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  Patty Bigelow hasste Überraschungen und tat ihr Möglichstes, um sie zu vermeiden. Gott hatte andere Pläne.


  Pattys Vorstellung von einem höchsten Wesen schwankten zwischen einem Ho-Ho-Ho-Weihnachtsmann und einem Odin mit Feuer sprühenden Augen, der Blitze schleuderte.


  So oder so, ein weißbärtiger Typ, der in den Wolken kampierte. Der je nach Laune Süßigkeiten verteilte oder mit den Planeten Murmeln spielte.


  Falls man ihr die Pistole auf die Brust setzte, würde Patty sich als Agnostikerin bezeichnen. Aber wenn das Leben verrückt spielte, warum sollte sie es dann nicht wie alle anderen machen und einer höheren Macht die Schuld geben?


  In der Nacht, als Lydia sie überraschte, war Patty seit zwei Stunden zu Hause und versuchte, sich nach einem harten Tag in der Unfallstation zu entspannen. Mit einem Bier zu relaxen, dann mit noch einem, und als das nicht wirkte, indem sie dem DRANG nachgab.


  Zuerst brachte sie die Wohnung auf Vordermann, machte Sachen, die nicht nötig waren.


  Schließlich rückte sie dem Fugenkitt der Arbeitsplatte in der Küche mit einer Zahnbürste zuleibe, reinigte die Zahnbürste mit einer Drahtbürste, die sie unter heißem Wasser abspülte und sauber zupfte. Immer noch angespannt, sparte sie sich das Beste für den Schluss auf: das Arrangement ihrer Schuhe. Sie wischte jeden Halbschuh, jeden Sportschuh, jede Sandale mit einem Fensterleder sauber, sortierte sie nach Farben und sorgte dafür, dass alles genau in dem gleichen Winkel ausgerichtet war. Zeit für die Blusen und Pullover… die Türklingel ertönte.


  Zwanzig Minuten nach eins in Hollywood, wer zum Kuckuck würde da vorbeischauen?


  Patty wurde ärgerlich, dann nervös. Hätte die Knarre kaufen sollen. Sie nahm ein Tranchiermesser mit zur Tür und schaute für alle Fälle durch das Guckloch.


  Sah schwarzen Himmel, da draußen war niemand… ach doch.


  Als sie begriff, was Lydia getan hatte, stand sie da, zu verdattert, um irgendjemandem die Schuld zu geben.


  Lydia Bigelow Nardulli Soames Biefenbach war Pattys kleine Schwester, aber sie hatte eine Menge mehr Leben in ihre fünfunddreißig Jahre gequetscht, als Patty sich vor Augen halten wollte.


  Drop-out-Jahre, Groupie-Jahre, Bardamen-Jahre, auf-dem-Harley-Rücksitz-verbrachte-Jahre. Vegas, Miami, San Antonio, Fresno, Mexico, New Mexico, Wyoming, Montana. Keine Zeit für Postkarten oder Anrufe von Schwester zu Schwester - wenn Patty von Liddie hörte, ging es immer um Geld.


  Lydia war schnell bei der Hand mit Erklärungen, die Verhaftungen wären Kleinscheiß, keine Chance, dass da was nachkäme. Als Reaktion auf Pattys Schweigen, wenn sie per R-Gespräch aus irgendeinem Provinzgefängnis anrief und ihr Geld für die Kaution abschwatzte.


  Sie zahlte das Geld immer zurück, das musste Patty ihr lassen. Immer derselbe Zeitplan: sechs Monate später, auf den Tag genau.


  Liddie konnte sehr effizient sein, wenn sie wollte, aber nicht, wenn es um Männer ging. Vor, zwischen und nach den drei dummen Ehen gab es eine endlose Parade gepiercter, tätowierter Verlierer mit dreckigen Fingernägelnund leerem Blick, die Liddie unweigerlich ihre »Schätzchen« nannte.


  Trotz ihrer zahllosen Liebhaber wundersamerweise nur ein Kind.


  Vor drei Jahren hatte Liddie, allein in einem osteopathischen Krankenhaus außerhalb von Missoula, dreiundzwanzig Stunden gebraucht, um das Baby herauszupressen. Tanya Marie, zweitausendvierhundertachtunddreißig Gramm. Liddie schickte Patty ein Säuglingsfoto, und Patty schickte Geld. Die meisten Neugeborenen waren rot und affenähnlich, aber dieses Kind sah ziemlich süß aus. Zwei Jahre später tauchten Lydia und Tanya vor Pattys Tür auf, reingeschneit auf dem Weg nach Alaska.


  Keine Rede davon, warum es Juneau sein musste, ob sie da irgendwen trafen, ob Liddie clean war. Keine Andeutungen, wer der Vater war. Patty fragte sich, ob Lydia es überhaupt wusste.


  Patty konnte nichts mit Kindern anfangen, und als sie sah, wie das Kleinkind Liddies Hand festhielt, verkrampften sich ihre Halsmuskeln. Weil sie angesichts der Umstände mit einer wilden kleinen Göre rechnete. Ihre Nichte stellte sich als sanft und still heraus, irgendwie hübsch mit einem Flaum weißblonder Haare, forschenden grünen Augen, die zu einer Frau mittleren Alters gepasst hätten, und ruhelosen Händen.


  »Reinschneien« dehnte sich zu einem Aufenthalt von zehn Tagen. Patty gelangte schließlich zu der Überzeugung, dass Tanya wirklich süß und keine große Belästigung war, wenn man von dem Gestank schmutziger Windeln absah.


  Genauso plötzlich, wie sie aufgetaucht waren, verkündete Liddie, dass sie ihre Zelte abbrechen würden.


  Patty war erleichtert, aber auch enttäuscht. »Das hast du gut gemacht, Lid, sie ist eine richtige kleine Lady.« Sie stand vor ihrer Haustür und sah zu, wie Lydia das Kind mit einer Hand nach draußen zog und in der anderen einen ramponierten Koffer schwenkte. Ein Yellow Cab stand mit laufendem Motor am Bordstein und spie Abgase aus. Vom Boulevard weiter unten war Lärm zu hören. Auf der anderen Straßenseite schlurfte ein Penner vorbei.


  Lydia warf ihre Haare zurück und grinste. Ihr früher mal überwältigendes Lächeln wurde von zwei ernsthaft gesplitterten Schneidezähnen beeinträchtigt.


  »Eine Lady? Du meinst, nicht so wie ich, Pats?«


  »Ach, hör doch auf und nimm es als Kompliment«, sagte Patty.


  »Hey«, erwiderte Lydia, »ich bin eine Schlampe und auch noch stolz darauf.« Sie schüttelte ihren Busen und wackelte mit dem Hintern. Lachte so laut, dass der Taxifahrer den Kopf drehte.


  Tanya war zwei, aber sie musste gewusst haben, dass Mommy sich danebenbenahm, denn sie zuckte zusammen. Patty war sich ganz sicher.


  Patty wollte sie in Schutz nehmen. »Ich wollte nur sagen, dass sie ein tolles Kind ist, du kannst sie jederzeit mitbringen.« Sie lächelte Tanya an, aber das Kind schaute auf den Bürgersteig.


  Liddie lachte. »Auch mit all den verschissenen Windeln?«


  Jetzt starrte das Kind in die Ferne. Patty ging zu ihr und legte ihr die Hand auf den kleinen Kopf.


  Tanya wollte schon zurückzucken, erstarrte dann aber.


  Patty beugte sich zu ihr hinunter und sagte leise: »Du bist ein braves Mädchen, eine richtige kleine Lady.«


  Tanya verschränkte die Hände vor dem Bauch und brachte das schmerzlichste Lächeln zustande, das Patty je gesehen hatte.


  Als ob eine innere Stimme sie in den Benimmregeln unterwiese, die im Verhältnis zwischen Nichte und Tante angebracht sind. Lydia sagte: »Verschissene Windeln sind okay? Cool, das werd ich mir merken, Pats, für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir hier noch mal aufkreuzen.«


  »Was gibt's denn in Juneau?«


  »Schnee.« Lydia lachte, und das grell pinkfarbene Trägertop bekam ihre tanzenden Titten kaum in den Griff. Sie hatte jetzt Tattoos, und das nicht zu knapp. Ihre Haare sahen trocken und spröde aus, ihre Augen wurden allmählich körnig an den Rändern und die Oberschenkel ihrer langen Tänzerinnenbeine an den Innenflächen schwammig. Das alles, zusammen mit den abgebrochenen Zähnen, ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihre besten Jahre bald hinter sich hätte. Patty fragte sich, was geschehen würde, wenn Lydias gutes Aussehen sich endgültig verabschiedete.


  »Halt dich warm«, sagte sie.


  »Oh, yeah«, entgegnete Lydia. »Ich hab da meine Methoden.« Sie packte das Handgelenk des kleinen Mädchens und zog sie zu dem Wagen.


  Patty ging hinter ihnen her. Bückte sich, um mit dem Kind auf Augenhöhe zu sein, während Lydia dem Taxifahrer den Koffer gab. »War schön, dich kennen gelernt zu haben, kleine Tanya.«


  Das klang unbeholfen. Was wusste sie denn schon von Kindern? Tanya biss sich auf die Unterlippe und kaute auf ihr herum.


  Jetzt, an einem heißen Juniabend, waren dreizehn Monate vergangen, in der Luft lag ein Gestank, den Patty nicht identifizieren konnte, und das Kind stand wieder vor ihrer Tür, so klein wie eh und je, trug ausgebeulte Jeans und ein ausgefranstes weißes Top, und ihre Haare waren lockiger und eher mittel- als weißblond.


  Sie biss und kaute genau wie beim letzten Mal auf ihrer Lippe. Hielt einen Stoff-Orka im Arm, dessen Nähte sich auflösten. Diesmal starrte sie Patty direkt an.


  Ein grollender roter Firebird war an derselben Stelle geparkt, wo das Taxi gestanden hatte. Eine dieser frisierten Kisten mit einem Heckspoiler, dicken Reifen und Drahtklammern, mit denen die Motorhaube festgezurrt war. Die Motorhaube pochte wie ein flimmerndes Herz.


  Als Patty auf den Wagen zulief, brauste der Firebird los. Lydias platinblonde Zotteln waren durch die getönte Scheibe des Beifahrerfensters kaum zu erkennen.


  Patty glaubte, ihre Schwester habe ihr zugewinkt, war sich aber nicht ganz sicher.


  Das Kind hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


  Als Patty zu ihr zurückkam, griff Tanya in eine Hosentasche und hielt ihr ein Briefchen hin.


  Billiges weißes Papier mit dem roten Briefkopf des Crazy Eight Motor Hotel in Holcomb, Nevada.


  Darunter Lydias Handschrift, viel zu elegant für jemanden, der nur die Junior Highschool absolviert hatte. Lydia hatte während dieser neun Jahre nie besondere Mühe darauf verwandt, Schönschreiben oder irgendwas sonst zu lernen, aber manche Dinge flogen ihr zu.


  Das Kind begann zu wimmern.


  Patty ergriff ihre Hand - kalt, winzig und weich - und las den Brief.


  Liebe große Schwester,


  Du hast gesagt, sie wäre eine Lady.


  Vielleicht kann sie bei Dir wirklich zu einer werden.


  Deine kleine Schwester.
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  »Kein komplizierter Mordfall«, sagte Milo. »Eher ein Fall von Ist-es-überhaupt-passiert?«


  »Du hältst es für Zeitverschwendung?«, fragte ich.


  »Du nicht?«


  Ich zuckte mit den Achseln. Wir tranken beide einen Schluck.


  »Schließlich war sie unheilbar krank, und das hat vermutlich ihr Gehirn in Mitleidenschaft gezogen«, sagte er. »Nur meine laienhafte Meinung natürlich.«


  Er zog sein Glas näher zu sich heran, wirbelte kleine zähflüssige Wellen mit seinem Cocktailspieß auf. Wir saßen in einem Steakhaus zwei Meilen westlich der Innenstadt, und jeder von uns hatte ein riesiges T-Bone-Steak, einen Salat, der größer war als mancher Vorgarten, und einen eisgekühlten Martini vor sich.


  Um halb zwei an einem kühlen Mittwochmittag feierten wir das Ende eines monatelangen Lustmordprozesses. Die Angeklagte, eine Frau, deren künstlerische Ambitionen sie dazu verleitet hatten, mehrere Morde zu begehen, hatte alle dadurch überrascht, dass sie sich schuldig bekannte.


  Als Milo aus dem Gerichtssaal trottete, fragte ich ihn, warum sie aufgegeben hätte.


  »Sie hat keinen Grund angeführt. Vielleicht hofft sie auf eine Bewährungsstrafe.«


  »Liegt das im Bereich des Möglichen?«


  »Sollte man nicht meinen, aber wenn der Zeitgeist schwammig wird, ist alles möglich.«


  »So früh schon große Worte?«, fragte ich.


  »Ethos, soziales Umfeld, such dir eins aus. Was ich damit sagen will: In den letzten paar Jahren haben alle große Reden geschwungen von wegen dem Verbrechen muss Einhalt geboten werden. Dann machen wir unseren Job zu gut, und John Q. wird selbstzufrieden. Die Times bringt gerade eine ihrer herzzerreißenden Artikelserien darüber, dass eine lebenslängliche Freiheitsstrafe für Mord tatsächlich lebenslänglich bedeutet, und ob das nicht tragisch sei. Wenn das so weitergeht, haben wir bald wieder die schöne Zeit, als jeder Bewährung bekam.«


  »Das setzt voraus, dass die Leute Zeitung lesen.«


  Er schnaufte.


  Ich war als Zeuge der Anklage vorgeladen worden, hatte vier Wochen auf Abruf bereitgestanden und drei Tage auf einer Holzbank in einem langen grauen Korridor des Criminal Court Building an der Temple gesessen.


  Um halb zehn hatte ich an einem Kreuzworträtsel gearbeitet, als Tanya Bigelow mich anrief, um mir mitzuteilen, dass ihre Mutter vor einem Monat an Krebs gestorben sei und sie gern eine Therapiesitzung bei mir hätte.


  Ich hatte sie und ihre Mutter seit mehreren Jahren nicht mehr gesehen. »Das tut mir so leid, Tanya.


  Sie können heute zu mir kommen.«


  »Vielen Dank, Dr. Delaware.« Ihre Stimme klang belegt.


  »Gibt es irgendetwas, was Sie mir jetzt erzählen möchten?«


  »Eigentlich nicht - es geht nicht um ihren Tod. Es ist etwas… ich bin mir sicher, dass Sie es für merkwürdig halten.«


  Ich wartete. Sie erzählte mir ein bisschen. »Sie glauben wahrscheinlich, ich mache aus einer Mücke einen Elefanten.«


  »Ganz und gar nicht«, sagte ich. Eine Lüge im Dienst der Therapie.


  »Ich übertreibe wirklich nicht, Dr. Delaware. Mommy hätte nie - tut mir leid, ich muss in die Vorlesung. Kann ich heute Nachmittag zu Ihnen kommen?«


  »Wie wär's um halb sechs?«


  »Vielen, vielen Dank, Dr. Delaware. Mom hat immer große Stücke auf Sie gehalten.«


  Milo sägte am Knochen entlang und hielt ein Stück Fleisch zur Inspektion hoch. Die Beleuchtung machte einen Schotterplatz aus seinem Gesicht. »Sieht das in deinen Augen nach Spitzenqualität aus?«


  »Schmeckt prima«, sagte ich. »Ich hätte dir wahrscheinlich nichts von dem Anruf erzählen sollen - Arztgeheimnis. Aber wenn sich herausstellt, dass irgendwas Ernstes dahintersteckt, stehe ich sowieso wieder bei dir auf der Matte.«


  Das Steak verschwand zwischen seinen Lippen. Seine Kiefer machten sich an die Arbeit, und die Aknenarben auf seinen Wangen verwandelten sich in tanzende Kommas. Mit seiner freien Hand schob er eine schwarze Haarlocke aus seiner fleckigen Stirn. Er schluckte und sagte: »Traurig, das mit Patty.«


  »Du hast sie gekannt?«


  »Ich hab sie häufiger in der Unfallambulanz gesehen, wenn ich Rick einen Besuch abgestattet habe. Hallo, wie geht's, einen schönen Tag noch.«


  »Wusstest du, dass sie krank war?«


  »Erfahren hätte ich davon nur, wenn Rick es mir erzählt hätte, und wir haben eine neue Regel: nach Feierabend keine Rede vom Geschäft.«


  Wenn Fälle nicht gelöst sind, gibt es für Detectives im Morddezernat keinen Feierabend. Rick Silverman arbeitet lange Schichten in der Unfallambulanz des Cedars. Die beiden reden die ganze Zeit über Grenzen, aber ihre Pläne werden selten alt.


  »Also hast du keine Ahnung, ob sie immer noch mit Rick gearbeitet hat?«, fragte ich.


  »Die gleiche Antwort. Sie hat eine »schreckliche Sache‹ gebeichtet, die sie getan hätte, wie? Das ergibt doch keinen Sinn, Alex. Warum sollte das Kind irgendwelches Zeug über seine Mutter ans Licht holen wollen?«


  Weil das Kind nicht loslassen kann, wenn es etwas zu fassen bekommt. »Gute Frage.«


  »Wann hast du sie behandelt?«


  »Das erste Mal war vor zwölf Jahren, als sie sieben war.«


  »Genau zwölf, nicht ungefähr«, sagte er.


  »An manche Fälle erinnert man sich.«


  »Ein schwerer Fall?«


  »Sie hat ihre Sache gut gemacht.«


  »Der Super-Shrink hat wieder zugeschlagen.«


  »Reine Glückssache«, sagte ich.


  Er starrte mich an. Aß noch ein Stück Steak. Legte seine Gabel hin. »Das hier ist nicht spitze, es ist bestenfalls erstklassig.«


  Wir verließen das Restaurant, und er fuhr zurück in die Innenstadt, zu einer Besprechung im Büro des Bezirksstaatsanwalts. Ich nahm die Sixth Street bis zu ihrem westlichen Endpunkt am San Vicente, wo mir eine rote Ampel die Gelegenheit verschaffte, die Unfallambulanz im Cedars-Sinai anzurufen. Ich fragte nach Dr. Richard Silverman und hing immer noch in der Warteschleife, als die Ampel grün wurde. Ich legte auf und fuhr nach Norden zur La Cienega und dann nach Westen auf der Gracie Allen in das weiträumige Krankenhausgelände.


  Patty Bigelow, tot mit vierundfünfzig. Sie hatte immer einen so robusten Eindruck gemacht.


  Ich stellte den Wagen auf dem Besucherparkplatz ab, ging auf den Eingang der Notaufnahme zu und versuchte mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal mit Rick ein berufliches Gespräch geführt hatte, seit er Patty und Tanya zu mir geschickt hatte. Nie.


  Mein bester Freund war ein schwuler Detective im Morddezernat, aber das hatte keine häufigen Kontakte mit dem Mann zur Folge, mit dem er zusammenlebte. Im Laufe eines Jahres plauderte ich vielleicht ein halbes Dutzend Mal mit Rick, wenn er bei ihnen zu Hause ans Telefon ging, der Tonfall immer unbeschwert, keiner von uns beiden wollte das Gespräch hinauszögern. Hinzu kamen ein paar Abendessen zu besonderen Anlässen - Robin und ich scherzten mit den beiden und prosteten ihnen zu -, und das war's.


  Als ich die gläsernen Schiebetüren erreichte, verfiel ich in meinen forschesten Ärztegang. Für meinen Auftritt im Gericht hatte ich einen blauen Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd, eine gelbe Krawatte und blank polierte Schuhe angezogen. Die Frau am Empfang hob kaum den Blick.


  Die Notaufnahme war ruhig, ein paar ältere Patienten lagen apathisch auf Rollbetten, keine Elektrizität oder Tragödie lag in der Luft. Als ich mich der Triagebucht näherte, sah ich Rick, flankiert von zwei Assistenzärzten, auf mich zukommen. Sie trugen alle drei blutbespritzte OP- Kleidung, und Rick hatte einen langen weißen Arztkittel an. Die Assistenzärzte trugen Namensschilder. Rick nicht; jeder weiß, wer er ist.


  Als er mich sah, sagte er etwas zu den anderen, woraufhin sie sich verabschiedeten.


  Er schwenkte zu einem Waschbecken ab, schrubbte sich die Hände mit Betadine, trocknete sie ab und streckte mir eine Hand entgegen. »Alex.«


  Ich achte immer sorgfältig darauf, auf Finger, die Blutgefäße vernähen, nicht zu viel Druck auszuüben. Ricks Händedruck war die übliche Kombination aus fest und vorsichtig.


  Sein langes, schmales Gesicht liegt unter dichten grauen Locken. Sein militärischer Schnurrbart weist noch einige braune Haare auf, aber die Spitzen waren blass geworden. Obwohl er klug genug ist, es besser zu wissen, frequentiert er immer noch Sonnenstudios. Die heutige Bronzetönung sah frisch aus - vielleicht hatte er sich in der Mittagspause braten lassen, anstatt essen zu gehen.


  Milo ist zwischen eins siebenundachtzig und eins neunzig, je nachdem, wie seine Stimmung seine Körperhaltung beeinflusst. Sein Gewicht bewegt sich zwischen hundertzehn Kilo und viel zu hoch. Rick ist knapp über eins achtzig, aber manchmal sieht er genauso groß aus wie der »Große«, weil er sich gerade hält und nie mehr als fünfundsiebzig Kilo wiegt.


  Heute bemerkte ich zum ersten Mal, dass er ein wenig gebückt ging.


  »Was bringt dich hierher?«, fragte er.


  »Ich bin vorbeigekommen, um dich zu sprechen.«


  »Mich? Was ist los?«


  »Patty Bigelow.«


  »Patty«, sagte er und warf einen Blick auf das Ausgangsschild. »Ich könnte einen Kaffee vertragen.«


  Wir gössen uns zwei Becher aus der Ärztekanne ein und gingen in einen leeren Untersuchungsraum, der nach Alkohol und Methan roch. Rick setzte sich in den Ärztesessel, und ich hockte mich auf den Tisch.


  Er bemerkte, dass die Papierrolle auf dem Tisch gewechselt werden musste, sagte: »Steh mal 'nen Moment auf«, und riss sie ab. Er knüllte das Papier zusammen, warf es weg und wusch sich noch einmal die Hände. »Dann hat Tanya dich also doch angerufen. Zum letzten Mal gesehen hab ich sie ein paar Tage nach Pattys Tod. Sie brauchte Hilfe, um an Pattys Sachen ranzukommen, weil sie Schwierigkeiten mit der Krankenhausbürokratie hatte, aber auch nachdem ich ihr damit geholfen hatte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie über irgendwas reden wollte. Als ich sie fragte, obes noch etwas gäbe, sagte sie nein. Dann rief sie etwa eine Woche später an und fragte, ob du immer noch praktizierst oder ob du ausschließlich für die Polizei arbeiten würdest. Ich hab ihr gesagt, soweit ich wüsste, wärst du für ehemalige Patienten jederzeit verfügbar. Sie dankte mir, aber ich hatte wieder das Gefühl, dass sie mit irgendwas hinter dem Berg hielt. Ich hab dir nichts davon gesagt für den Fall, dass -ye sich gar nicht bei dir meldet. Ich bin froh, dass sie es getan hat. Armes Mädchen.«


  »Was für einen Krebs hatte Patty?«, fragte ich.


  »Bauchspeicheldrüse. Als sie die Diagnose bekam, war ihre Leber bereits zerfressen. Zwei Wochen vorher fiel mir auf, dass sie erschöpft aussah, aber Patty auf zwei Zylindern war besser als die meisten anderen auf voller Kraft.« Er blinzelte. »Als ich sah, dass ihre Augen sich gelb verfärbt hatten, bestand ich darauf, dass sie sich untersuchen ließ. Drei Wochen später war sie tot.«


  »Oh Mann.«


  »Nazikriegsverbrecher werden neunzig, und sie stirbt.« Er massierte eine Hand mit der anderen. »In meinen Augen war Patty immer eine dieser Siedlerfrauen, die vor nichts und niemandem Angst hatten, einen Bison oder was auch immer jagen konnten, ihm das Fell abziehen, ihn schlachten, braten und das, was übrig blieb, in brauchbare Gegenstände verwandeln konnten.« Er zog ein Augenlid herunter. »Ich habe all die Jahre mit ihr gearbeitet und konnte nicht das Geringste tun, um das Ergebnis zu beeinflussen. Ich habe ihr die beste Onkologin verschafft, die ich kenne, und dafür gesorgt, dass Joe Michelle - unser Chefanästhesist - sich persönlich um ihre Schmerzen kümmerte.«


  »Hast du zum Schluss viel Zeit mit ihr verbracht?«


  »Nicht so viel, wie angebracht gewesen wäre«, sagte er. »Wenn ich in ihr Zimmer kam, haben wir ein bisschen geplaudert, und dann hat sie mich rausgeworfen. Ich hab ihrwidersprochen, um festzustellen, ob sie es ernst meinte. Sie meinte es ernst.« Er zupfte an seinem Schnurrbart. »In all diesen Jahren war sie meine wichtigste OP-Schwester, aber unsere gesellschaftlichen Kontakte beschränkten sich auf die gelegentliche Tasse Kaffee in der Kantine, Alex. Als ich die Station übernahm, war ich in der Hinsicht ein Trottel: erst die Arbeit und dann kein Vergnügen. Meine Mitarbeiter haben es geschafft, mir zu zeigen, wie falsch ich damit lag, und meine sozialen Fähigkeiten wurden wachgekitzelt. Betriebsfeiern wurden veranstaltet, ich legte eine Liste mit den Geburtstagen der Leute an, sorgte dafür, dass Kuchen und Blumen da waren, all die Dinge, die gut fürs Arbeitsklima sind.« Er lächelte. »In einem Jahr hat der Große sich bereit erklärt, auf der Weihnachtsfeier Santa Claus zu spielen.«


  »Was für ein schöner Gedanke.«


  »Ho, ho, ho, brummel, brummel. Gott sei Dank gab es keine Kinder, die auf seinen Schoß wollten. Worauf ich hinauswollte, Alex, ist, dass Patty nicht auf dieser Feier war und auch auf keiner anderen. Sie ist immer direkt nach Hause, wenn sie mit den Krankenblättern fertig war. Als ich versuchte, sie zum Bleiben zu überreden, hieß es: ›Ich würde gerne, Richard, aber ich werde zu Hause gebraucht.«* »Die Verantwortung einer allein erziehenden Mutter?«


  »Ich glaube schon. Tanya war der einzige Mensch, den Patty in ihrem Krankenzimmer duldete. Sie scheint nett zu sein. Sie besucht Einführungskurse fürs Medizinstudium, Psychiatrie oder Neurologie, wie sie mir erzählte. Vielleicht hast du einen guten Eindruck bei ihr hinterlassen.«


  Er stand auf, streckte die Arme über den Kopf, setzte sich wieder.


  »Alex, das arme Ding ist noch nicht mal zwanzig Jahre alt, und sie ist allein.« Er griff nach seinem Kaffee, starrte in die Tasse, trank nicht. »Hattest du irgendeinen besonderen Grund dafür, hier vorbeizukommen?«


  »Ich habe mich gefragt, ob es irgendwas gibt, was ich über Patty wissen sollte.«


  »Sie wurde krank, sie starb, das stinkt zum Himmel«, sagte er. »Warum glaube ich nur, dass es nicht das ist, was du hören willst?«


  Ich überlegte, wie viel ich ihm sagen sollte. Man konnte ihn als den überweisenden Arzt ansehen. Oder vielleicht auch nicht.


  »Dass Tanya mich sehen wollte«, sagte ich, »hat nichts mit Trauer zu tun. Sie will über eine »schreckliche Sache‹ reden, die Patty auf dem Sterbebett gebeichtet hat.«


  Sein Kopf schnellte ruckartig nach vorn. »Was?«


  »Das ist alles, was sie am Telefon gesagt hat. Ergibt das einen Sinn für dich?«


  »Klingt lächerlich für mich. Patty war der moralischste Mensch, den ich kennen gelernt habe. Tanya steht unter großem Stress. Menschen sagen alle möglichen Dinge, wenn sie unter Druck stehen.«


  »Das könnte es sein.«


  Er dachte nach. »Vielleicht war diese »schreckliche Sache‹ Pattys schlechtes Gewissen, weil sie Tanya zurückließ. Oder sie hat nur Unsinn geredet, weil sie so krank war.«


  »Hat die Krankheit ihre Wahrnehmung beeinträchtigt?«


  »Das würde mich nicht überraschen, aber das ist nicht mein Gebiet. Sprich mit ihrer Onkologin, Tziporah Ganz.« Sein Piepser ertönte, und er las die SMS vor. »Beverly Hills Rettungssanitäter, Infarkt trifft jeden Moment ein… Ich muss jemanden zu retten versuchen, Alex.«


  Er brachte mich durch die Schiebetür, und ich dankte ihm dafür, dass er sich die Zeit genommen hatte.


  »So wenig es auch gebracht hat. Ich bin sicher, dass sich dieses Drama in Wohlgefallen auflöst.« Er rollte mit den Schultern. »Ich dachte, du und der Große, ihr würdet den Rest des Jahrhunderts im Gericht festsitzen.«


  »Der Fall wurde heute Morgen abgeschlossen. Überraschendes Schuldbekenntnis.«


  Sein Piepser ging wieder los. »Vielleicht ist er das, um mir die gute Nachricht zu verkünden… Nein, weitere Daten aus dem Rettungswagen… sechsundachtzigjähriger Mann mit unterirdischem Puls…


  Zumindest haben wir es hier mit einer vollen Lebensspanne zu tun.« Er verstaute den Piepser wieder. »Natürlich ist es nicht so, als ob man solche Werturteile fällen würde.«


  »Natürlich.«


  Wir schüttelten uns wieder die Hand.


  Er sagte: »Die primäre schreckliche Sache‹ ist, dass Patty nicht mehr unter uns ist. Ich bin sicher, es wird alles darauf hinauslaufen, dass Tanya unter großem Stress steht. Du wirst ihr dabei helfen, damit fertigzuwerden.«


  Als ich mich zum Gehen wandte, sagte er: »Patty war eine tolle OP-Schwester. Sie hätte zu einigen dieser Feiern kommen sollen.«


  3


  Mein Haus liegt oben über dem Beverly Glen, papierweiß und scharfkantig, eine blasse Wunde in all dem Grün. Manchmal, wenn ich so darauf zufahre, kommt es mir wie ein fremdes Haus vor, entworfen für jemanden ohne viel Feingefühl. Drinnen hat es hohe Wände, große Fenster, harte Böden und weiche Möbel, um die Kanten abzumildern. Ein bestimmtes Schweigen, mit dem ich leben kann, weil Robin wieder da ist.


  In dieser Woche war sie nicht zu Hause, sondern auf einem Lautenisten-Kongress in Healdsburg, wo sie zwei Gitarren und eine Mandoline vorführte. Ich wäre vermutlich mit ihr gefahren, wenn der Prozess nicht gewesen wäre. Wir sind nach zwei Trennungen wieder zusammen und scheinen es diesmal richtig hinzubekommen. Wenn ich anfange, mir über die Zukunft Gedanken zu machen, zwinge ich mich, wieder damit aufzuhören. Wenn man hochtrabend werden möchte, könnte man es kognitive Verhaltenstherapie nennen.


  Mit ihren Kleidern, ihren Büchern und ihren Zeichenstiften brachte sie einen zehn Wochen alten beigefarbenen Bully-Welpen mit ins Haus und überließ mir die Ehre, ihm einen Namen zu geben. Da die Hündin in der Gesellschaft von Fremden aufzublühen schien, taufte ich sie Blanche.


  Sie ist jetzt sechs Monate alt, ein runzliger, weichbäuchiger, plattgesichtiger Ball voller Gelassenheit, der den größten Teil des Tages schlafend verbringt. Ihr Vorgänger, ein lebhafter gestreifter Rüde namens Spike, war friedlich in reifem Alter gestorben. Ich hatte ihn gerettet, aber er hatte sich für Robin als Objekt seiner Zuneigung entschieden. Bis jetzt machte Blanche keine Unterschiede. Als Milo sie das erste Mal sah, sagte er: »Die könnte man fast für hübsch halten, irgendwie.« Blanche gab kleine schnurrende Geräusche von sich, rieb ihren knubbeligen Kopf an seinem Schienbein und zog die Lefzen hoch.


  »Ist das ein Lächeln, oder sind das Blähungen?«


  »Lächeln«, sagte ich. »Sie macht so was.«


  Er hockte sich hin und sah sie sich genauer an. Blanche leckte ihm die Hand und rückte näher, um gestreichelt zu werden. »Ist das dieselbe Spezies wie Spike?«


  »Denk an dich und Robin«, sagte ich.


  Kein Willkommensgebell, als ich durch die Küche ging und den Wäscheraum betrat. Blanche döste bei offener Tür in ihrem Korb. Mein geflüstertes »Guten Tag« veranlasste sie, ein riesiges braunes Auge zu öffnen. Der natürliche Stummel, der bei Französischen Bulldoggen als Schwanz dient, begann frenetisch zu wackeln, aber der Rest von ihr blieb bewegungslos.


  »Hey, schlafende Schönheit.«


  Sie hob das andere Lid, gähnte, erwog ihre Optionen. Schließlich verließ sie tapsend ihren Korb und schüttelte sich wach. Ich hob sie auf und trug sie in die Küche. Der Leberkeks, den ich ihr anbot, hätte Spike in eine wilde Futterlaune versetzt. Blanche gestattete mir, sie zu halten, während sie anmutig daran knabberte. Ich trug sie ins Schlafzimmer und setzte sie in einen Sessel. Sie seufzte und legte sich wieder schlafen.


  »Das liegt daran, dass ich so ein faszinierender Bursche bin.«


  Ich durchsuchte den Schrank mit den alten Akten nach Tanya Bigelows Patientenblatt, fand es unten in einer Schublade und überflog es. Erste Therapie im Alter von sieben, eine Nachbehandlung drei Jahre später.


  Nichts Wichtiges in meinen Aufzeichnungen. Keine Überraschung.


  Um zwanzig nach fünf klingelte es an der Tür.


  Eine junge Blondine mit reiner Haut stand in einem weißen Oxfordhemd und einer gebügelten Jeans vorne auf der Veranda. »Sie haben sich kein bisschen verändert, Dr. Delaware.«


  Ein zu kurz geratenes Kind hatte sich in eine zierliche junge Frau verwandelt. Ich suchte in meiner Erinnerung nach Ähnlichkeiten, fand ein paar: das gleiche dreieckige Gesicht, das kantige Kinn, die blassgrünen Augen. Die bebenden Lippen.


  Ich fragte mich, ob ich sie auf der Straße wiedererkannt hätte.


  »Sie haben sich ein bisschen verändert«, sagte ich und bat sie hereinzukommen.»Das will ich doch hoffen«, erwiderte sie. »Das letzte Mal war ich ein Baby.«


  Anthropologen behaupten, blond sei attraktiv, weil so wenige Flachsköpfe ihre Haarfarbe behalten und es Jugend repräsentiert. Tanyas hellblonde Locken hatten sich in honigfarbene Wellen verwandelt. Sie trug die Haare lang und hatte sie zu einem hohen Knoten gesteckt, der von schwarzen Essstäbchen fixiert wurde.


  Keinerlei Ähnlichkeit mit Patty.


  Warum sollte auch eine vorhanden sein?


  Wir gingen durch den Flur. Als wir uns dem Büro näherten, trat Blanche aus dem Schlafzimmer.


  Sie schüttelte sich, gähnte, trottete vorwärts. Ich nahm sie auf den Arm.


  »Das ist definitiv anders«, sagte Tanya. »Die einzigen Tiere, die Sie das letzte Mal hatten, waren diese herrlichen Fische.«


  »Die gibt's immer noch.«


  Sie streckte die Hand aus, um den Hund zu streicheln, und zog sie wieder zurück.


  »Ihr Name ist Blanche. Sie ist mehr als freundlich und liebt Gesellschaft.«


  Tanya streckte vorsichtig einen Finger aus. »Hallo, Süße.« Ein Welpenzittern ließ Blanches rundlichen kleinen Leib erschauern. Eine feuchte schwarze Schnauze schnüffelte in Tanyas Richtung. Fleischige Lefzen kräuselten sich nach oben.


  »Anthropomorphisiere ich, Dr. Delaware, oder lächelt sie?«


  »Sie sehen das ganz richtig, sie lächelt.«


  »So süß.«


  »Ich lege sie wieder in ihren Korb, und dann können wir anfangen.«


  »Ein Korb? Ist das nötig?«


  »Sie fühlt sich darin sicherer.« Tanya machte einen zweifelnden Eindruck.


  »Denken Sie an ein Baby in seinem Bettchen«, sagte ich, »das andernfalls im Freien herumrollen würde.«


  »Mag sein«, erwiderte sie, »aber verbannen Sie sie nicht meinetwegen. Ich liebe Hunde.« Sie kraulte Blanche oben am Kopf.


  »Möchten Sie sie halten?«


  »Ich… wenn sie nichts dagegen hat.«


  Blanche nahm die Übergabe hin, ohne auch nur zu zucken. Jemand sollte die chemische Zusammensetzung ihres Gehirns untersuchen und das Zeug gewerbsmäßig herstellen.


  »Sie ist so warm - hey, Süße. Ist sie eine Boxerhündin?«


  »Eine Französische Bulldogge. Falls sie zu schwer wird -«


  »Keine Sorge. Ich bin stärker, als ich aussehe.«


  Wir setzten uns in zwei Sessel, die sich gegenüberstanden.


  »Bequemes Leder«, sagte sie und streichelte über eine Lehne. »Genau wie damals…« Sie warf einen Blick auf Blanche. »Halte ich sie korrekt?«


  »Perfekt.«


  Sie sah sich in dem Raum um. »Hier drinnen hat sich nichts geändert, aber der Rest, des Hauses ist völlig anders. Früher war es kleiner. Mit einer Holzverkleidung, stimmt's? Ich dachte zuerst, ich hätte mich in der Adresse geirrt.«


  »Wir haben es vor ein paar Jahren umgebaut.« Ein Psychopath hatte uns die Entscheidung abgenommen und alles in Asche gelegt, was uns gehörte.


  »Es ist äußerst stilvoll geworden«, sagte Tanya.


  »Danke.«


  »So«, sagte sie. »Hier bin ich.«


  »Gut, Sie wiederzusehen, Tanya.«


  »Das finde ich auch.« Sie blickte sich um. »Sie denken wahrscheinlich, ich sollte über Mommys Tod mit Ihnen reden.«


  »Wenn Sie möchten.«


  »Das möchte ich eigentlich nicht, Dr. Delaware. Ich verschließe mich nicht der Realität, es war ein Albtraum, ich hätte nie gedacht, dass ich mal so was Furchtbares durchmachen müsste. Aber ich bewältige meine Trauer so gut, wie man nur erwarten kann - hört sich das nach Ablehnung der Realität an?«


  »Das können Sie am besten beurteilen, Tanya.«


  »Nun ja«, sagte sie, »den Eindruck habe ich auch. Ich fresse meine Gefühle nicht in mich hinein. Im Gegenteil, ich weine. Oh, Mann, ich heule wie ein Schlosshund. Ich wache immer noch jeden Morgen mit der Erwartung auf, sie zu sehen, aber…«


  Ihre Augen wurden feucht.


  »Es ist noch nicht lange her«, sagte ich.


  »Manchmal kommt es mir wie gestern vor. Manchmal, als wäre sie schon immer weg gewesen… Ich hatte den Verdacht, dass sie krank ist, bevor sie auf die Idee kam.«


  »Hat sie sich nicht gut gefühlt?«


  »Sie war einfach ein paar Wochen lang nicht sie selbst.« Rick hatte das Gleiche gesagt.


  »Es war nicht so, als hätte sie das davon abgehalten, Doppelschichten einzulegen oder zu kochen oder den Haushalt zu führen, aber ihr Appetit ließ nach, und sie begann abzunehmen. Als ich sie darauf hinwies, sagte sie, ich solle mich nicht beklagen, vielleicht würde sie endlich dünner. Aber das war genau der Punkt. Mommy konnte einfach nicht abnehmen, egal wie sehr sie sich bemühte. Ich bereite mich aufs Medizinstudium vor und weiß so viel von Bio, dass ich an Diabetes dachte. An einem Abend, als sie ihr Essen kaum anrührte, hab ich sie darauf hingewiesen, was meiner Ansicht nach los war. Sie sagte, es seien nur die Wechseljahre, keine große Sache. Aber sie war schon zwei Jahre vorher in die Wechseljahre gekommen, und normalerweise nehmen Frauen dann zu und nicht ab. Ich habe ihr das gesagt, aber sie hat mich abblitzen lassen. Eine Woche später wurde sie dann endlich gezwungen, sich untersuchen zu lassen.«


  »Wodurch gezwungen?«


  »Dr. Silverman hat das Gelb in ihren Augen bemerkt und darauf bestanden. Aber sogar da hat sie sich zuerst in der Notaufnahme Blut entnehmen lassen, bevor sie sich bereit erklärte, einen Arzt aufzusuchen. Als die Ergebnisse zurückkamen, ordnete Dr. Silverman sofort eine Computertomographie an. Der Tumor saß mitten in der Bauchspeicheldrüse, und es gab Metastasen in ihrer Leber, im Magen und im Darm. Es ging schnell bergab mit ihr. Manchmal frage ich mich, ob der Schock, Bescheid zu wissen, ihr allen Kampfgeist geraubt hat. Vielleicht war es auch der natürliche Verlauf der Krankheit.«


  Sie saß mit geradem Rücken und trockenen Augen da. Liebkoste Blanche langsam. Jemand, der sie nicht kannte, hätte sie für distanziert halten können.


  »Wie lange war sie krank?«, fragte ich.


  »Vom Tag der Diagnose gerechnet, fünfundzwanzig Tage. Die meisten davon hat sie im Krankenhaus verbracht; sie wurde zu schwach, um zu Hause zu leben. Zu Anfang gab sie sich alle Mühe, gereizt zu sein - beklagte sich, dass ihr Tablett nicht schnell genug abgeräumt wurde, regte sich darüber auf, dass freie Krankenpflegerinnen nicht so gut wären wie Schwestern, die zum Stammpersonal gehörten, die Kontinuität der Pflege sei nicht gewährleistet. Bei jedem Schichtwechsel bestand sie darauf, ihr Krankenblatt zu lesen, und überprüfte, ob ihre Daten akkurat eingetragen waren. Ich nehme an, das gab ihr das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Mommy hat immer großen Wert auf Kontrolle gelegt. Hat sie Ihnen je von ihrer Kindheit erzählt?«


  »Ein bisschen.«


  »So viel, dass Sie wissen, was mit ihr in New Mexico passiert ist?« Ich nickte.


  Kleine Hände ballten sich zu Fäusten. »Es ist ein Wunder, dass sie sich so toll gemacht hat.«


  »Sie war ein großartiger Mensch.«


  »Sie war ein unglaublicher Mensch.« Sie musterte eine Radierung an der Wand links von ihr. »In dieser ersten Woche im Krankenhaus war sie eine absolute Despotin. Dann wurde sie zu krank zum Kämpfen, schlief die meiste Zeit oder las Fan-Käseblättchen - so nannte sie Klatschmagazine. Da wusste ich, dass es wirklich schlecht um sie stand.« Sie biss sich auf die Lippen. »Us, People, Star, OK! Blätter, über die sie sich immer lustig gemacht hat, wenn ich sie als Wochenendlektüre mit nach Hause brachte. Ich bin nicht verrückt nach Filmstars, aber ich arbeite fünfzehn Stunden pro Woche als studentische Hilfskraft in der Unibibliothek neben meinem Vorbereitungsstudium, und warum soll ich mir da nicht ein kleines Vergnügen erlauben? Mommy hat mich schrecklich gern aufgezogen. Ihre Spaßlektüre bestand aus Investitionsratgebern, den Wirtschaftsseiten und Krankenschwestermagazinen. Im Grunde ihres Herzens war sie eine Intellektuelle. Die Leute neigten dazu, sie zu unterschätzen.«


  »Krasse Fehleinschätzung«, sagte ich.


  Sie streichelte Blanche. »Das stimmt, aber das Bild des Mädchens vom Lande, das sie nach außen hin bot, konnte auch negative Folgen für sie haben. Sie hat mir erzählt, dass ihre Chefs ihr nie die Beachtung geschenkt haben, die sie verdiente, bis sie Dr. Silverman kennen gelernt hat. Er wusste zu würdigen, was sie leistete, und sorgte dafür, dass sie entsprechend befördert wurde… Wie auch immer, ich glaube, Sie verstehen, dass ich Trauerarbeit leiste. Ich unterdrücke nichts. Ganz im Gegenteil. Ich zwinge mich dazu, mich an alles zu erinnern, was ich kann. Wiewenn man irgendwo einen Splitter stecken hat und ihn regelrecht ausgräbt.« Ich nickte.


  »Manchmal drehe ich durch«, sagte sie, »heule wie ein Schlosshund und bin schließlich so müde, dass ich gar nichts mehr spüre. Die Nächte sind am schlimmsten. Ich träume ununterbrochen. Das ist normal, stimmt's?«


  »Träume, in denen sie auftaucht?«


  »Es ist mehr als das. Sie ist regelrecht da. Redet mit mir. Ich sehe, wie sich ihre Lippen bewegen, und höre Töne, aber ich kann die Worte nicht verstehen, es ist frustrierend… Manchmal kann ich sie riechen - wie sie nachts immer roch, diese Mischung aus Zahnpasta und Talkumpuder, der Geruch ist so lebhaft. Wenn ich dann aufwache, und sie ist nicht da, ist meine Enttäuschung überwältigend. Aber ich weiß, dass das typisch ist. Ich hab mehrere Bücher zum Thema Trauer gelesen.«


  Sie nannte ein halbes Dutzend Titel. Ich kannte vier. Zwei waren gut.


  »Ich hab sie im Internet gefunden und mich für die entschieden, die das beste Feedback hatten.« Sie zuckte zusammen. »Ich muss einfach damit fertigwerden. Wobei ich Hilfe brauche - und verzeihen Sie mir bitte, aber ich weiß nicht mal, ob Sie dafür der richtige Ansprechpartner sind…« Ihre Wangen färbten sich rot. »Ich dachte daran, mit Dr. Silverman zu reden… aber ich hab mich an Sie gewandt, weil Mommy immer so viel von Ihnen hielt. Ich natürlich auch. Sie haben mir geholfen…« Sie presste die Lippen zusammen. Klopfte mit einem Daumennagel gegen den anderen. Lächelte mich an. »Sie dürfen nicht wütend werden, stimmt's?«


  »Weswegen sollte ich wütend werden?«


  »Weil ich Ihnen nicht von Anfang an reinen Wein eingeschenkt habe - okay, bringen wir es hinter uns. Der wahre Grund, weshalb ich hier bin, ist der, dass Sie mit diesem Detective zusammenarbeiten - Dr. Silvermans Lebensgefährten. Ich wäre direkt zu Dr. Silverman gegangen, aber ich kenne ihn eigentlich nicht so gut, und Sie waren mein Psychotherapeut, und deshalb kann ich Ihnen alles erzählen.« Tiefer Atemzug. »Stimmt's?«


  »Sie möchten, dass ich Sie mit Detective Sturgis zusammenbringe?«


  »Falls Sie glauben, dass er mir helfen kann.«


  »Womit?«


  »Mit einer Ermittlung«, sagte sie. »Indem er herausfindet, was genau geschehen ist.«


  »Die schreckliche Sache‹, die Ihre Mutter gebeichtet hat.«


  »Es war keine Beichte, eher so was wie… da steckte Entschlossenheit dahinter, Dr. Delaware, große Entschlossenheit. Genau so reagierte Mommy, wenn ein Problem gelöst werden musste. Sie glauben jetzt bestimmt, dass ich mich lächerlich mache, sie war krank, ihr Gehirn war in Mitleidenschaft gezogen. Aber so krank sie auch sein mochte, sie wollte eindeutig, dass ich mein Augenmerk darauf richte.«


  »Auf die schreckliche Sache.«


  Sie blinzelte. »Meine Augen jucken. Kann ich bitte ein Papiertuch haben?« Sie wischte sich die Augen ab und atmete aus. Blanches Lefzen blähten sich. Tanya blickte auf sie hinab. »Hat sie mich gerade nachgemacht?«


  »Betrachten Sie es einfach als Empathie.«


  »Mann. Sie ist der perfekte Psychologen-Hund.« Sie lächelte unverhofft. »Wann macht sie ihren Doktor?«


  »Da müssen Sie sie fragen«, fragte ich. »Sie möchte Anwältin werden.« Als sie aufhörte zu lachen, sagte sie: »Was war das? Ein Scherz zur Entspannung?«


  »Betrachten Sie es als Gelegenheit zum Luftschnappen.«


  »Wird gemacht… Kann ich Ihnen also genau erzählen, was passiert ist?«


  Dafür werde ich bezahlt.


  »Ich höre«, sagte ich.
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  »In der zweiten Woche ging es nur um die Schmerzen«, sagte sie. »Darauf haben sich alle konzentriert, bis auf Mommy.«


  »Und worauf konzentrierte sie sich?«


  »Darauf, Dinge zu erledigen. Sie nannte es, ihre Entlein in die Reihe zu kriegen. Zuerst hat es mich aufgebracht. Ich wollte mich um sie kümmern, ihr sagen, wie sehr ich sie liebe, aber wenn ich damit anfing, unterbrach sie mich immer. ›Reden wir von deiner Zukunft. ‹ Sie sagte es langsam, keuchte dabei und rang um jedes Wort, und ich dachte: Es ist eine Zukunft ohne sie.«


  »Vielleicht hat sie das von ihren Schmerzen abgelenkt.«


  Die Muskeln um ihre Augen herum zitterten. »Dr. Michelle - der Anästhesist - hatte sie an einen Morphiumtropf angeschlossen. Sie sollte eine konstante Dosis bekommen, damit sie so wenig Beschwerden wie möglich hätte. Die meiste Zeit hatte sie ihn abgestellt. Ich habe zufällig mitgehört, wie Dr. Michelle zu einer Schwester sagte, sie hätte ganz bestimmt Schmerzen, aber es gäbe nichts, was er tun könne. Erinnern Sie sich noch, wie starrsinnig sie sein konnte?«


  »Sie hatte ihre festen Meinungen.«


  »Entlein in die Reihe«, sagte sie. »Sie hielt einen Vortrag, und ich musste mir Notizen machen, weil es so viele Details gab. Es war wie in der Schule.«


  »Was für Details?«


  »Finanzielle. Finanzielle Sicherheit war für sie ein wichtiges Anliegen. Sie hat mir von einem Treuhandvermögen erzählt, das sie für meine Ausbildung angelegt hat, als ich vier war. Sie dachte, ich hätte keine Ahnung davon, aber ich hatte sie mit ihrem Anlageberater telefonieren hören. Ich hab so getan, als wäre ich überrascht. Es gebe zwei Lebensversicherungspolicen, auf denen ich als einzige Begünstigte erscheine. Sie war stolz darauf, das Haus abbezahlt und keine Schulden zu haben. Mit meinem Job und den Kapitalerträgen wäre ich in der Lage, die Vermögenssteuer und die laufenden Rechnungen zu bezahlen. Sie befahl mir, meinen Wagen zu verkaufen - sie nannte mir tatsächlich den Listenpreis - und ihren zu behalten, weil der neuer sei und deshalb weniger Wartungsarbeiten anfielen. Sie gab die genaue Summe an, die ich im Monat zur Verfügung hätte, und riet mir, mit weniger auszukommen, wenn ich es einrichten könne, aber mich immer gut anzuziehen, die äußere Erscheinung sei wichtig. Dann gab es all die Telefonnummern: Anlageberater, Rechtsanwalt, Steuerberater, Installateur, Elektriker. Sie hatte bereits mit allen Kontakt aufgenommen, und jetzt warteten sie darauf, dass ich mich bei ihnen meldete. Ich müsse jetzt mein Leben selbst in die Hand nehmen, und sie erwartete, dass ich so erwachsen wäre, es geregelt zu kriegen. Als sie zu dem Teil kam, wo es darum ging, ihre Kleidungsstücke auf einem Flohmarkt oder bei eBay zu verkaufen, brach ich in Tränen aus und bat sie aufzuhören.«


  »Hat sie aufgehört?«


  »Tränen haben bei Mommy nie ihre Wirkung verfehlt. Als ich klein war, hab ich das ausgenutzt.«


  »Diese ganze Planung für Ihre Zukunft muss ein bisschen viel für Sie gewesen sein.«


  »Sie redet und redet über Vermögenssteuer, und ich denke: ›Bald ist sie nicht mehr da.‹ Es hat ihr Kraft gegeben, Dr. Delaware, aber es war alles andere als einfach. Ich musste wiederholen, was sie mir gesagt hatte, wie bei einem Popquiz.«


  »Zu wissen, dass Sie alles verstanden hatten, wird ein Trost für sie gewesen sein.«


  »Das hoffe ich. Ich wünschte nur, wir hätten mehr Zeit füreinander gehabt… Das ist egoistisch, das Wichtigste ist, sich auf den Menschen zu konzentrieren, der leidet, stimmt's?«


  Das klang wie ein Zitat aus einem Buch.


  »Natürlich.«


  Sie legte einen Arm eng um ihren Oberkörper, hielt Blanche in dem anderen. Blanche leckte ihr die Hand. Tanya fing an zu weinen.


  Sie öffnete ihr Haar, befreite eine blonde Mähne, die sie heftig schüttelte, bevor sie sie wieder zu einem Knoten zusammenfasste und die Stäbchen hineinrammte.


  »Okay«, sagte sie. »Ich komme jetzt zur Sache. Es war Freitagabend. Ich kam später als üblich ins Krankenhaus, weil ich organische Chemie im Labor hatte und viel lernen musste. Mommy sah derart schwach aus, dass ich gar nicht glauben konnte, was für eine Veränderung seit dem Vormittag stattgefunden hatte. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Haut war grünlich grau, und ihre Hände sahen wie Reisigbündel aus. Die Fan-Käseblättchen waren um sie herum aufgestapelt, und es sah aus, als würde sie vom Papier verschluckt. Ich fing an aufzuräumen. Sie schlug die Augen auf und flüsterte etwas, was ich nicht verstehen konnte, weshalb ich mit meinem Ohr näher an ihren Mund heranging.«


  Sie drehte an einem Stäbchen. »Zunächst konnte ich nicht mal ihren Atem spüren, und ich zuckte voller Panik zurück. Aber sie sah unverwandt von unten zu mir hoch, und das Licht war noch nicht erloschen. Erinnern Sie sich an ihre Augen? Wie scharf und dunkel sie waren? In dem Moment waren sie genau so, Dr. Delaware - konzentriert starrten siemich an, sie bewegte ihre Lippen, aber sie waren so trocken, dass sie keinen Ton herausbekam. Ich machte ein Handtuch nass, und sie kniff den Mund wie zu einem Küsschen zusammen, und ich beugte mich hinunter, und sie berührte meine Wange mit ihren Lippen. Dann schaffte sie es irgendwie, ihren Kopf weiter zu heben, um mir näher zu kommen, und ich beugte mich noch etwas tiefer. Sie legte mir eine Hand in den Nacken und drückte zu. Ich konnte fühlen, wie der Schlauch ihrer Infusion mich hinter dem Ohr kitzelte.« Sie wandte den Blick von mir ab. »Ich muss mich bewegen.«


  Sie setzte Blanche auf dem Boden ab und stand auf. Blanche kam zu mir getrottet und legte sich in meinen Schoß.


  Tanya durchquerte das Zimmer zweimal und kehrte wieder zu ihrem Sessel zurück, blieb aber stehen. Eine Haarsträhne löste sich und legte sich vor ein Auge. Ihre Brust hob und senkte sich wieder.


  »Ihr Atem war eiskalt. Sie fing wieder an zu reden - stieß die Wörter keuchend hervor. Was sie sagte, war: ›Schlimmes getan.‹ Dann wiederholte sie es. Ich antwortete ihr, sie könnte nie etwas Schlimmes tun. Sie zischte so laut, dass mir das Ohr wehtat, und sagte: ^Schreckliche Sache, Baby‹, und ich konnte spüren, wie ihr Gesicht zitterte.


  Sie zog ihre Augenwinkel auseinander, ließ sie wieder los und holte tief Luft. »Jetzt kommt der Teil, von dem ich Ihnen am Telefon nichts erzählt habe. Sie sagte: ›Hab ihn umgebracht. Ganz nahe. Weiß es. Weiß es.‹ Ich versuche immer noch, dahinterzukommen. In ihrem Privatleben gab es keine Männer, also konnte sich das ›nahe‹ nicht auf ein Verhältnis beziehen. Das Einzige, was mir sonst dazu einfällt, ist, dass sie es wörtlich meinte. Jemand, der bei uns in der Nähe wohnte. Ich hab mir das Gehirn zermartert, um festzustellen, ob ich mich an irgendeinen Nachbarn erinnern kann, der auf merkwürdige Weise gestorben ist, und ich kann es einfach nicht. Kurz bevor ich zu Ihnen in Behandlung kam,haben wir in Hollywood gewohnt, und ich kann mich daran erinnern, die ganze Zeit Sirenen gehört zu haben, und dann und wann klopfte ein Betrunkener bei uns an der Tür, aber das war es auch.


  Und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie irgendjemandem absichtlich wehtun könnte.«


  Sie setzte sich.


  »Sie wissen nicht, was Sie glauben sollen«, sagte ich.


  »Sie halten das für völlig verrückt. Ich hab das auch getan. Ich hab mich geweigert, mich damit zu befassen. Aber ich kann es nicht auf sich beruhen lassen. Nicht wegen meiner Prädisposition. Sondern weil Mommy wollte, dass ich die Wahrheit erfahre. Das hat sie gemeint, als sie ›Weiß es‹ sagte. Es war wichtig für sie, dass ich es verstehe, weil sie sich die ganze letzte Woche um die Einrichtung meiner Zukunft gekümmert hat, und das gehörte dazu.«


  Ich blieb still.


  »Vielleicht ist es tatsächlich verrückt. Aber ich kann es zumindest überprüfen. Deswegen habe ich gedacht, Detective Sturgis könnte vielleicht per Computer eine Suche in der Umgebung unserer Wohnungen vornehmen, um zu sehen, ob dort irgendwas passiert ist, und wir würden feststellen, dass nichts passiert ist, und damit wäre die Sache erledigt.«


  Ein Kind des Cyberage. »Das Computer System des LAPD ist ziemlich primitiv, aber ich werde ihn fragen. Bevor wir uns dem zuwenden, sollten Sie bedenken -«


  »Ob ich darauf vorbereitet bin, etwas Furchtbares zu erfahren. Die Antwort lautet nein, nicht wirklich, aber ich glaube nicht, dass Mommy tatsächlich jemanden umgebracht hat. Das wäre vollkommen wahnwitzig. Was ich schlimmstenfalls für denkbar halte, ist, dass sie in eine Art Unfall verwickelt war, an dem sie sich die Schuld gab, und sie wollte dafür sorgen, dass ich deswegen keine Schwierigkeiten bekomme. Irgendein Rechtsanspruch beispielsweise. Sie wollte dafür sorgen, dass ich vorbereitet bin.« Sie rückte in ihrem Sessel nach vorn, spielte mit ihren Haaren, benutzte eine lange, dicke Strähne, um damit ihre Augen zu bedecken, und ließ sie fallen.


  »Nachdem sie Ihnen das alles erzählt hatte, was haben Sie da gesagt?«, fragte ich.


  »Nichts, weil sie einschlief. Es war so, als hätte sie sich einer Last entledigt und könnte jetzt schlafen. Zum ersten Mal, seit sie ins Krankenhaus gekommen war, sah sie friedlich aus. Ich blieb noch eine Weile dort sitzen. Ihre Schwester kam rein, überprüfte ihre wichtigsten Daten, drehte ihren Morphiumtropf auf und sagte, sie würde mindestens sechs Stunden weggetreten sein, ich könnte gehen und später wiederkommen. Ich blieb noch ein bisschen da und ging schließlich nach Hause, weil ich mich auf eine Klausur vorbereiten musste.«


  Eine Hand verkrallte sich in der Sessellehne. »Um drei Uhr morgens kam der Anruf. Mommy war nicht mehr aufgewacht.«


  »Es tut mir so leid, Tanya.«


  »Sie haben gesagt, sie hätte nicht gelitten. Mir gefällt der Gedanke, dass sie friedlich gestorben ist, weil sie sich beim letzten Mal diese Last von der Seele reden konnte. Ich muss ihr Andenken ehren, indem ich die Sache durchziehe. Seitdem sie gestorben ist, läuft diese Szene immer wieder vor meinen Augen ab. »Schreckliche Sache.‹ ›Hab ihn umgebracht. Ganz nahe.‹ Manchmal kommt es mir lächerlich vor, wie eine dieser kitschigen Szenen aus einem alten Film: ›Der Mörder war -‹, und dann sinkt der Sprecher nach hinten und schließt die Augen. Aber ich weiß, dass Mommy die Zeit und die Energie, die ihr noch zur Verfügung standen, nicht verschwendet hätte, wenn es nicht wichtig gewesen wäre. Werden Sie mit Detective Sturgis sprechen?«


  »Natürlich.«


  »Wenn Sie ihm erzählen, was Mommy für ein Menschwar, wird er vielleicht nicht denken, dass ich völlig verstört bin. Ich bin so froh, dass ich wieder zu Ihnen gekommen bin. Sie verstehen, warum sie mehr als nur die beste Mutter war. Sie war ja nicht meine leibliche Mutter, und als Lydia mich vor ihrer Haustür absetzte, wäre es ein Leichtes für sie gewesen, mich irgendwo hinzuschicken und mit ihrem Leben weiterzumachen wie bisher. Stattdessen hat sie mir ein Leben geschenkt.«


  »Sie haben ihrem Leben aber auch einen neuen Sinn gegeben.«


  »Das hoffe ich.«


  »Es war nicht zu übersehen, wie stolz sie auf Sie war, Tanya.«


  »Das war nicht das Gleiche, Dr. Delaware. Ohne sie wäre ich nichts gewesen.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr.


  »Wir haben noch etwas Zeit«, sagte ich.


  »Das ist wirklich alles, worüber ich sprechen muss.« Sie stand auf und nahm einen weißen Briefumschlag aus ihrer Handtasche, den sie für mich mitgebracht hatte. PL. Bigelow war auf die Rückseite geprägt, und eine Adresse an der Canfield Avenue. Darin ein Bogen Papier, perfekt in drei Drittel gefaltet. Eine getippte Liste, zentriert.


  Vier weitere Adressen, jede von Tanyas handschriftlichen Ergänzungen begleitet.


  Cherokee Avenue, Hollywood. Wir wohnten dort vier Jahre, von meinem dritten bis zu meinem siebten Lebensjahr.


  Hudson Avenue, Hancock Park. Zwei Jahre, von sieben bis neun oder so.


  Fourth Street, Bezirk Wilshire. Ein Jahr, von neun bis zehn.


  Culver Boulevard, Culver City. Zwei Jahre, von zehn bis zwölf, dann kauften wir das Zweifamilienhaus.


  Sie hatte den zeitlichen Rahmen mit Hilfe ihres Alters konstruiert. Machte einen auf erwachsen, klammerte sich aber gleichzeitig an die egozentrische Weltsicht einer Heranwachsenden.


  »Vielleicht war das, was passiert ist, vor relativ kurzer Zeit«, sagte ich.


  »In der Canfield Avenue? Nein, das ist eine ruhige Gegend. Und ich war älter, als wir dorthin gezogen sind, und würde wissen, ob in der Nachbarschaft irgendwas vorgefallen ist. Übrigens befreie ich Sie von Ihrer ärztlichen Schweigepflicht, damit Sie Detective Sturgis alles erzählen können, was Sie wollen. Hier, ich habe eine entsprechende Erklärung aufgesetzt.«


  Ein weiteres rasiermesserscharf gefaltetes Stück Papier wurde aus der Handtasche gezogen. Eine handschriftliche Verzichtserklärung, aufgesetzt in dem gestelzten Tonfall einer Amateurjuristin. Dann ein Scheck über das verbilligte Honorar, das ich ihrer Mutter vor zehn Jahren eingeräumt hatte. Zwanzig Prozent von dem, was ich heutzutage bekam.


  »Ist das so okay?«


  »Absolut.«


  Sie ging auf die Tür zu. »Vielen Dank, Dr. Delaware.«


  »Hat Ihre Mutter Ihnen jemals etwas von Prozessen wegen Kunstfehlern im Krankenhaus erzählt?«


  »Nein. Warum?«


  »Die Unfallambulanz ist eine Station mit hohem Risiko. Was wäre, wenn ein Patient, mit dem sie zu tun hatte, gestorben ist, und sie fühlte sich verantwortlich?«


  »Sie hätte auf keinen Fall einen derart fatalen Fehler begangen. Dr. Delaware. Sie wusste mehr als manche der Ärzte.«


  »Prozesse haben nicht immer etwas mit der Wahrheit zu tun«, sagte ich. »Bei Krankenhausfällen verklagen Anwältemanchmal jeden, der dem Patienten auch nur zugeblinzelt hat.«


  Sie lehnte sich gegen die Tür. »Eine Kunstfehlersache. Oh, mein Gott, warum habe ich nicht daran gedacht? Es könnte ein Prozess mit einer hohen Schadensersatzsumme anhängig sein, und sie machte sich Sorgen, dass jemand mein Treuhandvermögen pfändet. Oder das Haus. Sie wollte mir mehr erzählen, aber dann ging ihr die Luft aus - das ist brillant, Dr. Delaware!«


  »Es ist nur eine Idee -«


  »Aber eine tolle. Wissenschaftliche Sparsamkeit, stimmt's? Suche immer nach der einfachsten Erklärung. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich nicht daran gedacht habe.«


  »Sie hatten eine Menge Dinge im Kopf. Ich rufe Dr. Silverman jetzt sofort an.«


  Als ich die Unfallambulanz erreichte, war Rick im OP. »Er wird mich zurückrufen. Falls es etwas gibt, was ich Ihnen berichten kann, verspreche ich, mich gleich bei Ihnen zu melden.«


  »Herzlichen Dank, Dr. Delaware - nichts für ungut, aber können wir uns darauf verlassen, dass Dr. Silverman ganz offen mit uns spricht? Vielleicht haben seine Anwälte ihm geraten, über diese Dinge nicht mit anderen - okay, tut mir leid, das ist dumm, ich leide unter Verfolgungswahn.«


  »Möchten Sie trotzdem, dass ich mit Detective Sturgis rede?«


  »Nur wenn Dr. Silverman sagt, dass es keine Kunstfehlerprobleme im Zusammenhang mit Mommy gegeben hat, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie mit Ihrer Vermutung recht haben. Sie hat immer gesagt, Sie wären brillant.«


  Zehn Jahre zuvor war ihre Behandlung durch mich alles andere als brillant gewesen. Ich lächelte und brachte sie nach draußen.


  Als wir an ihrem Van ankamen, fragte ich: »Würden Sienoch ein paar Sitzungen mit mir machen, sobald wir dieses Problem gelöst haben?«


  »Was wollen Sie damit erreichen?«


  »Ich würde gern mehr über Ihre Lebensverhältnisse erfahren, und wer zu Ihrer Unterstützung da ist.«


  »Meine Lebensverhältnisse haben sich nicht geändert. Das Zweifamilienhaus ist abbezahlt, und die Mieter im Erdgeschoss sind eine wirklich nette junge Familie, die Friedmans. Ihre Miete deckt die laufenden Kosten plus Nebenkosten. Sie sind derzeit in Israel, wo Dr. Friedman seinen Forschungsurlaub verbringt, aber sie haben eine Jahresmiete im Voraus bezahlt und planen, wieder zurückzukommen. Mommys Versicherungen und ihre Kapitalanlagen sorgen für mich, bis ich mein Studium an der Uni beendet habe. Falls ich dann zum Medizinstudium an eine Privatuniversität gehe, werde ich vielleicht einen Kredit aufnehmen müssen. Aber Arzte verdienen gut, ich werde ihn zurückzahlen. Meine Freunde an der Uni unterstützen mich, wir sind eine ganze Gruppe, alle in der Vorbereitung aufs Medizinstudium, sie sind schwer in Ordnung und verständnisvoll.«


  »Klingt gut«, sagte ich, »aber mir wäre trotzdem wohler, wenn Sie ein paar Therapiesitzungen nicht ausschließen würden.«


  »Das tue ich nicht, Dr. Delaware, versprochen. Sobald meine Prüfungen vorbei sind.« Sie lächelte.


  »Keine Sorge, ich habe keins meiner alten Probleme. Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen. Mommy hat immer gesagt, für Sie wäre es mehr als nur ein Job. Sie hat mir geraten, ich solle Sie beobachten, von Ihnen könnte ich lernen, was Fürsorge für Patienten bedeutet.«


  »Wie alt waren Sie, als sie das zu Ihnen gesagt hat?«


  »Das war… unmittelbar vor der zweiten Behandlung bei Ihnen, wir waren gerade nach Culver City umgezogen, also… zehn.«


  »Mit zehn wussten Sie bereits, dass Sie Ärztin werden wollten?«


  »Ich wollte schon immer Ärztin werden.«


  Als wir die Treppe hinuntergingen, fragte sie: »Glauben Sie an das Jenseits?«


  »Es ist ein tröstliches Konzept.«


  »Das heißt, Sie glauben nicht daran.«


  »Kommt darauf an, an welchem Tag Sie mich erwischen.« Bilder meiner Eltern schössen mir durch den Kopf. Dad mit seiner roten Nase im Säuferhimmel. Gab es himmlische Verfahren für unberechenbares Benehmen?


  Vielleicht wäre Mom am Ende glücklich, kuschelig aufgehoben im himmlischen Duplikat eines Bridgeclubs.


  »Nun ja«, sagte sie, »das ist ehrlich. Ich nehme an, bei mir ist es dasselbe. Meistens denke ich in Begriffen wissenschaftlicher Logik, zeig mir die Daten. Aber in letzter Zeit stelle ich fest, dass ich an die Geisterwelt glaube, weil ich spüre, dass sie bei mir ist. Es ist nicht immer so, nur manchmal, wenn ich alleine bin. Dann tue ich etwas und fühle ihre Nähe. Das könnte nur an meinem emotionalen Bedürfnis liegen, aber an dem Tag, wo es aufhört, könnte ich vielleicht bei Ihnen für eine echte Therapie auftauchen.«
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  Rick sagte: »Nein, nichts dergleichen, weder jetzt noch in der Vergangenheit. Tatsächlich haben wir winkeladvokatenmäßig eine nette ruhige Phase. Und wenn die Geier kreisen, beachten sie die Schwestern nicht. Kein finanzieller Anreiz.«


  »Hat Patty schwarz gearbeitet?«


  »Nicht solange sie für mich arbeitete. Wenn sie zusätzlich Geld verdienen wollte, hat sie Doppelschichten gemacht.«


  »Wo hat sie gearbeitet, bevor sie ans Cedars kam?«


  »Am Kaiser Sunset, aber nur ein Jahr lang. Vergiss diese Kunstfehlergeschichte, Alex.«


  »Okay, danke.«


  »Wie geht's Tanya?«


  »So gut, wie man erwarten konnte.«


  »Gut. Ich muss los. Danke, dass du dich ihrer angenommen hast.«


  Direkt zur Sache. Wie mit dem Skalpell. Genau wie bei seiner ursprünglichen Überweisung.


  »Ich weiß, dass du nicht viel Therapie machst, Alex, aber das klingt mehr nach einer Beratung.«


  » Wer soll beraten werden?«


  »Die beste OP-Schwester, mit der ich je gearbeitet habe, sie heißt Patty Bigelow. Vor ein paar Jahren hat ihre Schwester ein Kind bei ihr abgeladen und sich dann in unbekannte Gefilde davongemacht. Als die Schwester bei einem Motorradunfall starb, hat Patty das Mädchen adoptiert, das inzwischen sieben ist. Sie hat ein paar Fragen, was die Elternschaft betrifft. Kannst du mit ihr sprechen?«


  »Klar.«


  »Das ist sehr nett…«


  »Gibt es sonst noch was, was ich wissen sollte?«


  » Worüber?«


  »Über Patty oder das Mädchen.«


  »Ich hab das Mädchen nur flüchtig gesehen. Süßes kleines Ding. Patty ist super organisiert. Vielleicht ein bisschen zu sehr für ein Kind.«


  »Eine Perfektionistin.«


  »Das könnte man sagen. In meine Notaufnahme passt sie prima. Es war nicht leicht für sie zuzugeben, dass sie ein Problem hat. Ich weiß nicht, warum sie ausgerechnet mir davon erzählt hat.«


  »Sie vertraut dir.«


  »Daran könnte es liegen… Ich gebe ihr deine Nummer, muss jetzt los.«


  Eine Stunde später hatte Patty Bigelow angerufen. »Hallo, Doktor. Ich will nicht lange am Telefon quasseln, weil Sie Ihre Zeit verkaufen, und ich bin keine Schnorrerin. Wann haben Sie den nächsten Termin frei?«


  »Sie können heute um sechs zu mir kommen.«


  »Daraus wird nichts«, sagte sie. »Meine Schicht geht bis sieben, und Tanyas Tagesstätte schließt um acht, also bin ich abends zu Hause. Morgen hab ich frei.«


  »Was ist mit zehn Uhr vormittags?«


  »Toll, vielen Dank. Soll ich Tanya mitbringen?«


  »Nein, reden wir zuerst darüber.«


  »Ich habe gehofft, dass Sie das sagen. Wie hoch ist Ihr Honorar?«


  Ich nannte ihr die Summe und sagte, sie müsse nur die Hälfte bezahlen.


  »Das liegt eindeutig unter dem Durchschnitt«, sagte sie. »Dr. Silverman versichert mir, dass Sie das eigentlich nicht tun.«


  Wir diskutierten eine Weile. Ich setzte mich durch. »Normalerweise gebe ich nicht nach, Dr. Delaware«, sagte Patty. »Vielleicht sind Sie für Tanya genau der Richtige.«


  Am nächsten Morgen stand ich auf der vorderen Veranda, als ein blauer Minivan vor dem Haus an den Bordstein fuhr. Der Motor wurde ausgestellt, aber die Türen blieben geschlossen.


  Eine Frau mit kurzen braunen Haaren saß hinter dem Steuer und nahm Einträge in einem Scheckheft vor. Als ich mich dem Wagen näherte, steckte sie es weg.


  »Ms. Bigelow?« Eine Hand schoss durch das geöffnete Fahrerfenster. Kräftig, mit gerade geschnittenen Fingernägeln. »Patty. Ich bin zu früh und wollte Sie nicht stören.«


  »Sie stören mich nicht, kommen Sie rein.«


  Sie stieg aus und hielt mir eine schwarze Aktentasche hin. »Tanyas Krankenblatt. Haben Sie einen Fotokopierer?«


  »Habe ich, aber reden wir doch zuerst.«


  »Wie Sie wollen.« Sie ging unmittelbar vor mir die Stufen hoch. Ich schätzte sie auf um die vierzig.


  Sie war klein und hatte dunkle Augen in einem runden Gesicht, trug einen dunkelblauen Rollkragenpullover über einer Stretch-Jeans und makellosen weißen Tennisschuhen. Ihre Kleidung unternahm nicht den Versuch, ihrem breiten, massigen Körper eine Stromlinienform zu verleihen.


  Braune Haare mit grauen Strähnen waren zu einer Antifrisur geschnitten, die etwa so frivol war wie ein Schraubenschlüssel. Kein Make-up, aber eine gute Haut, gesunder Teint mit schwachem Glühen darunter und ohne Altersfältchen. Sie roch nach Shampoo.


  Als wir an der Treppe zur vorderen Veranda ankamen, sagte sie: »Wirklich schön hier draußen.«


  »Das ist es.«


  Keine weitere Unterhaltung, während wir in Richtung Büro weitergingen. Auf halbem Weg dorthin blieb sie stehen, um mit einer Fingerspitze ein Bild gerade zu rücken. Sie hatte sich einen halben Schritt zurückfallen lassen, als wolle sie nicht dabei ertappt werden. Als ich es trotzdem bemerkte, grinste sie. »Entschuldigung.«


  »Hey«, sagte ich. »Ich nehme alle Hilfe in Anspruch, die ich kriegen kann.«


  »Seien Sie vorsichtig mit ihren Wünschen, Dr. Delaware.«


  Sie überflog meine Diplome und ließ sich auf der Kante eines Sessels nieder. »Ich sehe noch zwei, die schief hängen.«


  »Erdbebenland«, sagte ich. »Der Boden ist dauernd in Bewegung.«


  »Damit haben Sie allerdings recht, wir leben in einem Marmeladenglas. Haben Sie es schon mal mit Museumswachs probiert? Ein kleiner Tupfer auf die Mitte des Rahmens, und falls Sie es von der Wand abhängen müssen, können Sie es abziehen, ohne einen Fleck zu hinterlassen.«


  »Vielen Dank für den Tipp.«


  Sie stellte die Aktentasche so hin, dass ihre Vorderseite genau mit einem Sesselbein abschloss, sagte:


  »Darf ich?«, und stand auf, bevor ich antworten konnte. Als die Drucke gerade hingen, kehrte sie zu ihrem Sessel zurück und faltete die Hände im Schoß. Eine pfirsichfarbene Rötung prägte den oberen Rand ihrer Wangen. Hohe Wangenknochen bildeten die einzigen Markierungen in dem breiten, glatten Gesicht. »Ich bitte nochmals um Entschuldigung, aber das macht mich wirklich wahnsinnig. Soll ich über Tanya reden oder über mich?«


  »Wie wäre es mit beiden?«


  »Haben Sie eine Präferenz, was die Reihenfolge angeht?«


  »Erzählen Sie es, wie Sie wollen«, sagte ich.


  »Okay. Dann erzähle ich Ihnen jetzt in einer Kurzversion meine Geschichte, damit Sie Tanya verstehen können. Meine Schwester und ich wuchsen auf einer Ranch außerhalb von Galisteo, New Mexico, auf. Unsere Eltern waren beide Säufer. Meine Mutter war die Köchin der Ranch, sie war gut in der Küche, aber irgendwelche Mutterpflichten waren ihr völlig schnuppe. Mein Vater war Vormann, und wenn er sich hatte volllaufen lassen, kam er in unser Schlafzimmer und stellte hässliche Sachen mit mir und meiner Schwester an -ich muss da nicht in die Details gehen, oder?«


  »Nur wenn Sie wollen.«


  »Das will ich nicht. Es hatte unterschiedliche Auswirkungen auf meine Schwester und mich. Sie wurde ein wildes Mädchen und war hinter Männern her, trank und nahm jede Droge, die sie in die Finger bekam. Sie ist mittlerweile tot, ein Unfall mit einem Motorrad.« Ein kurzer tiefer Atemzug. »Ich wurde ein Tugendlamm. Wir beide standen uns nicht sehr nahe. Wie sich herausstellte, habe ich kein Interesse an Männern. Nicht das geringste. An Frauen auch nicht, falls Sie die Neugier packt.«


  »Die lässt mich nie los, aber das war mir nicht in den Sinn gekommen.«


  »Nein?«, fragte sie. »Manche Leute denken, ich sei ziemlich maskulin.« Ich sagte nichts.


  »Außerdem, gemessen daran, dass Richard - Dr. Silverman - derjenige war, der mich an Sie verwiesen hat, und dass Leute gern voreilige Schlüsse ziehen, hätte es mich nicht gewundert, wenn Sie mich für lesbisch hielten.«


  »Ich bemühe mich sehr, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.«


  »Es würde mir nichts ausmachen, wenn ich lesbisch wäre, aber ich bin es nicht. Ich habe kein Interesse an irgendetwas von irgendwem unterhalb der Gürtellinie. Falls Sie ein Etikett brauchen, wie wär's mit asexuell? Wäre ich damit Ihrer Ansicht nach verrückt?«


  »Nein.«


  Ein schwaches Lächeln. »Das sagen Sie wahrscheinlich nur, weil Sie ein - wie nennt man es doch gleich - gutes Einvernehmen zwischen uns herstellen wollen.«


  »Sie sind nicht an Sex interessiert«, sagte ich. »Das ist Ihr gutes Recht. Bis jetzt habe ich nichts gehört, was verrückt wäre.«


  »Die Gesellschaft hält es für unheimlich.«


  »Dann werden wir die Gesellschaft nicht in das Büro lassen.«


  Sie lächelte. »Weiter im Text: Meine Schwester - Lydia, siewurde Liddie genannt - konnte ihre Hosen nicht anbehalten. Vielleicht hatte Gott vor, uns einen Streich zu spielen? Zwei Mädchen, die einen Sexualtrieb unter sich aufteilen?«


  »Der Ihrer Schwester am Montag, Ihrer am Dienstag, aber dann wurde sie gierig?« Sie lachte. »Ein gewisser Sinn für Humor ist in Ihrem Job wichtig.«


  »In Ihrem auch.«


  »Wissen Sie viel über meinen Job?«


  »Dr. Silverman hat mir erzählt, dass Sie die beste OP-Schwester sind, mit der er je zusammengearbeitet hat.«


  »Der Mann übertreibt«, sagte sie, aber ihre Augen funkelten. »Okay, vielleicht ist es nur eine leichte Übertreibung, weil mir ad hoc auch niemand einfällt, der besser ist. Gestern Abend hatten wir einen Mann, einen Gärtner, der sich beide Hände in einem Rasenmäher verstümmelt hatte. Wenn man zu viel Einfühlungsvermögen hat, ist man die ganze Zeit deprimiert… Wo wir gerade von schlimmen Dingen reden, meiner Schwester sind jede Menge schlimme Dinge zugestoßen, aber nichts, was sie nicht verdient hätte. Sie starb auf dem Rücksitz einer Harley auf dem Weg zu einem großen Bikertreffen in South Dakota. Sie hatte keinen Helm an, das Genie am Lenker auch nicht. Er nahm eine Kurve falsch, und sie flogen von der Straße.«


  »Tut mir leid, das zu hören.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ich habe ein bisschen geweint, aber - und das klingt in Ihren Ohren vielleicht kalt -so wie Liddie lebte, war es ein Wunder, dass es nicht früher passiert ist. Jedenfalls ist der Sinn des Ganzen, Ihnen zu erklären, wie ich an Tanya gekommen bin. Liddie ist ihre biologische Mutter, aber eines Tages, als Tanya drei war, beschloss meine Schwester, dass sie sie nicht mehr haben wollte, und lud sie auf meiner Schwelle ab, im wahrsten Sinn des Wortes. Mitten in der Nacht höre ich die Klingel an der Tür, gehe nach draußen, und da steht Tanya und umklammert ein Stofftier, einen Killerwal, den sie als Andenken in Alaska bekommen hat. Liddie sitzt in einem heißen Schlitten am Bordstein, und als ich losgehe, um ein paar Takte mit ihr zu reden, braust die Kiste los. Das war vor vier Jahren, und ich habe nie wieder von ihr gehört, bin sogar erst ein Jahr nach dem Unfall über ihren Tod informiert worden, weil sie falsche Papiere bei sich hatte und die Highway-Cops eine Weile brauchten, um herauszukriegen, wer sie war.«


  »Wie hat Tanya darauf reagiert?«


  »Sie hat ein paar Tage geweint, dann hörte sie auf. Sie fragte von Zeit zu Zeit nach Liddie, und meine Antwort lautete immer, Mommy liebe sie und hätte sie bei mir untergebracht, weil ich mich besser um sie kümmern könnte. Ich habe ein Buch gekauft, in dem Kinder über den Tod aufgeklärt werden, habe die Passagen verwendet, die einen Sinn ergaben, und die Passagen übersprungen, die keinen ergaben. Im Großen und Ganzen schien Tanya es ziemlich gut zu akzeptieren. Sie stellte die richtigen Fragen. Dann kümmerte sie sich um ihre Sachen. Ich fuhr damit fort, ihr zu sagen, dass Mommy sie liebe und immer lieben werde. Nachdem ich es ihr vielleicht zum tausendsten Mal gesagt hatte, schaute Tanya zu mir hoch und sagte: ›Du bist meine Mommy. Du liebst mich.‹ Am nächsten Tag habe ich das Adoptionsverfahren eingeleitet.« Sie blinzelte und blickte zur Seite. »Ist das so weit alles hilfreich?«


  »Perfekt«, sagte ich.


  »Vielleicht finden Sie etwas heraus, was ich übersehen habe, aber sie schien wirklich vernünftig damit umzugehen. Sie ist ein kluges Kind, ihre Lehrerin meint, sie sei ihrer Klasse ein halbes Jahr voraus. Sie hat etwas Erwachsenes an sich, was angesichts der Jahre, die sie mit Liddie herumgezogen ist, auch nicht verwunderlich ist. Vielleicht liegt das auch an meinem Einfluss. Ich kann nichts mit Kindern anfangen,habe keinen blassen Schimmer von ihnen. Also behandle ich sie, als verstünde sie alles.«


  »Es klingt so, als funktioniere das.«


  »Und wieso bin ich dann hier, hmm?« Sie blickte nach unten auf ihre Schuhe und stellte sie nebeneinander. Bewegte sie seitwärts auseinander, bis ein Fuß dazwischen passte. »Sie haben wahrscheinlich bemerkt, dass ich ein bisschen seltsam bin, wenn es um Ordentlichkeit geht. Bei mir muss alles ganz exakt sein, alles an Ort und Stelle, keine Überraschungen. Vielleicht wegen der Sachen, die mein Vater mir angetan hat, aber wer schert sich um die Gründe, es geht darum, dass ich nun mal so bin und dass es mir gefällt. Das verleiht dem Leben eine Struktur, und wenn man viel zu tun hat, ist das eine große Hilfe, glauben Sie mir.«


  »Dinge vorhersehbar zu machen.«


  »Genau. Die Ordnung in meinem Kleiderschrank beispielsweise. Alles ist in Gruppen nach Farbe, Stil, Ärmellänge angeordnet. Die Blusen in einer Abteilung, dann die Jeans, dann die Uniformen und so weiter. Morgens etwas auszusuchen ist reine Zeitverschwendung. Wenn ich eine Schicht hatte, bei der ich noch im Dunkeln aufstehen musste, ist es ein paarmal zu Stromausfällen gekommen. Ich rede von einer Wohnung, in der es pechschwarz ist. Ich konnte mich problemlos anziehen, weil ich genau wusste, wo alles hing.«


  »Für Sie funktioniert es.«


  »Auf jeden Fall«, sagte sie. »Aber jetzt denke ich, dass ich vielleicht einiges davon besser für mich behalten, es Tanya gegenüber nicht zu erkennen gegeben hätte.«


  »Sie tut die gleichen Dinge.«


  »Sie ist für ein Kind immer ordentlich gewesen, was ich ganz prima finde. Wir machen zusammen die Wohnung sauber und haben unseren Spaß dabei. Aber in letzter Zeit ist es mehr als das. Sie hat diese kleinen Rituale entwickelt, legt sich nicht ins Bett, ohne vorher darunter nachgesehen zuhaben, zuerst fünf Mal, dann zehn Mal, und jetzt sind es fünfundzwanzig Mal, vielleicht sogar mehr. Darüber hinaus streicht sie ihre Vorhänge glatt und küsst sie, geht fünf Mal hintereinander aufs Klo, wäscht sich die Hände, bis keine Seife mehr da ist. Ich bin einmal reingekommen, und da polierte sie den Wasserhahn.«


  »Wie lange geht das schon so?«


  »Es hat um die Zeit herum angefangen, als sie fünf geworden war.«


  »Vor zwei Jahren.«


  »Ungefähr. Aber es war keine große Sache, bis vor kurzem.«


  »Gab es in letzter Zeit irgendwelche Veränderungen?«


  »Wir sind umgezogen - wohnen jetzt in einem Haus in Hancock Park zur Untermiete. Aus der Richtung gibt es keinerlei Probleme. Tanya geht's prima, von den Ritualen abgesehen.«


  »Beginnen die Rituale immer vor dem Schlafengehen?«


  »Das ist die Hochphase«, sagte sie, »aber es schwappt in andere Zeiten über, und es wirkt sich allmählich auf ihre Schularbeiten aus. Nicht in dem Sinn, dass sie ihre Pflichten vernachlässigt - ganz im Gegenteil. Sie zerreißt ihre Hausaufgaben und macht sie noch einmal, wieder und wieder, bis ich sie zwinge, damit aufzuhören. In letzter Zeit hat sie angefangen, richtig pingelig mit ihrem Lunchpaket zu werden. Wenn das Sandwich nicht exakt diagonal geschnitten ist, will sie sich ein neues machen.« Sie griff nach unten und berührte die Aktentasche. »Wollen Sie einen Blick in ihre medizinischen Unterlagen werfen?«


  »Hatte sie irgendwelche ungewöhnlichen Krankheiten oder Verletzungen?«


  »Keine.«


  »Dann sehe ich sie mir später an. Haben Sie Informationen über ihre Geburt?«


  »Nichts. Ich musste sie Titer-Tests unterziehen, um festzustellen, ob sie geimpft worden war. Sie hatte alle Impfungen bekommen, das muss ich Liddie lassen.« Sie beugte sich vor. »Sie müssen wissen, Doktor, dass ich Tanya nur ein einziges Mal gesehen hatte, bevor Liddie sie bei mir absetzte, und da war sie zwei. Sie und Liddie blieben zwei Wochen bei mir, bevor sie nach Juneau in Alaska weiterzogen. Wie ich schon sagte, ich kann nichts mit Kindern anfangen. Aber am Ende gefiel sie mir. Sie war süß, still, kam einem nicht in die Quere. So ist sie immer noch, ich könnte mir keine bessere Tochter wünschen. Es ist nur so, dass mich diese neuen Angewohnheiten daran zweifeln lassen, ob ich es richtig angepackt habe. Ich habe mich ein bisschen über zwanghafte Verhaltensstörung bei Kindern informiert, und in den Büchern steht, es könne genetische Ursachen haben, Serotonin-Aufnahme im Gehirn, man versucht eine Behandlung mit verschiedenen Medikamenten.«


  »Heutzutage wird fast alles auf Neurotransmitter zurückgeführt.«


  »Empfehlen Sie aus wissenschaftlichen Gründen keine Medikamente? Oder mögen Sie sie nicht, weil Psychologen sie nicht anwenden können?«


  »Medikamente haben ihren Platz, und falls Sie diesen Weg einschlagen möchten, verweise ich Sie gerne an einen guten Kinderpsychiater. Ich habe allerdings festgestellt, dass zwanghafte Verhaltensstörung in der Kindheit gut auf nichtmedikamentöse Behandlung anspricht.«


  »Zum Beispiel?«


  »Kognitive Verhaltenstherapie, andere angstreduzierende Techniken. Manchmal reicht es schon, wenn man herausfindet, was das Kind in Anspannung versetzt, und es beseitigt.«


  »Tanya scheint nicht nervös zu sein, Doc. Nur äußerst konzentriert.«


  »Eine zwanghafte Verhaltensstörung hat ihre Ursache in Besorgnis. Ihre Angewohnheiten erfüllen ihren Zweck, so dass die Anspannung maskiert ist, aber Sie beschreiben ein stetig expandierendes Verhaltensmuster.«


  Sie dachte darüber nach. »Da mögen Sie recht haben… Hören Sie, die Bemerkung über Psychologen vorhin war nicht böse gemeint.«


  »Das habe ich auch nicht angenommen«, sagte ich. »Sie sind eine informierte Verbraucherin, die das Beste für ihr Kind will.«


  »Ich bin eine Mutter, die ein schlechtes Gefühl hat, weil ihr Kind die Kontrolle zu verlieren scheint.


  Und ich gebe mir daran die Schuld, weil ich es nötig habe, dass alles vorhersehbar und jeder glücklich ist. Und das ist ungefähr so realistisch wie der Weltfrieden.«


  »Ich bin auch jemand, der es allen Leuten recht machen möchte, Ms. Bigelow. Falls ich das nicht wäre, hätte ich Anwalt werden und höhere Stundenhonorare nehmen können.«


  Sie lachte. »Jetzt wo ich Ihre Bilder zurechtgerückt habe, kommen Sie mir wie ein ziemlich gut organisierter Typ vor. Also, glauben Sie, dass Sie Tanya allein durch Reden helfen können?«


  »Ich würde zunächst versuchen, ein - wie nennt man es doch gleich - gutes Einvernehmen zwischen uns herzustellen, nachsehen, ob irgendetwas sie beschäftigt, wovon Sie nichts wissen, herausfinden, ob sie daran interessiert ist, das zu ändern, und ihr dabei helfen.«


  »Und wenn sie nichts ändern möchte?«


  »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Kinder nicht glücklich darüber sind, an all diese Rituale gebunden zu sein. Sie sehen nur keine Möglichkeit, sich davon zu befreien. Haben Sie mit ihr über irgendetwas hiervon gesprochen?«


  »Ich habe damit angefangen«, sagte sie. »Letzte Wocheoder so, als sie damit begann, die Vorhänge zu küssen. Ich glaube, ich habe die Geduld verloren und zu ihr gesagt, sie solle mit dem Blödsinn aufhören. Sie hat mich mit einem Blick angesehen, der mich bis ins Mark getroffen hat.« Sie legte die rechte Hand auf die linke Brust. »Als hätte ich sie verletzt. Ich kam mir sofort wie ein richtiges Miststück vor und musste aus dem Zimmer gehen, um ein bisschen Luft zu schnappen. Als ich meinen Grips wieder beisammenhatte und zurückging, um mich zu entschuldigen, waren die Lichter aus und sie lag im Bett. Aber als ich mich zu ihr hinabbeugte, um ihr einen Kuss zu geben, war ihr Körper ganz steif, und sie hatte die Hände in die Bettdecke gekrallt - mit den Fingernägeln, wissen Sie? Ich hab mir gesagt, Mann, Patty, du versaust das Kind, es wird Zeit, den Rat eines Profis einzuholen. Ich habe mit Richard - Dr. Silverman - geredet, und als Erstes kam Ihr Name aus seinem Mund. Er sagte, Sie wären der Beste. Und nach unserem Gespräch fühle ich mich gut. Sie urteilen nicht, Sie hören zu. Und diese Titel sind auch nicht gerade ohne. Wann kann Tanya also zu Ihnen kommen?«


  »In zwei Tagen habe ich etwas frei, aber falls es dringend ist, kann sie heute Abend noch vorbeikommen.«


  »Nee«, sagte sie. »Ich glaube, zwei Tage halte ich noch so durch. Haben Sie einen Rat für mich, abgesehen davon, dass ich sie in Ruhe lassen und nichts Dummes sagen sollte?«


  »Erklären Sie Tanya, dass Sie sie zu einem Arzt bringen, der keine Spritzen gibt und ihr in keiner Weise wehtun wird. Benutzen Sie das Wort ›Psychologe‹ und sagen Sie ihr, ich helfe Kindern, die nervös sind oder sich Sorgen machen, indem ich mit ihnen rede, sie zeichnen oder Spiele spielen lasse. Sagen Sie ihr, sie wird nicht gezwungen, irgendetwas zu tun, was sie nicht tun will.«


  Sie öffnete die Aktentasche, fand einen Schreibblock, kritzelte darauf herum. »Ich glaube, das habe ich alles… Klingtgut, bis auf die Spiele. Tanya mag keine Spiele, ich kann sie nicht mal dazu bringen, ein Kartenspiel zu benutzen.«


  »Was mag sie dann?«


  »Zeichnen ist okay, darin ist sie ziemlich gut. Außerdem schneidet sie Dinge aus - Ausschneidepuppen, mit einer Schere kann sie umgehen wie ein Profi. Vielleicht wird sie Chirurgin.«


  »Wie Rick.«


  »Da hätte ich nichts gegen. Um welche Uhrzeit also in zwei Tagen?«


  Wir machten einen Termin aus. »Prima, vielen Dank«, sagte sie und bezahlte mich bar. Lächelte.


  »Sind Sie sicher, dass Sie nur die Hälfte wollen?«


  Ich erwiderte das Lächeln, fotokopierte Tanyas medizinische Unterlagen und gab ihr die Originale zurück. Wir hatten noch fünf Minuten, aber sie sagte: »Wir haben alles besprochen«, und stand auf.


  Dann: »Allein Reden hilft, auch wenn es genetisch bedingt ist?«


  »Es mag eine genetische Komponente geben«, sagte ich. »Die meisten Neigungen sind eine Kombination aus Natur und Erziehung. Aber Neigungen sind nicht programmiert wie Blutgruppen.«


  »Menschen können sich ändern.«


  »Falls das nicht so wäre, könnte ich den Laden dichtmachen.«


  An diesem Nachmittag rief sie mich um fünf über meinen Telefondienst an. »Doc, falls ein Termin heute Abend drin ist, würde ich Sie gern beim Wort nehmen. Tanya hat mit ihren Schulaufgaben angefangen, sie zerrissen, sie noch einmal gemacht, und dann wurde sie völlig hysterisch. Schrie, dass sie nie etwas richtig machen könne. Sagte, dass ich mich ihretwegen schäme, dass sie ein böses Mädchen wäre, wie Liddie. Nichts Derartiges ist je aus meinem Mund gekommen,aber vielleicht habe ich es irgendwie zu erkennen gegeben… Jetzt im Moment ist sie still, aber keine Stille, die mir gefällt. Viel zu ruhig, normalerweise plappert sie am laufenden Band. Ich hab ihr nicht gesagt, dass ich einen Termin bei Ihnen gemacht habe. Falls Sie sagen, heute Abend ist okay, werde ich es ihr im Wagen erklären.«


  »Kommen Sie her«, sagte ich.


  »Sie sind ein Engel.«


  Eine Stunde später stand sie mit einem kleinen blonden Mädchen an der Hand vor der Tür. In der anderen Hand hielt sie einen kleinen weißen Topf.


  »Museumswachs«, sagte sie. »Ich dachte, es würde nicht schaden. Das hier ist Tanya Bigelow, meine schöne, kluge Tochter. Tanya, ich möchte dir Dr. Delaware vorstellen. Er wird dir helfen.«
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  Milo berührte eine Ecke der Zeitung, die er mir in der Nische über den Tisch geschoben hatte.


  »Nett, oder?«


  Zehn Uhr morgens in North Hollywood. Ein heißer Freitag im Valley, das Du-par's Ecke Laurel und Ventura.


  Ich hatte Tanya die Nachricht hinterlassen, ein Kunstfehlerprozess wäre ausgeschlossen, und sie informiert, dass ich mit Detective Sturgis Verbindung aufnehmen würde. Eine Stunde später sah ich zu, wie er mit seiner Gabel einen Artikel auf der Titelseite der Times aufspießte.


  Atemlose Berichterstattung über die Gründung eines Programms zur geistigen Gesundheit auf Tahiti durch eine ehemalige Filmagentin und einen Studioboss im Ruhestand. Ein Doktortitel aus einer Diplomfabrik für sie, tiefe Taschen und Frühlingsgefühle im Dezember für ihn. Auf der Tagesordnung standen Rückführung in frühere Leben, eine chinesische Speisekarte voller Meditationsübungen, eine »All you can lat«-Therapie für zweihundert Riesen pro Besuch, keine Rückerstattung. Die angestrebte Zielgruppe bestand aus »Menschen im Blickpunkt der Öffentlichkeit«.


  »Was für ein Knüller«, sagte ich.


  »Wahrscheinlich ein arschkriecherischer Reporter mit einem Drehbuch.«


  »Das nennt man Networking, Kumpel.«


  »Der Fluch des Jahrtausends. Hollywood-Haie, die geistige Gesundheit verticken, was für eine Geschäftsidee. Falls du Lust auf die Tropen bekommst - vielleicht stellen sie ja noch Leute ein.«


  Ich lachte und schob ihm das Blatt zurück.


  »Hey«, sagte er, »du stehst nicht im Zeugenstand, rück mal mit deiner Meinung raus.«


  »Für Meinungen werde ich bezahlt.«


  Er brummelte irgendwas, worin das Wort »dogmatisch« eine Rolle spielte.


  »Wie wäre es damit?«, fragte ich. »Sich von Leuten dieser Art Ratschläge fürs Leben holen ist wie Tango von Gorillas lernen.«


  »Eloquent. Jetzt bin ich vielleicht sogar bereit, mir die weiteren Details deines kleinen Geheimnisses anzuhören.«


  Wir vertilgten Stapel von Pfannkuchen und tranken Kaffee, der so stark war, dass er meinen Puls schneller schlagen ließ. Bei Milo erleichtert Essen das Verfahren.


  Ich war nach Studio City gefahren, weil er seit Mitternacht auf der anderen Seite des Hügels gewesen war, um die Einzelheiten eines Bandenmords in MarVista aufzuklären, dessen Ausläufer sich bis nach Van Nuys und Panorama City erstreckt hatten. Ein weiterer großer Fall, der endlich kurz vor dem Abschluss stand. Noch ein Treffen mit dem Bezirksstaatsanwalt, und er hatte einen zweiwöchigen Urlaub vor sich.


  Rick hatte einen vollen Terminplan und konnte nicht verreisen. Zu dumm für Milo, glücklich für mich. Ich hatte Pläne für seine Freizeit.


  Ich berichtete ihm alles, was Tanya gesagt hatte.


  »Zuerst ist es eine schreckliche Sache««, sagte er, »und jetzt ist es ein Mord? Alex, ich bin nicht neugierig auf klinische Details, aber sei bitte schonungslos offen: Ist dieses Mädchen stabil?«


  »Es spricht nichts dagegen.«


  »Das heißt, du bist dir nicht sicher.«


  »Sie funktioniert so weit gut«, sagte ich.


  »Mommy hat einen Nachbarn umgelegt? Aber in Wirklichkeit hat sie es nicht getan? Was genau will sie von mir?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob sie es weiß. Ich nehme an, wenn wir ein bisschen herumsuchen und nichts finden, habe ich etwas mehr Autorität, sie von dieser Geschichte loszueisen. Falls ich nicht mal einen Versuch unternehme, verliere ich sie als Patientin. Wenn sie davon redet, wie sie ihre Trauer bewältigt, hört sie sich ganz vernünftig an, aber sie hat trotzdem noch einiges vor sich. Falls sie umkippt, wäre ich gern in der Nähe, um sie aufzufangen.«


  Er spielte mit dem Rand der Zeitung. »Klingt so, als ob du an diesem Fall ein besonderes Interesse hättest.«


  »Falls es zu viel Mühe macht -«


  »Ich weigere mich nicht, ich setze die Dinge in einen Kontext. Selbst wenn ich nein sagen wollte, es stehen häusliche Belange auf dem Spiel. Rick hält Patty für eine Art Heilige. ›Es ist großartig, dass du Zeit hast, Alex zu helfen. ‹«


  »Ein Hurra auf den Zeitgeist«, sagte ich.


  Er warf Geld auf den Tisch, das ich ihm zurückgab.


  »Schön, du bist in einer höheren Steuerklasse.« Er stemmte seine massige Gestalt aus der Nische.»Wann fangen wir an?«, fragte ich. »Wir?«


  »Du gibst die Richtung vor, und ich bin dein treuer Assistent.«


  »Oh, klar«, sagte er. »Und ich habe dir ein Rückführungspaket in frühere Leben zu verkaufen.«


  Ich begleitete ihn zu seinem zivilen Einsatzwagen, während er die Adressenliste studierte.


  Er schrieb sie in sein Notizbuch. »Sie ist ein bisschen viel umgezogen, nicht wahr… Dann ist die Theorie der Tochter also, dass Mommy sie vor einer Art Rache zu schützen versuchte?«


  »Weniger als eine Theorie«, erwiderte ich. »Sie hat Möglichkeiten in den Raum gestellt.«


  »Hier habe ich eine: Mommy war nicht mehr gesund und hat Quatsch geredet.«


  »Tanya ist noch nicht so weit, das in Betracht zu ziehen.«


  »Ich habe Rick nach dieser Beeinträchtigung der Gehirnfunktionen gefragt«, sagte er. »Er war nicht bereit, sich festzulegen - ihr Ärzte seid doch alle gleich. Okay, organisieren wir das Ganze. Du sprichst mit Pattys Onkologin und siehst zu, ob du irgendwelche medizinischen Besonderheiten in Erfahrung bringen kannst. Ich statte dem Meldeamt einen Besuch ab und stelle fest, wo Patty gewohnt hat, bevor sie Tanya bei sich aufnahm. Stammt sie aus Südkalifornien?«


  »Aus New Mexico.«


  »Wo in New Mexico?«


  »Außerhalb von Galisteo.«


  »Falls diese schreckliche Sache außerhalb Kaliforniens vorgefallen ist, dann gute Nacht.« Er schnaubte. »Hör dir das an. Als ob es wirklich passiert wäre.«


  »Ich weiß das wirklich zu schätzen -«


  »Ich lege deine Dankbarkeit unter der Rubrik ›Bei Gelegenheit schamlos auszunutzen ab. Was du noch übernehmen kannst, sind Computerspiele, nachschauen, ob Patty irgendwo im Cyberspace auftaucht. Gib diese vier Adressen ein. Sonst noch was, was dir einfällt?«


  »Ist die Datenbank des Departments mittlerweile besser geworden?«


  »Die letzten paar Male hab ich sie aufrufen können, ohne dass eine Sicherung durchgeknallt ist.«


  »Wenn man eine Adresse hat, kann man dann Verbrechen in den Straßen der Umgebung aufrufen?«


  »Oh, klar, ich und Bill Gates haben das gestern erst gemacht. Nein, es ist ein Chaos. Fälle aus der jüngeren Vergangenheit sind aufgenommen worden, aber in der Hauptsache reden wir von Pappkartons im Lager. Die Vorstellung des Departments, was das Verfolgen von Mustern angeht, entspricht dem Stadtplan mit farbigen Nadeln, und der wechselt jedes Jahr. Vielleicht haben wir Glück und es ist etwas aus jüngster Zeit. ›Ganz nahe‹, ja? Das könnte dieselbe Straße bedeuten, aber ein Stück den Block runter, über die nächste Querstraße, eine Viertelmeile bis zu der Sackgasse, nach links abbiegen und Salz über die rechte Schulter werfen. Sie kann auch irgendwas M'c/zr-Geografisches gemeint haben. Ganz nahe, wie einem ein Freund steht.«


  »Tanya sagte, sie hätte keine Beziehungen mit Männern gehabt.«


  »Was ist mit Frauen? Ein bisexuelles Dreieck könnte ungemütlich werden, da gab es eins vor ein paar Jahren in Florida, wo eine Frau ihrem Mann von ihrer Freundin in den Bauch schießen ließ, damit sie das Geld von der Lebensversicherung kassieren konnte.«


  »Patty hat mir erzählt, sie wäre asexuell.«


  »Du hast sie nach ihrer sexuellen Orientierung gefragt?«


  »Sie hat es während der Aufnahme zur Sprache gebracht.«


  »Die Aufnahme galt dem Kind, warum sollte da Mamas Sexleben eine Rolle spielen?«


  Darauf hatte ich keine Antwort.


  »Wie sah der Kontext aus, Alex?«, fragte er.


  »Sie wollte mich informieren, dass sie nicht lesbisch war. Aber nicht, um sich zu verteidigen. Eher sachlich, so bin ich nun mal. Dann hat sie mich gefragt, ob ich glaubte, sie wäre nicht normal.«


  »Also war sie verklemmt, was die Möglichkeit betraf, für lesbisch gehalten zu werden. Was bedeutet, dass sie wahrscheinlich lesbisch war. Was bedeutet, dass sie vielleicht Dinge getrieben hat, von denen Tanya nichts wusste.«


  »Ich nehme an, das ist möglich.«


  »Leute, die Geheimnisse haben, teilen in kleinen Häppchen aus, was sie andere Leute wissen lassen möchten, stimmt's? Falls wir damit anfangen, im Leben dieser Frau Ausgrabungen zu machen, könnte Tanya Dinge erfahren, die sie nicht erfahren möchte. Ist sie, psychologisch gesehen, bereit dafür?«


  »Falls sie damit anfängt, auf eigene Faust Ausgrabungen zu machen, könnte das schlimmer sein.«


  »Würde sie das tun?«


  »Sie ist eine entschlossene junge Frau.«


  »Zwanghaft? Rick sagte, Patty hätte Tendenzen in dieser Richtung gezeigt. Hat das Kind angefangen, sie nachzumachen, und deshalb ist es von dir behandelt worden?«


  Ich starrte ihn an. »Sehr gut, Sigmund.«


  »Von all den Jahren, in denen ich deine Weisheit absorbiert habe, musste doch etwas abfärben.« Er öffnete die Fahrertür seines Wagens. »Ich bereite mich auf eine schöne neue Welt voller Fehlstarts und Sackgassen vor.«


  »Dein Optimismus ist rührend.«


  »Optimismus ist Realitätsverkennung für Trottel ohne Lebenserfahrung.«


  »Und was ist Pessimismus?«, fragte ich.


  »Religion ohne Gott.«


  Er stieg ein und ließ den Motor an.


  »Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte ich. »Was ist mit Isaac Gomez? Er hat ein paar ziemlich gute Datenbanken kompiliert.«


  »Petras Wunderkind… yeah, vielleicht hat er ein bisschen Zeit für dich. Hollywood hat im ganzen letzten Jahr keinen einzigen Mordfall gehabt. Falls es so ruhig bleibt, schafft Stu Bishop den Sprung zum stellvertretenden Polizeichef, meint die Gerüchteküche.«


  »Was treibt Petra denn unter diesen Umständen?«


  »Ich würde vermuten, sie kümmert sich um kalte Fälle.«


  »Die erste Adresse von Patty und Tanya war in Hollywood«, sagte ich. »Damals gab es jede Menge Morde. Vielleicht würde Petra gerne etwas hierüber hören?«


  »Ein ungelöster Fall, an dem sie zufällig gerade arbeitet? Wäre das nicht ein toller Drehbucheinfall?


  Klar, ruf sie an. Sprich auch mit Dr. Gomez, falls Petra nichts dagegen hat.«


  »Wird erledigt, Boss.«


  »Wenn du so weitermachst, kleiner Assistent, kommst du vielleicht gerade über die Runden.«


  Ich nahm die Laurel Canyon nach Süden bis in die City und benutzte die rote Ampel an der Ecke Crescent Heights und Sunset, um in der Hollywood Division anzurufen und nach Detective Connor zu fragen.


  »Sie ist nicht da«, sagte die Zivilangestellte.


  »Arbeitet Isaac Gomez noch bei Ihnen?«


  »Wer?«


  »Ein Jungakademiker«, sagte ich. »Er hatte als Praktikant ein Forschungsprojekt zum Thema -«


  »Steht nicht auf der Liste«, sagte die Angestellte.


  »Könnten Sie mich mit Detective Connors Voicemail verbinden?«


  »Voicemail funktioniert nicht.«


  »Haben Sie eine andere Nummer für sie?«


  »Nein.«


  Ich fuhr weiter Richtung Osten. An der Ecke Füller und Sunset ging eine Gruppe skandinavisch aussehender Touristen das Risiko ein, einen Fußgängerüberweg im Sprint zu überwinden, und wurde beinahe von einem Suburban pulverisiert. Diese naiven Europäer, benahmen sich so, als wäre LA. eine richtige Stadt und zu Fuß gehen legal. Ich konnte Milo lachen hören.


  Als ich mich der La Brea näherte, setzte die Sanierung weitere Akzente: Big-Box-Getränkefachmärkte, Einkaufszeilen und Kettenrestaurants griffen in Häuserblocks um sich, die früher Stundenhotels und Imbissbuden beherbergt hatten.


  Manche Dinge ändern sich nie: Prostituierte beider primären Geschlechter und ein paar, die nicht eindeutig zu bestimmen waren, klapperten überschwänglich die Straße ab. Meine Augen müssen unruhig gewesen sein, weil zwei von ihnen mir zuwinkten.


  Ich fuhr nach Norden bis zum Hollywood Boulevard, bog nach rechts ab und rollte am Chinese Theatre, dem Kodak Theatre und den Touristenfallen vorbei, die versuchten, sich vom Überfluss zu ernähren, bis hin zur Cherokee Avenue. Direkt hinter dem geschäftigen Treiben des Boulevard lagen zwei mit einem Vorhängeschloss versehene Clubs, so armselig und traurig, wie Nachtlokale bei Tageslicht nun mal aussehen. Müll türmte sich am Bordstein, und Vogelscheiße pollockte den Bürgersteig. Weiter im Norden war der Block mit relativ sauberen Multiplex-Wohnblöcken ein bisschen restauriert worden, die Security versprachen und schäbige Vorkriegsgebäude beiseite drängten, die keine Illusion von Sicherheit zu bieten hatten.


  Die erste Adresse auf Tanyas Liste passte zu einem der alten Häuser. Ein dreistöckiges backsteinfarbenes Stuckgebäude, das einen kurzen Spaziergang unterhalb der Franklin lag. Schlichte Vorderseite, ungleichmäßiger Rasen, schlaffe Beete mit zu stark gewässerten Sukkulenten, die nach Luft schnappten. Es sah so müde aus wie der Obdachlose, der einen Einkaufswagen nirgendwohin schob. Für einen Sekundenbruchteil stellte er einen paranoiden Blickkontakt her, bevor er kopfschüttelnd weitertrottete, als wäre ich ein hoffnungsloser Fall.


  Eine trübe Glastür befand sich in der Mitte des backsteinfarbenen Gebäudes, aber zwei Apartments vorne im Erdgeschoss hatten eigene Eingangstüren zur Straße hin. Weil Tanya sich an Betrunkene erinnerte, die an die Tür geklopft hatten, vermutete ich, dass sie in einem dieser beiden gewohnt hatten.


  Ich stieg aus und drückte die Klinke der Glastür herunter. Sie war kalt und unangenehm verkrustet, aber die Tür ließ sich öffnen.


  Drinnen war ein bis an die Gebäuderückseite verlaufender Flur mit Teppichboden aus grauem Polyester ausgelegt, der nach Schimmel und Lufterfrischer mit Orangenaroma roch. Dreiundzwanzig Briefschlitze unmittelbar hinter der Tür. Leberfarbene Türen säumten den düsteren Raum. Jede Menge Gespräche, falls es je dazu käme.


  Eine Tür im hinteren Bereich des Flurs ging auf, und ein Mann streckte den Kopf heraus und kratzte sich in der Armbeuge. Um die sechzig, graue Haare flogen wie Löwenzahnsamen um seinen Kopf und bildeten einen blassen Heiligenschein. Er war mager, aber spitzbäuchig und trug eine Dodger-Jacke aus blauem Satin über einer gestreiften Schlafanzugshose.


  Er kratzte sich noch einmal. Bewegte den Unterkiefer und senkte den Kopf. »Yeah?«


  »Ich gehe gerade«, sagte ich.


  Er blieb stehen und beobachtete mich, bis ich mein Versprechen wahrmachte.


  Der Weg auf der Highland nach Süden führte mich über zwei Meilen vorbei an Filmlabors, Kopierwerken, Kostümverleihern, Requisitenläden. An all den Leuten, denen in Oscar-Nächten nie gedankt wird.


  Zwischen Melrose Avenue und Beverly Boulevard klammerten sich ein paar Gebäude mit Eigentumswohnungen an die Eleganz der Zwanzigerjahre. Der Rest versuchte es nicht mal. Ich bog auf den Beverly ab, ließ den südlichen Rand des Wilshire Country Club links liegen und kam in Hancock Park an.


  Die Hudson Avenue ist eine der prachtvollsten Straßen des Stadtviertels, und die zweite Adresse auf Tanyas Liste entsprach einem massiven Backsteinhaus im Tudorstil mit mehreren Giebeln und einem Dach aus Schieferplatten, mit einem abfallenden Rasen, der so kurz gehalten wurde wie ein Putting Green. Anderthalb Meter hohe Bronzetöpfe mit Zitronenbäumen voller Früchte flankierten den Eingang, eine üppig mit Schnitzwerk ausgestattete Flügeltür unter einem Kalksteinbogen. Ein filigran verziertes schwarzes Tor eröffnete den Blick auf eine lange gepflasterte Zufahrt. Ein weißes Mercedes-Kabriolett stand hinter einem grünen Bentley Flying Spur, ein handgearbeitetes Produkt der Fünfzigerjahre.


  Hierher waren Patty und Tanya gerade umgezogen, alssie mich zum ersten Mal besuchten. Hatten Wohnraum in einem Haus gemietet. Die Eigentümer dieses Hauses schienen das zusätzliche Einkommen nicht zu benötigen. Patty war davon überzeugt gewesen, dass der Umzug für Tanya keine Belastung bedeutet hatte. Der drastische Kontrast zu dem traurigen Gebäude an der Cherokee räumte eventuelle Zweifel aus, und ich fragte mich jetzt nach den besonderen Bedingungen dieses Wohnungswechsels.


  Ich saß dort und genoss den Anblick. Niemand kam aus der Villa oder aus einem der stattlichen Nachbargebäude. Abgesehen von einem Paar munterer Eichhörnchen in einer Platane bewegte sich nichts. In LA. bedeutet Luxus, so zu tun, als wäre man allein auf dem Planeten.


  Ich machte einen Anruf bei Pattys Onkologin Tziporah Ganz und hinterließ eine Nachricht bei ihrem Telefonservice.


  Eins der Eichhörnchen huschte hinüber zu dem linken Zitronenbaum, packte sich eine saftige Frucht und zog daran. Bevor es den Diebstahl vollenden konnte, öffnete sich ein Türflügel, und ein kleines, dunkelhaariges Hausmädchen in einer rosafarbenen Uniform kam mit einem Besen in der Hand herausgestürmt. Das kleine Tier schien die Herausforderung anzunehmen, ergriff dann aber doch lieber die Flucht. Das Hausmädchen wandte sich ab, um zurück in die Villa zu gehen, und bemerkte mich.


  Starrte mich an.


  Noch ein unfreundlicher Empfang. Ich fuhr los.


  Die Adresse Nummer drei war eine kurze Fahrt: Fourth Street, in der Nähe der La Jolla. Tanya war wieder zu mir in die Therapie gekommen, unmittelbar nachdem sie von dort nach Culver City umgezogen war.


  Ihre damalige Bleibe entpuppte sich als Zweifamilienhaus im Spanish-Revival-Stil auf einer baumbestandenen Straßemit dazu passenden Gebäuden. Das einzige aus dem Rahmen fallende Merkmal des Hauses, in dem die Bigelows gewohnt hatten, war eine Betonplatte anstelle eines Rasens. Das einzige Fahrzeug in Sicht war ein dunkelroter Austin Mini mit einem Spezialnummernschild, auf dem PLOTGRL stand. Solide Mittelklasse, respektabel, aber eine völlig andere Liga nach der Hudson Avenue. Vielleicht hatte Patty mehr Platz haben wollen, als in einer Villa gemietete Zimmer bereitstellten.


  Meine letzte Station erreichte ich nach einer Fahrt von gut vierzig Minuten durch dichten Verkehr bis zu einem schmuddeligen Stück Culver Boulevard direkt im Westen der Sepulveda und der Überführung des Freeway 405.


  Auf dem Grundstück standen sechs identische teergedeckte Häuschen mit grauem Holzrahmen, die die zerfallenen Überreste eines Gips-Springbrunnens umgaben. Zwei braunhäutige Kinder im Vorschulalter spielten unbeaufsichtigt im Dreck.


  Der für L. A. typische Bungalow-Hof. Der typische Zufluchtsort für Durchreisende und die, die mal jemand gewesen waren oder es fast geschafft hätten.


  Diese Bungalows waren nicht viel größer als Schuppen. Die Immobilien waren in einem Grad vernachlässigt, der abblätternde Farbe, sich wellende Dachschindeln und absackende Fundamente einschloss. Der Verkehr brauste vorbei. Das Zusammentreffen von Schlaglöchern mit Achslagern verlieh dem Motorenkonzert einen synkopierten Con-ga-Rhythmus.


  Vielleicht war es zu Pattys Zeit nicht ganz so deprimierend, aber schick war dieser Teil der Stadt nie gewesen.


  Erst ein Aufstieg, was die Wohngegend betraf, dann ein derartiger Abstieg. Patty hatte einen soliden und gefestigten Eindruck gemacht. Die Wahl ihrer Unterkünfte ergab ein völlig anderes Bild. Vielleicht war Sparsamkeit der Grund. Weil sie Geld zusammenkriegen wollte, um eine Anzahlung für ihr eigenes Haus leisten zu können. Innerhalb von zwei Jahren hatte sie es geschafft, sich von einem Schwesterngehalt ein Zweifamilienhaus in der Nähe von Beverlywood an Land zu ziehen. Aber trotzdem hätte sie nicht unbedingt mit Tanya noch mal in eine »fragwürdige Gegend« ziehen müssen.


  Dann fiel mir plötzlich eine andere Möglichkeit ein: Diese Art sprunghaften Wohnungswechsel sah man häufig bei Spielern und anderen Leuten, deren Angewohnheiten sie auf eine finanzielle Achterbahn schickten.


  Patty hatte es zu einem Eigenheim in Westside gebracht, zu einem Treuhandvermögen und zwei Lebensversicherungspolicen für Tanya, und das alles mit dem Gehalt einer Krankenschwester. Beeindruckend.


  Wirklich bemerkenswert. Vielleicht war sie eine clevere Spielerin an der Börse gewesen. Vielleicht hatte sie sich auch eine zusätzliche Einkommensquelle verschafft.


  Eine Krankenschwester mit zu viel Geld legte eine offensichtliche Eventualität nahe: Medikamentendiebstahl und -Wiederverkauf. Die Rolle einer heimlichen Drogenverkäuferin passte nicht zu dem Bild, das ich von Patty hatte, aber wie genau kannte ich sie wirklich?


  Aber falls sie ein geheimes Leben als Kriminelle führte, warum sollte sie dann mit einer Beichte auf dem Sterbebett die Pferde scheu machen und riskieren, dass Tanya es herausfand?


  Leute, die Geheimnisse haben, teilen in kleinen Häppchen aus, was sie einen wissen lassen möchten.


  Bis irgendetwas ihre Hemmungen zerschlägt. War Pattys Erklärung das Produkt eines von der Krankheit gebeutelten Verstandes gewesen? Ein vom schleichenden Tod befeuerter Versuch, durch Beichte Sühne zu leisten?


  Ich saß im Wagen und ließ mir das durch den Kopf gehen. Auf keinen Fall, zu widerwärtig. Es ergab einfach keinen rechten Sinn.


  Klingt so, als ob du an diesem Fall ein besonderes Interesse hättest.


  »Und wenn schon«, sagte ich zu niemandem.


  Ein muskulöser Typ mit einer Skimütze, die er bis zu den Augenbrauen heruntergezogen hatte, schlich mit einem nicht angeleinten weißen Pitbull mit einer pinkfarbener Schnauze vorbei. Der Hund blieb stehen, kam in einer Kreisbewegung zurück und presste seine Schnauze gegen mein Beifahrerfenster, wodurch er eine kleine pinkfarbene, pulsierende Rosenknospe schuf. Lächeln kam für diesen Hund nicht in Frage. Ein Knurren auf niedriger Frequenz ließ das Glas erzittern. Der Skimützenträger starrte ebenfalls.


  Es war mein Tag der herzlichen Begrüßungen. Ich fuhr ganz langsam an, damit der Hund nicht das Gleichgewicht verlor.


  Niemand dankte es mir.
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  Die Begegnung mit dem Pitbull machte mir Blanche noch sympathischer. Sobald ich nach Hause kam, nahm ich sie zu einem Welpenspaziergang mit in den Garten und sorgte dafür, dass ihre Neugier sie nicht in den Fischteich führte.


  Eine Nachricht bei meinem Telefondienst: Dr. Tziporah Ganz.


  Ich rief sie zurück, teilte ihr mit, ich sei Tanya Bigelows Psychotherapeut und hätte ein paar Fragen, die Pattys Geisteszustand während ihrer letzten Tage beträfen.»Hat Tanya psychologische Probleme?«, fragte sie. Ihre Stimme war weich und hatte einen leichten Akzent - Mitteleuropa.


  »Nein«, antwortete ich. »Nur die typischen Anpassungsschwierigkeiten, es ist eine schwierige Situation.«


  »Eine tragische Situation. Warum macht sich Tanya Gedanken über Demenz?«


  »Das tut sie nicht, ich bin daran interessiert. Patty hat Tanya eine Menge sehr detaillierte Aufträge gegeben, die sich als Belastung erweisen könnten. Ich frage mich, ob Pattys Absicht wörtlich genommen werden muss.«


  »Detaillierte Aufträge? Das verstehe ich nicht.«


  »Nach ihrem Tod auszuführende Anweisungen, von denen Tanya nach Pattys Ansicht profitieren würde. Tanya absolviert ein volles Studium, hat außerdem einen Teilzeitjob und steht zum ersten Mal vor dem Problem, allein zu leben. Sie war ihrer Mutter treu ergeben, und im Moment würde ihr Charakter ihr gar nicht gestatten, von Pattys Wünschen abzuweichen. Und ich würde nicht versuchen, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Aber ich suche nach einem Ausweg für den Fall, dass ihr alles zu viel wird.«


  »Ein Mensch, der stirbt, unternimmt einen letzten Versuch, die Dinge unter Kontrolle zu bringen«, sagte sie. »Das ist mir schon begegnet. Und Patty war wirklich ein anspruchsvoller Mensch. Leider kann ich Ihnen keine klare Antwort zu ihrem Geisteszustand geben. Streng genommen gab es keine klinischen Gründe dafür, dass die Krankheit ihr Denken hätte beeinträchtigen können - keine Gehirnverletzungen, keine offensichtliche Neuropathie. Aber jede schwere Krankheit und ihre Nebenwirkungen - Dehydrierung, Gelbsucht, elektrolytisches Ungleichgewicht - können die Wahrnehmung beeinflussen, und Patty war eine sehr kranke Frau. Falls Sie sich entschließen sollten, Tanya zu sagen, dass Patty nicht ganz zurechnungsfähig war, würdeich Ihnen nicht widersprechen. Mir wäre jedoch nicht ganz wohl bei der Sache, wenn ich als primäre Quelle angeführt würde.«


  »Ich verstehe.«


  »Dr. Delaware, es geht mich ja im Grunde nichts an, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass Hinterbliebene Verpflichtungen auch dann nicht aufgeben wollen, wenn sie sich tatsächlich als Belastung erweisen.«


  »Ich auch«, sagte ich. »In welcher Hinsicht war Patty anspruchsvoll?«


  »Sie versuchte jeden Aspekt ihres Krankenhaus aufenfhalts zu kontrollieren. Allerdings mache ich ihr deswegen keinen Vorwurf.«


  »Gab es Probleme mit Einverständniserklärungen?«


  »Nein, weil es keine Behandlung gab. Das war ihre Entscheidung.«


  »Waren Sie damit einverstanden?«


  »Es ist immer schwer, tatenlos zuzusehen, wie jemand stirbt, aber ehrlich gesagt, es gab nichts, was ich für sie hätte tun können. Unser Ziel war schließlich, ihr die letzten Tage so angenehm wie möglich zu machen. Selbst da entschied sie sich für weniger.«


  »Sie widersetzte sich dem Morphiumtropf, trotz aller Bemühungen des Anästhesisten.«


  »Der Anästhesist ist mein Mann«, sagte sie. »Offensichtlich bin ich voreingenommen, aber es gibt keinen besseren als Joseph. Und ja, Patty hat ihm widersprochen. Trotzdem erlaube ich mir kein Urteil. Sie war eine relativ junge Frau, die plötzlich erfuhr, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte.«


  »Hat sie je darüber geredet?«


  »Selten und sehr distanziert. Als ob sie von einem Patienten reden würde. Ich nehme an, sie musste eine furchtbare Situation depersonalisieren. Geht es Tanya wirklich gut? Siemachte einen reifen Eindruck für ihr Alter, aber das kann auch ein Problem sein.«


  »Ich halte die Augen offen. Gibt es sonst noch etwas, was Sie mir sagen können?«


  »Über Patty? Wie wäre es damit: Letztes Jahr landete mein Bruder in der Notaufnahme. Ein ziemlich hässlicher Autounfall. Er ist Zahnarzt und machte sich Sorgen wegen eines Kompressionstraumas an einer Hand. Patty hatte Dienst an dem Abend, als Gil reinkam, und kümmerte sich um ihn. Gil war hinreichend beeindruckt, um einen Brief an die Krankenhausverwaltung zu schreiben. Er hat mir erzählt, sie sei unter Druck gelassen geblieben - absolut die Ruhe selbst, ihr sei nichts entgangen. Als sie zu mir überwiesen wurde, erinnerte ich mich an ihren Namen und war schrecklich traurig. Ich wünschte, ich hätte mehr für sie tun können.«


  »Sie haben ihr gegeben, was sie brauchte«, erwiderte ich.


  »Das haben Sie nett gesagt.« Ein halbes, nervöses Lachen. »Viel Glück mit Tanya.«


  Petra ging an ihr Handy. »Detective Connor.« Ich erzählte ihr von meinem Problem.


  »Wo genau auf der Cherokee hat diese Frau gewohnt?«, fragte sie. Ich nannte ihr die Hausnummer.


  »Ich glaube, ich kenne das Haus. Außen eine Art Ockergelb, nicht gerade elegant.«


  »Das ist es.«


  »Ich hab ziemlich in der Nähe ein paar Leute festgenommen, aber nicht speziell in dem Gebäude. Damals war die Cherokee eine raue Gegend, jedenfalls all den Veteranen zufolge, die sich ein Vergnügen daraus machen, mir von der guten alten Zeit zu berichten. Nicht der beste Ort, um eine Tochter großzuziehen.«


  »Ihre Pläne haben keine Tochter vorgesehen.« Ich erklärte, wie es dazu gekommen war, dass Tanya mit Patty zusammenlebte.


  »Eine gute Samariterin«, sagte sie. »Und außerdem noch eine Krankenschwester. Klingt nicht nach einer Übeltäterin.«


  »Ich bezweifle, dass sie eine ist.«


  »Ein Geständnis auf dem Sterbebett, ja? Die mögen wir ganz besonders. Tut mir leid, Alex, nichts was ich in den Akten der kalten Fälle gesehen habe, passt dazu. Eigentlich habe ich nichts anderes getan, als die Fehler anderer Leute auszubügeln. Wenn man die Mordakten liest, weiß jeder, wer der Bösewicht ist, aber irgendjemand war zu faul, oder es gab einfach nicht genug Beweise. Aber ich werde noch mal einen Blick in den Kühlschrank werfen.«


  »Vielen Dank.«


  »Ein Ist-es-überhaupt-passiert, wie? Ist Milo da ganz allein draufgekommen?«


  »Während wir uns unterhalten, beantragt er das Copyright.«


  »Das sollte er verflixt noch mal auch machen. Heims die ganze Anerkennung ein, und gib die Schuld den anderen -das ist auch einer von ihm.«


  »Ein Spruch, nach dem er nicht lebt«, sagte ich. »Arbeitet Isaac noch mit Ihnen zusammen?«


  »Isaac? Ah, die Datenbank. Nein, das Wunderkind zockelt nicht mehr mit. Er hat seine Doktorarbeit in Biostatistik beendet und beginnt im August mit dem Medizinstudium.«


  »Ein doppelter Doktor«, sagte ich. »Was ist er, zehn Jahre alt?«


  »Ist gerade dreiundzwanzig geworden, der Faulenzer. Die naheliegende Frage lautet: Warum habe ich keine Kopie seiner CD-ROM? Die Antwort lautet, er hat sie mir angeboten, aber bei all dem Druck, den sich das Department wegen Verletzungen der Privatsphäre zuzieht, musste er zunächst einen formellen Antrag im Parker Center einreichen.«


  »Sie haben ihn einen Antrag stellen lassen, seine eigenen Daten zu spenden?«


  »In dreifacher Ausfertigung. Wonach die hohen Tiere ihre Dankbarkeit bewiesen, indem sie ihn monatelang ignorierten, die Formulare an verschiedene Ausschüsse weiterreichten, an das Komitee zur Pflege nachbarschaftlicher Beziehungen, die Rechtsabteilung, die Hausmeister und die Fahrer der Verpflegungswagen. Wir haben immer noch keine Rückmeldung bekommen. Falls die Bosse nicht langsam ihren immer breiter werdenden kollektiven Arsch in Bewegung setzen, finde ich vielleicht ganz zufällig eine Kopie für mich persönlich. Es ist bescheuert. Ich durchsuche Kisten und breche mir die Fingernägel ab, und Isaac hat den Gegenwert von mehreren Jahren Chaos auf einer kleinen Scheibe. Wovon Sie natürlich gerade nichts gehört haben.«


  »Was hab ich gehört?«, fragte ich. »Vielen Dank, Sir.«


  »Was für eine Art Druck zieht sich das Department privatsphärenmäßig zu?«


  »Mario Fortuno«, antwortete sie.


  »Der Privatschnüffler der Stars«, sagte ich. »Das ist doch wie lange her? Drei Jahre?«


  »Vor dreieinhalb Jahren haben sie ihn mit der Sprengkörperanklage drangekriegt, aber die wichtigere Sache sind seine Abhörgeschichten, und soweit ich höre, haben die Auswirkungen deswegen gerade erst begonnen.«


  »Was haben illegale Abhöranlagen mit Isaacs Verbrechensstatistiken zu tun?«


  »Fortuno hat sich Zugang zu persönlichen Daten verschafft, hat Leute beschatten und belästigen lassen und ein paar Bürgern gegenüber, die seine Klienten beleidigt haben,nicht sonderlich subtile Drohungen ausgesprochen. Eine Methode, mit der er sich die Informationen beschafft hat -und das haben Sie ebenfalls nicht von mir -, bestand darin, Angestellte in der Zulassungsstelle, der Telefongesellschaft und verschiedenen Banken zu bestechen. Und im Department.«


  »Oh«, sagte ich.


  »Allerdings, oh. Falls Fortuno jemals auspackt, könnten sich bestimmte Hollywoodgrößen und prominente Strafverteidiger auf der Anklagebank wiederfinden.«


  »Und bis jetzt bewahrt er Stillschweigen?«


  »Am Anfang hat er omerta als Devise ausgegeben, der Typ steht auf diese ganze Mafia-Kiste. Aber wie ich im Moment höre, hat er noch sechs Jahre von neun abzusitzen, und das Gefängnisleben ist kein Zuckerschlecken. Was auch passieren oder nicht passieren mag, wenn die hohen Tiere ›Computerdiskette‹ hören, müssen sie alle ganz schnell mal für kleine Jungs.«


  »Gibt es irgendwas, das mich als interessierten Privatmann davon abhalten könnte, ein paar Worte mit Doktor-Doktor Gomez zu wechseln, der mittlerweile gleichfalls ein interessierter Privatmann ist?«


  »Herrje«, sagte sie, »was für eine interessante Frage. Hier ist seine Telefonnummer.«


  »Vielen Dank, Petra. War nett, mit Ihnen zu sprechen.«


  »Danke gleichfalls«, erwiderte sie. »Ich glaube, ich mache heute früher Schluss und lasse mir den Aktenstaub aus den Haaren wehen.«


  Isaac Gomez ging in der Wohnung seiner Eltern im Union District an den Apparat.


  »Hey, Dr. Delaware.«


  »Herzlichen Glückwunsch, Dr. Gomez.«


  »Dr. Gomez ist ein Typ mit grauen Haaren und einer Bifokalbrille«, sagte er. »Falls Sie allerdings meine Mutter fragen, hab ich bereits einen Lehrstuhl verdient, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis das Nobelpreis-Komitee an unsere Tür klopft.«


  »Die Kochkünste Ihrer Mutter machen den Preis vielleicht perfekt«, sagte ich. »Bereiten Sie sich aufs Medizinstudium vor?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob man je bereit sein kann. Ich habe im letzten Semester ein paar Seminare besucht, und nachdem man ein Studium abgeschlossen hat, kommt es einem rückschrittlich vor, dass alle zusammen in einem Raum sitzen und der Lehrplan keine Flexibilität zulässt. Einen Grund gibt es, der es vielleicht erfreulicher macht. Meine Freundin besucht dieselben Seminare.«


  »Auch dazu meinen Glückwunsch.«


  »Ja, das ist toll.«


  Heather Salcido war eine kleine, dunkelhaarige Schönheit, die Isaac davor bewahrt hatte, einem Serienkiller zum Opfer zu fallen. Eine bessere Grundlage für eine Romanze war kaum vorstellbar.


  »Sie hatte die Vorbereitungskurse für das Medizinstudium bereits im Rahmen ihrer Schwesternausbildung absolviert. Ich habe sie überredet, an der Zulassungsprüfung teilzunehmen. Sie hat eine sehr gute Punktzahl erreicht, sich beworben und ist angenommen worden. Sie ist immer noch ein bisschen befangen, aber ich bin überzeugt, dass sie hervorragend abschneiden wird. Wir hoffen, es ist der Sache zuträglich, dass wir uns jeden Tag sehen. Und welchem Umstand verdanke ich Ihren Anruf?«


  Ich erzählte es ihm.


  Er sagte: »Ihnen eine Kopie meiner CDs zu machen -es gibt nämlich zwei - ist kein Problem. Aber sie sind verschlüsselt und ziemlich schwer zugänglich, falls Sie keine Erfahrung im Dekodieren haben.«


  »Seit ich mit den Navajos geheime Nazi-Funksprüche dechiffriert habe, so gut wie keine.«


  »Ha. Geben Sie mir doch einfach die Adressen auf Ihrer Liste, damit ich nach direkten Übereinstimmungen suchen kann. Falls ich keine finde, programmiere ich eine Suchfunktion, die Tatorte in einem allmählich größer werdenden konzentrischen Netz aufruft, bei dem wir den Radius anpassen können. Haben Sie irgendwelche geografischen Kriterien im Auge?«


  Ganz nahe.


  »Noch nicht«, sagte ich.


  »Okay, dann wählen wir eine empirische Methode. Wir werfen das Netz aus - wie ein Fischer - und analysieren, welche Muster sich ergeben. Das könnte ich in, sagen wir, zwei Tagen machen.«


  »Das wäre großartig, Isaac. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Eine Komplikation gibt es, Dr. Delaware. Heather und ich machen eine Asienreise - der letzte Urlaub vor der Büffelei. Sobald wir dort sind, bin ich nicht mehr verfügbar, weil Myanmar - das frühere Burma - eine unserer Stationen ist, und die Regierung ist bekannt dafür, dass sie Computer beschlagnahmt und jedem die Einreise verweigert, der versucht, einen ins Land zu bringen.«


  »Vielleicht ist das gut für Sie«, sagte ich.


  »Inwiefern?«


  »Reiner Urlaub, ohne jede Belastung.«


  »Das meint Heather auch, aber für mich ist ein Computer keine Belastung. Die Vorstellung, ohne einen unterwegs zu sein, fühlt sich für mich so an, als ließe ich einen Arm oder ein Bein zu Hause. Es wird interessant sein zu sehen, wie ich das verkrafte.«


  Er redete über sich wie über ein Forschungsthema. Ich dachte an Pattys Distanziertheit. Die Trennwände, die wir alle errichten.»Geben Sie mir in der Zwischenzeit die Adressen, und ich spiele ein bisschen herum«, sagte er. Nach zwei Stunden meiner eigenen Computerspiele hatte ich keine Erwähnung und kein Bild von Patty Bigelow und kein Verbrechen an einer der vier Adressen gefunden.


  Ich machte mir ein gegrilltes Käsesandwich, das ich mit Blanche teilte. Als ich mir Kaffee eingoss, machte sie ihr Maul auf und keuchte. Eine mit Kaffee überzogene Fingerspitze, die ich ihr auf die Zunge legte, veranlasste sie dazu, den Rückzug anzutreten, den Kopf zu schütteln und zu spucken.


  »Jeder ist ein Kritiker«, sagte ich. »Das nächste Mal mache ich einen Espresso.«


  Ich versuchte Robin auf ihrem Handy zu erreichen, hörte aber nur ihre Stimme auf der Mailbox. Nachdem ich mir noch ein paar Gedanken über Pattys Wohnungswechsel gemacht hatte, rief ich Tanya an.


  »Kein Kunstfehler«, sagte sie. »Ist sich Dr. Silverman sicher?«


  »Ja.«


  »Okay… haben Sie irgendetwas rausfinden können?«


  »Detective Sturgis wird einleitende Ermittlungen anstellen.«


  »Das ist großartig«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme.


  »Alles okay, Tanya?«


  »Ich bin ein bisschen müde.«


  »Wenn Sie sich wieder etwas frischer fühlen, würde ich gern noch mal mit Ihnen reden.«


  »Klar«, sagte sie. »Irgendwann.«


  »Ich meine nicht Therapie«, erwiderte ich. »Ich würde gern mehr über die Häuser erfahren, in denen Sie mit Ihrer Mutter gewohnt haben. Als Hintergrundinformation.«


  »Oh«, sagte sie. »Klar, kann ich machen. Ich muss ein bisschen aufräumen und dann zurück in die Uni zu einer Arbeitsgemeinschaft. Im Sommersemester sollte es etwas ruhiger zugehen, aber die Profs scheinen das nicht zu begreifen. Und bei dem Quartalssystem hat man kaum Zeit, sich bis zur Mitte des Semesters Bücher zu kaufen… Könnten wir uns später treffen, sagen wir halb zehn? Nein, vergessen Sie's, ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen.«


  »Es muss nicht heute Abend sein, Tanya.«


  »Ich hasse es, wenn die Dinge sich ansammeln, Dr. Delaware. Falls Sie Zeit hätten, hätte ich auch welche, aber das ist natürlich nicht richtig. Sie brauchen Ihre Abende -«


  »Halb zehn ist prima.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut.«


  »Könnten wir Viertel vor zehn sagen, damit wir auf der sicheren Seite sind? Ich könnte wieder zu Ihnen kommen, oder Sie könnten zu mir kommen - vielleicht würden Sie gerne sehen, wie Mommy ihr Haus eingerichtet hat.«


  »Würde ich.«


  »Toll!«, sagte sie. »Ich mache Kaffee.«
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  Um zwanzig nach neun, als ich Blanche gerade in ihren Korb legte, klingelte mein Privatanschluss.


  Eine willkommene Stimme sagte: »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch. Amüsierst du dich?«


  »Ich komme einen Tag früher nach Hause. Die Vorträge waren gut, aber allmählich fühle ich mich wie in der Schule. Ich habe diese F5-Nachbildung verkauft, irgendein Manager einer Internetfirma hat den Einsatz immer weiter erhöht.«


  Robin hatte ein Jahr damit verbracht, die abgelagerten,speziell gemaserten Ahorn und Rotfichtenrohlinge für die kunstvoll geschnitzte Mandoline zu besorgen, weitere zwölf Monate damit verbracht, daran herumzuklopfen, zu hobeln und zu formen, und das fertige Produkt nur zu Ausstellungszwecken mit nach Healdsburg genommen.


  »Muss ein hübscher Einsatz gewesen sein«, sagte ich.


  »Einundzwanzigtausend.«


  »Alle Achtung. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Ich habe mich nicht gerne von ihr getrennt, aber ein Mädchen hat seinen Preis. Nehme ich an…


  Ich vermute, ich mache mich am Sonntagmorgen auf den Weg und bin am Abend wieder zu Hause. Wie sieht dein Terminplan aus?«


  »Flexibel.«


  »Ist die kleine Blondine schon in mein Revier eingedrungen?«


  »Die kleine Blondine isst Trockenfutter und schläft den ganzen Tag.«


  »Die Stillen im Lande«, sagte sie. »Man muss sie im Auge behalten.«


  Während ich zu Tanyas Haus fuhr, dachte ich an unsere erste Begegnung zurück.


  Ein mageres, kleines blondes Mädchen, das ein Kleid, Söckchen und glänzende Sandalen trug. Sie stand mit dem Rücken an die Wand meines Wartezimmers gepresst, als sei der Teppich ein unergründliches Wasserloch.


  Als ich aus dem Büro gekommen war, hatte Patty Tanyas Wange sanft berührt. Tanyas Nicken war ernst, die Bewegung so kurz, dass sie einem Tick nahekam. Mit Fingern, die so zierlich wie Fettucine waren, hielt sie sich an der kräftigen Hand ihrer Mutter fest. Ein glänzender Fuß klopfte auf den Boden. Der andere stand fest am imaginären Ufer.


  Ich bückte mich auf die Augenhöhe des Kindes. »Nett, dich kennen zu lernen, Tanya.« Eine gemurmelte Antwort. Alles, was ich verstehen konnte, war »Sie«.


  Patty sagte: »Tanya hat sich selbst angezogen. Sie hat einen vorzüglichen Geschmack.«


  »Sehr hübsch, Tanya.«


  Tanya atmete durch den Mund. Ich roch Hamburger und Zwiebeln.


  »Gehen wir dort rein«, sagte ich. »Mom kann mitkommen, wenn du möchtest.«


  Patty sagte: »Ich muss aber nicht.« Sie umarmte das Mädchen und machte einen Schritt zurück.


  Tanya rührte sich nicht.


  »Ich bleibe genau hier, mein Schatz. Du wirst prima zurechtkommen, das verspreche ich dir.«


  Tanya blickte zu ihr hoch. Holte tief Luft. Nickte noch einmal grimmig und machte einen Schritt nach vorn.


  Sie betrachtete die Requisiten auf dem Spieltisch. Ein offenes Puppenhaus, Figürchen, die Familienmitglieder repräsentierten, Bleistifte, Buntstifte, Markierstifte, ein Stapel Papier. Der Blickkontakt mit dem Papier dauerte länger.


  »Zeichnest du gern?« Nicken.


  »Falls du jetzt Lust zum Zeichnen hast, ist das völlig okay.«


  Sie nahm einen Bleistift in die Hand und zeichnete langsam einen dünnen Kreis. Lehnte sich zurück, runzelte die Stirn. »Er ist hubbelig.«


  »Ist hubbelig okay?«


  Blassgrüne Augen musterten mich. Sie legte den Bleistift hin. »Ich bin hierhergekommen, um meine Angewohnheiten loszuwerden.«


  »Hat Mom dir das erzählt?«


  »Sie hat gesagt, wenn ich will, soll ich es Ihnen sagen.«


  »Welche Angewohnheiten machen dir am meisten zu schaffen, Tanya?«


  »Mommy hat Ihnen alle genannt.«


  »Das hat sie. Aber ich würde gern wissen, was du denkst.« Ein verblüffter Blick.


  »Es sind deine Angewohnheiten«, sagte ich. »Du bestimmst über sie.«


  »Ich will nicht über sie bestimmen.«


  »Bist du bereit, die Angewohnheiten loszuwerden?«


  Gemurmel.


  »Was hast du gesagt, Tanya?«


  »Sie sind schlimm.«


  »Schlimm im Sinne von unheimlich?«


  Kopfschütteln. »Sie halten mich auf Trab.«


  Der Bleistift war zwei Zentimeter von der Stelle entfernt, wo er ursprünglich gelegen hatte, und sie rollte ihn zurück. Richtete erst die Spitze aus, dann den Radiergummi. Richtete ihn noch mal aus und versuchte erfolglos, eine sich wellende Ecke des Papiers zu glätten.


  »Der hubbelige Kreis«, sagte ich, »könnte der Anfang eines Gesichts sein.«


  »Kann ich ihn wegwerfen?«


  »Klar.«


  Sie faltete das Blatt Papier in der Längsrichtung und entfaltete es wieder, bevor sie es entlang des Falzes langsam abriss. Dann wiederholte sie die Prozedur mit beiden Hälften.


  »Wohin damit?«


  Ich zeigte auf den Papierkorb. Sie ließ die Teile eines nach dem andern hineinfallen, sah ihnen dabei zu und kehrte an den Tisch zurück.


  »Du möchtest also deine Angewohnheiten loswerden.«


  Nicken.»Du und Mommy, ihr seid da einer Meinung.«


  »Jep.«


  »Du und Mommy seid ein Team.« Das schien sie zu verblüffen.


  »Du und Mommy seid die meiste Zeit einer Meinung.«


  »Wir lieben uns.«


  »Lieben bedeutet einer Meinung sein.«


  »Jep.«


  Sie zeichnete ein Kreispaar, einen mit dem doppelten Durchmesser des anderen. Kniff die Augen zusammen, zog die Schultern hoch und fügte primitive Charakteristika hinzu.


  »Wieder hubbelig«, verkündete sie. Noch ein Ausflug zum Papierkorb.


  »Hubbelig gefallt dir wirklich nicht«, sagte ich. »Mir gefällt es, gut zu sein.«


  Sie nahm sich ein drittes Stück Papier, legte den Bleistift hin und zog Kreise mit dem Finger.


  Blickte hoch zur Decke. Klopfte mit den Fingern einer Hand, dann der anderen.


  »Was für Dinge machen du und Mommy zusammen?«


  Sie nahm den Bleistift wieder in die Hand. Drehte ihn zwischen den Fingern. »Es gab eine Mutter, als ich ein Baby war. Sie war zu schwach, und Mommy wollte sich um mich kümmern… sie war Mommys Schwester.«


  »Die andere Mutter.«


  »Sie hieß Lydia. Sie ist bei einem Unfall gestorben. Mommy und ich werden traurig, wenn wir an sie denken.«


  »Denkt ihr oft an sie?«


  Sie schnippte gegen den Papierstapel, suchte ein weibliches Figürchen aus und stellte es in das Wohnzimmer des Hauses. »Wir haben auch einen Fisch.«


  »Zu Hause?«


  »In der Küche.«


  »In einem Aquarium?«


  »In einer Schale.«


  »Ein Goldfisch?«


  »Nein, Goldfische machen zu viel Schmutz, hat der Mann gesagt.«


  »Was für ein Mann?«


  »Aus dem Fischladen. Mr. Stan Park.«


  »Was für einen Fisch hat Mr. Park euch verkauft?«


  »Einen Guppy. Echt klein.«


  »Hat der Guppy einen Namen?«


  »Wir haben gedacht, es wäre ein Mädchen, aber der Schwanz ist farbig geworden.«


  »Also ist es ein Junge.«


  »Wir haben den Namen geändert.«


  »Von einem Mädchennamen in einen Jungennamen?«


  »Erst hieß er Charlotte, jetzt heißt er Charlie.«


  »Was hält Charlie davon, dass er ein Junge und kein Mädchen mehr ist?«


  »Er ist ein Fisch. Er denkt nicht.«


  »Er denkt nie über irgendwas nach? ›Ich würde gern wissen, wann Tanya mein Wasser wechselt«, beispielsweise?«


  »Sein Gehirn ist zu klein für Wörter.«


  »Also schwimmt er nur hin und her und macht sich um nichts Sorgen«, sagte ich.


  Schweigen.


  »Machst du dir Sorgen?«


  »Ein Fisch hat auch keinen Magen«, sagte sie. »Das Futter geht rein und wieder raus, und deshalb gibt man ihnen nicht so viel.«


  »Du weißt eine Menge über Fische.«


  »Ich habe ein Buch über sie gelesen.« Kleine Hände schwebten zu dem Papierstapel und machten die Kanten gerade.


  »Ich habe auch Fische.«


  »Guppys?«


  »Nein, sie heißen Koi. Sie ähneln riesigen Goldfischen, haben aber lauter verschiedene Farben.« Ein skeptischer Blick. »Wo?«


  »Draußen in einem Teich. Willst du sie sehen?«


  »Wenn Mommy nichts dagegen hat.«


  Wir gingen nach draußen zu dem Van. Patty blickte von ihrer Zeitung auf. »So bald?«


  »Er hat riesige Fische, Mommy.« Tanya breitete die Arme aus.


  »Wirklich?


  »Draußen in einem riesigen Teich.«


  »Wir gehen sie füttern«, erklärte ich. »Wollen Sie mitkommen?«


  »Hmm«, sagte Patty. »Nein, ihr zwei solltet euch einfach ein bisschen besser kennen lernen.«
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  An der Ecke Beverwil und Pico, weniger als eine Meile von Tanyas Haus entfernt, piepste mich mein Telefondienst an.


  »Hier ist Flora, Dr. Delaware. Detective Sturgis hat angerufen. Er ist eine Weile nicht zu erreichen, aber Sie können es in zwei Stunden bei ihm versuchen.«


  »Hat er gesagt, worum es geht?«


  »Nein, Doktor. Er war einfach nur er selbst.«


  »Was heißt das?«


  »Sie wissen schon«, erwiderte sie. »So wie er immer ist, Mr. Smiley. Er hat zu mir gesagt, mit meiner Stimme müsste ich im Radio auftreten und Eigentumswohnungen mit Meerblick in Colorado verkaufen.«


  »Sie haben tatsächlich eine schöne Stimme, Flora.«


  »Die hatte ich«, sagte sie. »Wenn ich nur mit dem Rauchen aufhören könnte. Er klingt irgendwie süß. Ist er es auch?«


  »Das kommt auf Ihre Perspektive an.«


  Die Canfield Avenue war schmal, dunkel und still, aber es war nichts zu sehen, was auch nur im Entfernten unheilschwanger wirkte.


  Dafür bestand auch kein Grund. Ich hatte mich zu dem Gedanken verleiten lassen, dies sei real.


  Man richte meine Aufmerksamkeit auf ein Rätsel, und der Rest geht wie von selbst.


  Jahre zuvor war ich der perfekte Psychotherapeut für Patty und Tanya gewesen. Den wahren Grund dafür kannten sie nicht und würden ihn nicht kennen lernen.


  Alexander ist sehr klug, aber er scheint ein Bedürfnis nach absoluter Perfektion zu empfinden, das zu Emotionen im Klassenzimmer führen kann. Ich bezeichne ein Kind selten als allzu gewissenhaft, aber in diesem Fall mag es zutreffen.


  Alexander muss verstehen, dass nicht jeder im 3. Schuljahr so schnell lernt wie er und dass es akzeptabel ist, Fehler zu machen.


  Alexander ist ein guter Schüler in der Junior High, aber er muss daran arbeiten, mehr Selbstbeherrschung zu zeigen, wenn Projekte nicht den geplanten Verlauf nehmen.


  Alex ist ein ausgezeichneter Schüler, besonders in Naturwissenschaft, aber er scheint das Konzept von Gemeinschaftsarbeit nicht zu billigen. Hoffentlich wird er in der Highschool lernen, sich als Mitglied eines Teams zu akzeptieren. Jahr für Jahr verließen wohlmeinende Lehrer und Lehrerinnen Besprechungen mit meinen Eltern in der Überzeugung, ihre Beurteilungen und Ratschläge fielen auf fruchtbaren Boden.


  Er ist so streng mit sich selbst, Mr. und Mrs. Delaware.


  Dad reagierte mit einem jovialen, wissenden Grinsen. Mom an seiner. Seite war sanftmütig, still und damenhaft in einem sauberen Kleid und dem einen Paar Schuhe mit Absätzen.


  Wie sollte irgendeiner dieser Lehrer wissen, dass Unvollkommenheit zu Wutausbrüchen führen konnte, die so vorhersagbar waren wie Schlangenbisse, wenn Dad nicht in jovialer Stimmung war.


  Dass der Gürtel eines kräftigen Arbeiters den schmalen Rücken eines Kindes geißelte, wenn es hinter Erwartungen zurückblieb, während die Striemen und Blutergüsse des nächsten Tages von Hemden, Pullovern und Schweigen verdeckt wurden.


  Die Lehrer hatten keine Chance zu begreifen, dass Mom sich tagelang in ihrem Schlafzimmer einschloss, wenn zu viel Diskussion das Haus beherrschte. Woraufhin Dad als Verbannter wutschnaubend und nach Bier und Whiskey stinkend durch die vier verbliebenen Zimmer des Hauses schwankte, auf der Suche nach jemandem, dem er die Schuld geben konnte.


  Meine Schwester Em, mit der ich seit Jahren nicht gesprochen hatte, hatte den Braten rasch gerochen und sich aus dem Staub gemacht, eine Entfesselungskünstlerin ersten Ranges. Ich hatte sie für egoistisch gehalten, weil sie nach den Regeln aus dem Schneider war: Man schlug keine Mädchen, zumindest nicht mit einem Riemen.


  Bei Jungs war das etwas anderes.


  Schluss mit der Nostalgie, du sentimentaler Tropf, Selbstmitleid ist ein lausiger Aperitif. Außerdem hatte ich all das hinter mir gelassen, dank der Lehranalyse, die für meine Ausbildung erforderlich war.


  Ein Glücksfall: Zufällig wurde ich einer freundlichen, klugen Frau zugeteilt. Die obligatorischen sechs Monate dehnten sich zu einem Jahr, dann zu zwei. Dann zu drei.


  Die Änderungen, die ich an mir selbst wahrnahm, bestärkten mich in meiner Berufswahl: Falls man wusste, was man tat, funktionierte dieser Psychotherapiekram.


  Im letzten Jahr meines Graduiertenstudiums waren die kognitiven Sternenregen und die zwanghaften Korrekturen verschwunden. Verabschiedet hatte ich mich auch von Ritualen, ob unsichtbar oder nicht.


  Tod dem nahezu religiösen Glauben, dass Symmetrie alles war.


  Was nicht heißen sollte, dass nicht von Zeit zu Zeit Spuren sichtbar wurden.


  Der gelegentliche Anfall von Schlaflosigkeit, die plötzlichen Anflüge unerklärlicher Anspannung.


  Besorgnis ohne Grund und Ziel.


  Die Psychotherapie hatte mich gelehrt, all das als Beweis meines Menschseins zu akzeptieren, und wenn ich mit meinen Eltern am Telefon plauderte, konnte ich anschließend den Hörer auflegen, ohne mir die Handflächen mit den Fingernägeln aufgerissen zu haben.


  Das beste Heilmittel war, mich anderer Menschen anzunehmen. Am Anfang hatte ich gehofft, dass kein Vater und keine Mutter, die in meine Praxis kamen, etwas anderes in mir sahen als den liebenswürdigen, ruhigen, verständnisvollen Burschen, dem sie die Psyche ihres Kindes anvertrauten. Mehrere erfolgreiche Jahre verleiteten mich zu der Annahme, ich hätte es geschafft.


  Manchmal gestattete ich mir ein wenig Spielraum. Beispielsweise indem ich Patty Bigelows Vorschlag mit dem Museumswachs nachgab. Weil es dabei um eine Haushaltsangelegenheit ging, ein bisschen Geometrie konnte doch nicht schaden, stimmt's?


  Das Vertrauen, das meine Patienten in mich setzten, hielt mich nachts wach, während ich Behandlungspläne entwarf.


  Patty Bigelows Vertrauen hatte Bestand gehabt, und ich war mir nicht sicher, ob ich es verdient hatte.


  Inzwischen war sie tot, und ihr Kind verließ sich auf mich, und ich machte einen Hausbesuch.


  Ein besonderes Interesse.


  Das Zweifamilienhaus war im Spanish-Revival-Stil erbaut, nicht unähnlich dem Gebäude in der Fourth Street. Pfirsichfarbener Stuck, längs unterteilte Fenster mit Rotkehlhüttensängern als Buntglaseinsätzen, ein ebener Rasen anstelle einer Parknische mit einer jungen trauernden Birke exakt in der Mitte.


  Links davon steckte das Schild einer Wach und Schließgesellschaft. Im ersten Stock brannte Licht.


  Die Eingangstreppe wurde von Scheinwerfern mit hohen Voltzahlen grell beleuchtet.


  Tanya öffnete die Tür, bevor ich die letzte Stufe erreicht hatte. Ihr offenes Haar lag wie ein Schal auf ihren Schultern. Sie machte einen erschöpften Eindruck.


  »Gott sei Dank bin ich nicht zu spät gekommen«, sagte sie.


  »War die Arbeitsgemeinschaft anstrengend?«


  »Anstrengend, aber es hat viel gebracht. Kommen Sie doch bitte rein.«


  Das Wohnzimmer hatte einen Boden aus Eichenparkett und eine blassrosa Kassettendecke.


  Cremefarbene, mit Lilien bemalte Fliesen bildeten die Vorderseite des offenen Kamins. Ein fliederfarbenes Chintzsofa und zwei dazu passende Sessel standen vor dem Panoramafenster, dessen Vorhängezugezogen waren. Dazwischen befand sich ein Couchtisch aus gebleichtem Holz mit vergoldeten Rokokobeinen.


  Patty hatte davon geredet, sie mache einen maskulinen Eindruck, aber ihre Inneneinrichtung sprach eine andere Sprache.


  Über der Couch hingen ein Dutzend Fotografien, die identisch in imitiertem Treibholz gerahmt waren, tief an der Wand.


  Tanyas Geschichte vom Kleinkind zum Teenager. Die vorhersagbaren Verschiebungen in Frisur, Kleidung und Makeup, während aus einer süßen Göre ein hübsches Mädchen wurde, in modischer Hinsicht keine Spuren einer pubertären Rebellion.


  Patty hatte ihren Auftritt erst auf dem letzten Foto: Tanya mit purpurrotem Barett und Robe, ihre Mutter in einem dunkelblauen Jackett und weißem Rollkragenpullover, wie sie strahlend ein Diplom hochhielt.


  »Hier ist eins, das ich gerade gefunden habe«, sagte Tanya und zeigte auf das einzige Foto auf dem Couchtisch. Das schwarz gerahmte Porträt einer jungen Frau mit breitem Gesicht in einer weißen Uniform.


  Pattys Blick nach oben war feierlich und so gestellt, dass es fast komisch war. Ich stellte mir einen routinierten Fotografen vor, der drauflos knipste und mechanische Anweisungen von sich gab. Denken Sie an Ihre Berufsaussichten, meine Liebe… das Kinn höher - höher - noch höher - da haben wir's. Die Nächste!


  »Sie sieht so voller Hoffnung aus«, sagte Tanya. »Bitte, machen Sie es sich bequem, ich hole den Kaffee.«


  Als sie zurückkam, trug sie ein schwarzes Plastiktablett, das mit seinem Seidensiebdruck wie lackiert aussah. Fünf Oreos waren auf einem Teller gestapelt wie ein Minisilo. In einem Auflaufförmchen zwischen einem Becherpaar mit den Insignien der Uni steckten Päckchen mit Kaffeeweißer, Zucker und Süßstoff, eng zusammengedrückt wie winzige Prospekte.


  »Milch und Zucker?«


  »Schwarz ist prima«, sagte ich.


  Ich setzte mich in einen der Sessel, und sie entschied sich für das Sofa. »Ich kenne niemanden, der ihn schwarz trinkt. Meine Freundinnen halten Kaffee für ein Dessert.«


  »Halbgemixte Soja-Mokka-Frappes mit einer Extraportion Schokolade?«


  Sie brachte ein müdes Lächeln zustande, riss drei Zuckertütchen auf und schüttete den Inhalt in ihren Becher. »Kekse?«


  »Nein danke.«


  »Ich trinke meistens Tee, aber Kaffee ist gut, wenn man abends noch lange lernen muss.« Sie rutschte zur Vorderkante des Sofas. »Wollen Sie bestimmt kein Oreo haben?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Ich nehme mir dann mal eins. Man hört von vielen, dass man sie aufklappen sollte, aber eine Menge Leute mögen den Sandwich-Effekt, und ich gehöre zu denen.« Sie redete schnell. Knabberte schnell.


  »Nun denn«, sagte sie.


  »Ich bin an jedem der Häuser auf Ihrer Liste vorbeigefahren. Eine ziemliche Mischung.«


  »Die Villa im Gegensatz zu all den Wohnungen?«, sagte sie. »Tatsächlich haben wir nur in einem Zimmer der Villa gewohnt. Ich weiß noch, wie merkwürdig ich es gefunden habe, dass wir in einem so riesigen Haus weniger Platz hatten als in der Wohnung davor. Ich hab mir immer Sorgen gemacht, dass ich mitten in der Nacht auf Mommy draufrolle.«


  »Ist das je passiert?«


  »Nein«, sagte sie. »Manchmal nahm sie mich in den Arm. Dann fühlte ich mich sicher.« Sie legte den Keks hin. »Manchmal hat sie geschnarcht.« Ihre Augen wurden feucht. »Sie haben uns den Swimmingpool benutzen lassen, wenn Mommy freihatte, und der Garten war wunderschön, mit vielen großen Bäumen. Dann habe ich mir ein Versteck gesucht und so getan, als wäre ich irgendwo in einem Wald.«


  »Wem gehörte das Haus?«


  »Der Familie Bedard«, sagte sie. »Der Einzige, der dort wohnte, war der Großvater - Colonel Bedard. Die Familie kam dann und wann zu Besuch, aber sie wohnten weit weg. Sie wollten Mommy da haben, damit sie sich nachts um ihn kümmern konnte, wenn die Tagesschwester nach Hause gegangen war.«


  »Ein alter Mann«, sagte ich.


  »Uralt. Er war ganz gebeugt und extrem dünn. Seine Augen waren von einem Schleier überzogen - ursprünglich vermutlich blau, aber inzwischen waren sie milchig grau. Kein Haar mehr auf dem Kopf. In dem Haus gab es eine riesige Bibliothek, und da saß er den ganzen Tag. Ich erinnere mich, dass er nach Papier gerochen hat. Nicht schlimm, nur ein bisschen abgestanden, so wie alte Leute eben riechen.«


  »War er nett zu Ihnen?«


  »Er hat wirklich nicht viel gesagt oder getan, nur mit einer Decke über dem Schoß in dieser Bibliothek gesessen und gelesen. Sein Gesicht war irgendwie steif - er muss einen Schlaganfall gehabt haben -, so dass nicht viel passiert ist, wenn er versuchte zu lächeln. Ich hatte zuerst Angst vor ihm, aber dann hat Mommy mir erzählt, er wäre nett.«


  »Ist sie dorthin gezogen, um mehr Geld zu verdienen?«


  »Das vermute ich. Wie schon gesagt, Dr. Delaware, finanzielle Sicherheit war wichtig für sie. Selbst in ihrer Freizeit.«


  »In der sie Bücher über Finanzen gelesen hat.«


  »Wollen Sie mal sehen?« Ein Schlafzimmer am Ende des Flurs war in ein nüchternes Büro umgebaut worden. Bücherregale und ein Schreibtisch von Ikea, ein schwarzer Drehstuhl, weiße Aktenschränke, ein Desktop-Computer und ein Drucker.


  »Ich habe ihre Akten durchgesehen, darin geht es nur um Geld.« Sie zeigte auf Regale, die mit alten Heften von Forbes, Barron's und Money vollgestellt waren. Eine Sammlung von Investment-Handbüchern, die von vernünftigen Strategien bis zu den gewagtesten Optionsmanövern reichten. Im untersten Regal lag ein Stapel dünner Glanzpapierzeitschriften. Das oberste Heft hatte eine Nahaufnahme des Gesichts einer Schauspielerin auf dem Cover, die ihren Mann an eine andere Schauspielerin verloren hatte.


  Die Augen blickten gequält. Frisur und Make-up waren perfekt.


  »Die Klatschmagazine«, sagte Tanya. »Im Krankenhaus hat man sie mit ihren persönlichen Dingen in eine Schachtel getan. Die Sachen wiederzubekommen war das reinste Theater. Ich hatte irgendein Formular nicht ausgefüllt. Ich konnte die Schachtel sehen, sie stand direkt hinter dem Schalter, aber die Frau, die dafür zuständig war, benahm sich wie eine echte Ziege, meinte, ich müsste irgendwo anders hingehen, um die Formulare zu bekommen, und sie hätten schon zu. Als ich anfing zu weinen, ging sie ans Telefon und führte ein Privatgespräch, schwatzte drauflos, als wäre ich gar nicht mehr da. Ich habe Dr. Silverman angepiepst, und er ist einfach hinter den Schalter gegangen und hat die Schachtel geholt. Unten drin waren Mommys Armband und ihre Lesebrille und die Sachen, die sie anhatte, als sie eingeliefert wurde, und das hier.« Sie zog eine Schreibtischschublade auf und hielt ein kaputtes Plastikband hoch. »Sollen wir zurückgehen und unseren Kaffee austrinken?« Zwei Schlucke später sagte ich: »Also hatte sie zwei Jobs, als Sie in der Hudson wohnten?«


  »Ja, aber es machte nicht viel Mühe, sich um den Colonel zu kümmern. Er ging um sechs ins Bett, und wir waren ohnehin früh auf, damit Mommy mich in die Schule bringen konnte, bevor sie im Cedars sein musste.«


  »Wie hat sie von der Stelle erfahren?«


  »Keine Ahnung - vielleicht an einem schwarzen Brett im Krankenhaus? Sie hat mit mir nie über solche Einzelheiten gesprochen, nur eines Tages angekündigt, dass wir in ein schönes großes Haus in einer erstklassigen Wohngegend ziehen.«


  »Was hielten Sie davon?«


  »Ich war daran gewöhnt umzuziehen. Aus meiner Zeit mit Lydia. Und es war nicht so, als hätte ich eine Menge Freunde in der Cherokee gehabt.«


  »Hollywood konnte damals eine gefährliche Gegend sein.«


  »Das hat sich nicht auf uns ausgewirkt.«


  »Außer wenn Betrunkene an die Tür geklopft haben.«


  »Das ist nicht oft passiert. Mommy hat sich darum gekümmert.«


  »Wie?«


  »Sie hat ihnen durch die Tür zugebrüllt, dass sie verschwinden sollen, und wenn das nicht funktionierte, hat sie gedroht, die Cops zu rufen. Ich erinnere mich nicht daran, dass sie tatsächlich die Cops gerufen hat, also muss das funktioniert haben.«


  »Hatten Sie Angst?«


  »Wollen Sie sagen, das könnte es gewesen sein? Ein Betrunkener wurde gefährlich, und sie musste etwas gegen ihn unternehmen}«


  »Es ist alles möglich, aber es ist noch viel zu früh für Theorien. Warum sind Sie aus der Villa weggezogen?«


  »Colonel Bedard ist gestorben. Eines Morgens ging Mommy hoch in sein Zimmer, um ihm seine Medikamente zu geben, und da lag er.«


  »War es nicht traurig, so ein schönes Haus verlassen zu müssen?«


  »Eigentlich nicht, unser Zimmer war ziemlich klein.« Sie griff nach ihrem Kaffee. »Mommy mochte den Colonel, aber nicht seine Familie. Die paar Male, die sie auftauchten, sagte sie: ›Da sind sie ja wieder.‹ Sie haben ihn selten besucht, es war traurig. In der Nacht nach seinem Tod konnte ich nicht schlafen und fand Mommy im Frühstückszimmer, wo sie mit dem Dienstmädchen saß. Sie hieß… Cecilia - wie bin ich jetzt darauf gekommen? - Jedenfalls saßen Mommy und Cecilia einfach da und schauten zu Boden. Mommy brachte mich zurück ins Bett und fing an davon zu reden, dass Geld wichtig sei für die Sicherheit, aber dass es nie der Wertschätzung in die Quere geraten dürfe. Ich dachte, sie hätte mich gemeint, und sagte ihr deshalb, ich schätzte sie sehr. Sie lachte, gab mir einen dicken Kuss und erklärte: ›Nicht du, Baby. Du bist viel klüger als einige so genannte Erwachsene.«* »Die Verwandten des Colonels wussten ihn nicht zu schätzen.«


  »So habe ich es verstanden.«


  »Ist irgendetwas Ungewöhnliches passiert, während Sie in der Villa wohnten?«


  »Nur der Tod des Colonels«, sagte sie. »Ich nehme an, das kann man eigentlich nicht als ungewöhnlich bezeichnen, wenn man sein Alter bedenkt.«


  Sie biss den Rand von ihrem Oreo ab.


  »Okay«, sagte ich, »ziehen wir weiter zur Fourth Street.«


  »Das war ein Zweifamilienhaus, nicht so groß wie das hier, aber mit einer Menge mehr Platz, als wir je zuvor hatten. Ich hatte wieder mein eigenes Zimmer mit einem großen begehbaren Kleiderschrank. Die Familie über uns waren Asiaten, stille Leute.«


  »Sie sind weniger als ein Jahr dort geblieben.«


  »Mommy sagte, es sei zu teuer.«


  »Als Sie das erste Mal zu mir gekommen sind, waren Sie gerade in die Hudson Avenue umgezogen. Das zweite Mal war unmittelbar nach Ihrem Umzug von der Fourth Street nach Culver City.«


  »Glauben Sie, ich habe den Umzug als Stress empfunden?«


  »Haben Sie das?«


  »Das kann ich mir ehrlich nicht vorstellen, Dr. Delaware. Habe ich damals irgendwas davon gesagt, was mich beschäftigte?«


  »Nein«, antwortete ich.


  »Ich nehme an, ich bin ein ziemlich verschlossener Mensch.«


  »Es ist Ihnen sehr schnell besser gegangen.«


  »Ist das vom Standpunkt eines Psychologen aus akzeptabel? Dass man sein Verhalten ändert, ohne tief zu graben?«


  »Sie können selbst am besten beurteilen, was gut für Sie ist.« Sie lächelte. »Das sagen Sie immer.«


  Sie goss mir noch einen Becher ein. Wischte Tröpfchen vom Rand ab.


  »Also war die Fourth Street zu teuer«, sagte ich.


  »Die Miete war viel zu hoch. Mommy wollte auf eine Anzahlung sparen, damit sie ein Haus kaufen konnte.« Sie warf einen Blick auf das Foto ihrer Mutter und schaute zu Boden.


  »Culver Boulevard war noch eine fragwürdige Wohngegend«, sagte ich.»So schlimm war es da nicht. Ich blieb in derselben Schule, hatte dieselben Freunde.«


  »Saint Thomas. Obwohl Sie nicht katholisch sind.«


  »Sie erinnern sich daran?«


  »Ihre Mutter hatte den Eindruck, es sei wichtig genug, mir davon zu erzählen.«


  »Dass wir nicht katholisch sind?«


  »Dass sie nicht vorgetäuscht hatte, sie wäre katholisch, um Sie in die Schule zu kriegen.«


  »Das war echt Mommy«, sagte sie lächelnd. »Sie war offen dem Priester gegenüber und sagte zu ihm, falls er mich überzeugen könne, katholisch zu werden, würde es ihr nichts ausmachen, aber er solle sich keine großen Hoffnungen machen.«


  »Wie dachte sie über Religion?«


  »Führe ein gutes Leben und sei tolerant - Dr. Delaware, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich muss noch etwas für die Uni tun. Gibt es sonst noch etwas, was ich Ihnen erzählen kann?«


  »Ich glaube, wir haben genug Dinge besprochen.«


  »Vielen Dank dafür, dass Sie zu mir gekommen sind, es hat mir das Gefühl gegeben… es ist fast so, als hätten Sie sie besuchen können. Jetzt bestehe ich aber darauf, dass Sie diese Oreos mitnehmen - warten Sie, ich hole eben eine Tüte.«


  Sie stand im Eingang, als ich die Treppe hinunterging, und winkte, bevor sie die Tür schloss. Die Canfield Avenue war dunkler geworden, kaum erkennbar gesäumt von spärlich gesetzten, anämischen Laternen.


  Als ich zu dem Seville ging, erregte etwas im ersten Stock meine Aufmerksamkeit. Eine Auf-und-ab-Bewegung hinter den Vorhängen von Tanyas Panoramafenster. Eine schreitende Figur. Sie verschwand für einen Moment, bevor sie in entgegengesetzter Richtung wieder auftauchte. Der Rundgang wiederholte sich.


  Ich wartete bis zur zwanzigsten Wiederholung, bevor ich losfuhr.
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  Ich aß ein Oreo, während ich Milo anrief. »Yeah?«, bellte er. »Hab ich dich geweckt?«


  »Ach, du bist es - nee, Wecken setzt voraus, dass ich schlafe. Ich bin auf und in Festtagsstimmung - Urlaub, erinnerst du dich?«


  »Glückwunsch.«


  »Redest du mit vollem Mund?« Ich schluckte. »Nicht mehr.«


  »Ein nächtlicher Gourmet-Imbiss?«


  »Ein Keks.«


  »Hast du Milch? Mein Kumpel bei der Telefongesellschaft hat Pattys alte Rechnungsunterlagen gefunden. Die Cherokee war ihre erste Adresse in L. A. Einigen Veteranen zufolge, mit denen Petra gesprochen hat, war der Block damals ein großer Drogenumschlagplatz. Interessante Wohnungswahl für eine nette, angesehene Krankenschwester, nicht? Und sie ist sechs Jahre dort geblieben.«


  Perfekter Zeitpunkt, meinen Drogenverdacht zu äußern, aber ich hielt mich zurück.


  »Rick sagt, sie sei sparsam bis an die Grenze zum Geiz gewesen«, fuhr er fort, »also war vielleicht die billige Miete der Grund. Trotzdem, ein kleines Kind in diesem rauen Teil Hollywoods großzuziehen scheint nicht optimal zu sein.«


  »Sie hat nicht damit gerechnet, ein kleines Kind großzuziehen.«


  »Das ist richtig… Ich hatte noch keine Zeit, nach ungeklärten Mordfällen in der Nähe irgendeiner ihrer Unterkünfte zu suchen, abgesehen von Hancock Park. Die einzige Sache, die dort stattgefunden hat, war in der June Street, ein Block nach Westen, zwei Blocks nach Süden. Das Opfer war ein Diamantenhändler namens Wilfred Hong, drei maskierte Männer brachen um drei Uhr nachts bei ihm ein, nachdem sie die Alarmanlage ausgestellt hatten, erschossen Hong ohne Vorwarnung, als er sich im Bett aufrichtete, aber Mrs. Hong und zwei Kinder, die nebenan schliefen, ließen sie am Leben. Sie zwangen sie, den Safe aufzumachen, fesselten sie und verschwanden mit Beuteln voll loser Edelsteine und Bargeld. Gerüchten zufolge schuldete Hong vielen Leuten Geld und Juwelen. Es riecht stark nach Profikillern und Insiderwissen, und deshalb ist es Zeitverschwendung für uns, falls Patty nicht zu einer hochklassigen Bande gehörte, die auf Juwelendiebstahl spezialisiert war. Wenn nicht das Ganze Zeitverschwendung ist. Irgendwelche neuen Ideen, was den großen Zusammenhang betrifft?«


  »Nein. Isaac meint, er würde ein paar Berechnungen anstellen.«


  »Klassen besser, als alte Mordakten per Hand durchzugehen. Ich hab mir überlegt, Alex, dass wir besser jede Adresse auf der Liste aufsuchen und feststellen, ob wir irgendwelche Nachbarn auftreiben, die Patty kannten, bevor wir weitere Zeit mit Mutmaßungen verschenken. Falls niemand sich an irgendwas erinnert, was entfernt mit einem Mord zu tun hat, würde ich sagen, haben wir Grund genug, die Sache abzubrechen, und du siehst dich nach einer Methode um, es Tanya beizubringen.«


  »Okay«, sagte ich. »Wann?«


  »Hol mich morgen früh bei mir zu Hause ab, sagen wir um zehn. Bitte in farbenfroher Kleidung, mit Pina-Colada-Cocktails und in Feierstimmung.«


  »Was feiern wir denn?«


  »Ich habe Urlaub, schon vergessen? Sagt man wenigstens.«


  »Wer ist ›man‹?«


  »Die Götter betrogener Hoffnung.«


  Das kleine hübsche Haus, das Milo mit Rick bewohnt, liegt in West Hollywood an einer Seitenstraße im Schatten des blaugrünen klotzigen Design Center. Es ist die Woche über ruhig, am Samstag verschlafen still.


  Die genügsamen Sträucher, die Rick während eines trockenen Jahres gepflanzt hatte, überstanden ein nasses Jahr mit gemischtem Erfolg. Als ich vorfuhr, kniete Milo am Boden und brach trockene Zweige ab. Er richtete sich schnell auf, als wäre er bei einer schändlichen Tat ertappt worden, klopfte sich auf die Stelle, wo seine Pistole sein Jackett ausbeulte, und kam zum Wagen geschlendert.


  Das Jackett war ein schlaffes braunes, tweedähnliches Teil. Sein Hemd war gelb und bügelfrei, und die Kragenecken bogen sich nach oben. Eine rußgraue Hose warf Falten über braunen Boots.


  »Sind das Urlaubsklamotten?«, fragte ich, als ich losfuhr.


  »Streng genommen ist es ein Arbeitstag.«


  Einen Häuserblock später: »Unbezahlt, wie ich hinzufügen möchte.«


  »Ich lade dich zum Mittagessen ein.«


  »Wir gehen irgendwohin, wo's teuer ist.«


  Als ich vom Hollywood Boulevard in die Cherokee abbog, kniff er die Augen zusammen und laserte den Block. Als ich vor dem backsteinfarbenen Gebäude anhielt, sagte er: »Eindeutig ein Dreckloch. Hast du eine Ahnung, in welchem Apartment sie gewohnt hat?«


  »In einem der beiden nach vorne raus.«


  »Würde ich nicht nehmen wollen, unter Sicherheitsaspekten… okay, fallen wir jemandem auf den Wecker.«


  In beiden Erdgeschosswohnungen erfolgte keine Reaktion auf sein Klopfen. Während er die Glastür zum Haupteingang aufstieß, sagte ich: »Als ich hier vorbeigeschaut hab, kam ein älterer Typ heraus und benahm sich, als wäre dies sein Revier. Vielleicht wohnt er schon eine Weile im Haus.«


  »Wie benahm er sich?«


  »Er starrte mich finster an und wollte, dass ich verschwinde.«


  »Zeig mir seine Tür.«


  Musik sickerte von der anderen Seite der braunen Holzplatte nach draußen. Janis Joplin bot uns ein Stück ihres Herzens an.


  Milo klopfte fest. Die Musik erstarb, und der Mann, den ich gestern gesehen hatte, öffnete die Tür mit einer Dose Mountain Dew in der einen und einem Kit-Kat-Riegel in der anderen Hand.


  Dünne graue Haare standen von einer Glatze ab, und sein Pferdegesicht bestand nur aus durchhängenden Hautlappen und Falten. Nicht der allmähliche Übergang der Natur -die Schwammigkeit vorzeitigen Alterns. Ich revidierte meine Schätzung auf Anfang fünfzig.


  Er trug ein hellblaues Pyjama-Oberteil unter derselben Dodger-Jacke. Der blaue Satinstoff wies Fettspritzer und Mottenlöcher auf, war stellenweise rosafarben verblasst. Eine ausgefranste rote Trainingshose entblößte weiße, unbehaarte Fußknöchel. Nackte Füße endeten vorne in abgebrochenen gelben Zehennägeln. Wo keine Bartstoppeln sprossen, war seine Haut bleich und schuppig. Stumpfe braune Augen bemühten sich darum, offen zu bleiben.


  Das Zimmer hinter ihm hatte die Farbe eines erstarrten Vanillepuddings und war mit Essensverpackungen, Fast-food-Schachteln, leeren Bechern und Schmutzwäsche übersät. Warme, übel riechende Luft entwich in den Flur.


  Milos Abzeichen machte den Mann kein bisschen wacher. Er lehnte sich gegen den Türpfosten, trank Limonade und gab durch nichts zu erkennen, dass er sich an mich erinnerte.


  »Sir, wir suchen Informationen über eine Mieterin, die vor ein paar Jahren hier gewohnt hat.«


  Nichts.


  »Sir?«


  Ein heiseres »Yeah?«


  »Wir haben uns gefragt, ob Sie sie gekannt haben.« Er wischte sich seine laufende Nase mit einem Ärmel ab. »Wen?«


  »Eine Frau namens Patricia Bigelow.«


  Schweigen.


  »Sir?«


  »Was hat sie angestellt?« Belegte Stimme. Verschliffene Aussprache.


  »Wie kommen Sie auf die Idee, dass sie etwas angestellt hat?«


  »Sie sind nicht hier… weil Ihnen… meine Küche gefällt.«


  »Sie kochen, wie?«


  Der Mann biss von seinem Schokoriegel ab. Das Innere seines Mundes war mehr Lücke als Zahn.


  Ein warmer Tag, aber er war kleidungsmäßig gegen Kälte gewappnet. Er verschlang Zuckerzeug und hatte ein verwüstetes Gebiss. Es war nicht nötig, seine Ärmel aufzurollen; ich wusste, wir würden nicht hineingebeten werden.


  Milo sagte: »Also erinnern Sie sich an Patty Bigelow.« Keine Antwort. »Erinnern Sie sich an sie?«


  »Yeah?«


  »Sie ist tot.«


  Die braunen Augen blinzelten. »Pech.«


  »Was können Sie uns über sie erzählen, Sir?«


  Mit einer Verzögerung von zehn Sekunden schüttelte der alte Junkie lange, langsam und mühselig den Kopf, während er der Tür mit dem Knie einen Schubs gab. Milo legte eine große Hand auf den Knauf.


  »Hey.«


  »Wie gut kannten Sie Ms. Bigelow?« Etwas veränderte sich in den braunen Augen. Ein neues Misstrauen. »Ich kannte sie nicht.«


  »Sie haben zur gleichen Zeit hier mit ihr gewohnt.«


  »Das haben andere Leute auch.«


  »Sind noch welche davon im Haus?«


  »Bezweifle ich.«


  »Die Leute kommen und gehen.« Schweigen.


  »Wie lange wohnen Sie hier schon, Sir?«


  »Seit zwanzig Jahren.« Er schaute nach unten auf sein Knie. »Ich muss pinkeln.« Er machte noch einen halbherzigen Versuch, die Tür zu schließen. Milo hielt dagegen, und der Typ begann zu zappeln und zu blinzeln. »Hören Sie, ich muss mal -«


  »Ich bin ein Mord-Cop, Freund, mir ist egal, welcher Zaubertrank Sie durch den Tag bringt.«


  Die Augen des Mannes schlossen sich. Er schwankte. Nickte beinahe ein. Milo klopfte ihm auf die Schulter. »Glauben Sie mir, Kumpel, ich spreche nicht mit irgendwelchen Drogenfahndern.«


  Die Augen öffneten sich und schössen einen Wer?-Ich-etwa?-Blick auf uns ab. »Ich bin clean.«


  »Und ich bin Condoleezza Rice. Erzählen Sie uns einfach, woran Sie sich erinnern, was Patty Bigelow angeht, und wir lassen Sie in Ruhe.«


  »Ich erinnere mich an gar nichts.«


  Wir warteten.


  »Sie hatte ein Kind… okay?«


  »Was wissen Sie noch von dem Kind?«


  »Sie… hatte eins.«


  »Mit wem war Patty befreundet?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Hatte sie gar keine Freunde?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Nette Frau?«


  Achselzucken.


  »Sie haben nichts mit ihr zusammen unternommen?«


  »Niemals.«


  »Niemals?«


  »Nicht mein Typ.«


  »Was soll das heißen?«


  Noch ein Blick auf sein Knie. »Nicht mein Typ.«


  »Hat sich irgendeine Art Verbrechen in der Nähe des Hauses ereignet, als sie hier wohnte?«


  »Was denn?«


  »Mord, Vergewaltigung, Raub und so weiter«, sagte Milo. »Ist irgendwas in der Art passiert, während Patty Bigelow hier wohnte?«


  »Nee.«


  »Wie heißen Sie, Sir?« Zögern. »Jordan.«


  »Ist das ein Vor oder ein Nachname?«


  »Les Jordan.«


  »Leslie?«


  »Lester.«


  »Haben Sie einen zweiten Vornamen?«


  »Marlon.«


  »Wie Brando.«


  Les Jordan verlagerte sein Gewicht. »Ich muss pissen.«


  Nach dem sich ausbreitenden Fleck in seinem Schritt zu urteilen, stimmte die Ankündigung.


  Er starrte darauf. Er war nicht peinlich berührt, nur resigniert. Seine Lider flatterten. »Ich hab's Ihnen ja gesagt.«


  »Einen schönen Tag noch«, sagte Milo und machte auf dem Absatz kehrt.


  Die Tür knallte ins Schloss.


  Die meisten anderen Mieter waren nicht zu Hause. Die wenigen, die wir antrafen, waren zu jung, um uns helfen zu können.


  Zurück im Wagen rief Milo Detective Sean Binchy an und bat ihn, Lester Marlon Jordan durch den Computer laufen zu lassen.


  Während wir warteten, fragte ich: »Ist Sean wieder im Morddezernat?«


  »Nein, er vergeudet immer noch seine Zeit mit bewaffneten Raubüberfällen und anderen trivialen Dingen. Aber der Bursche ist mir für meine pädagogischen Hinweise dankbar, und deshalb nimmt er die Gelegenheit wahr - yeah, Sean, einen Moment, ich muss mir eben einen Stift besorgen.«


  Als er auflegte, sagte er: »Der bezaubernde Mr. Jordan ist mehrfach verhaftet worden. Wegen Heroinbesitz -große Überraschung - und Erregung öffentlichen Ärgernisses. Fünf Verfahrenseinstellungen, drei Verurteilungen, alle zu kurzen Haftstrafen im County-Gefängnis runtergehandelt.«


  »Er hatte offenbar den richtigen Verteidiger«, sagte ich. »Oder er ist so ein kleiner Fisch, dass man keinen Platz im Gefängnis an ihn verschwenden möchte. Mister Rogers liebtja vielleicht alle seine Nachbarn, aber man sollte doch annehmen, dass Patty etwas selektiver gewesen wäre.«


  »Vielleicht gibt es dafür einen Grund.«


  »Und welchen?«


  Ich holte tief Luft und gab meinen Drogenverdacht zum Besten.


  »Angesehene OP-Schwester, die nebenbei Krankenhausstoff vertickt?«, sagte er. »Rick hält sie für eine Heilige, und mein Eindruck war, du bist seiner Meinung.«


  »Bin ich auch. Ich dachte nur, ich sollte es erwähnen.«


  »Patty als Dealerin«, sagte er. »Jordan wurde tatsächlich ein bisschen nervös, als ich ihm Druck machte, ob er sie kennen würde… Weißt du, was ich interessant finde? Hier haben wir Patty, angeblich eine grundsolide Bürgerin, die in einem Loch wohnt, und sobald sie dort wegzieht, hüpft sie alle zwei Jahre woandershin. Aber ein schäbiger Junkie wie Lester Jordan schafft es, zwanzig Jahre dieselbe Adresse zu behalten.«


  »Vielleicht gehört das Haus seiner Familie.«


  »Oder er hat eine feste Einkommensquelle, die dem Justizsystem verborgen geblieben ist.«


  »Einfache Anklagen wegen Besitz, aber in Wirklichkeit dealt er«, sagte ich.


  »Er hat bis jetzt durchgehalten, ohne zu sterben, Alex. Den Stoff unter einer gewissen Kontrolle zu haben wäre da hilfreich. Wenn eine nette, respektable Krankenschwester einzieht, kann man sich vorstellen, wie ihm das in den Kram passt.«


  »Um Tanyas willen hoffe ich, dass das eine Theorie bleibt.«


  »Tanya war diejenige, die die Pandora-Nummer abgezogen hat.«


  »Das bedeutet nicht, dass sie bereit für das ist, was aus der Büchse geflogen kommt.« Wir saßen eine Weile stumm da.


  »Ich kapiere immer noch nicht, warum Patty ihr überhaupt etwas erzählt hat«, sagte er.


  »Andererseits war sie vielleicht sauber, und wir schlagen einfach mit unseren Spekulationen über die Stränge. Schließlich sind wir dafür bekannt, dass wir in unserer Freizeit ein paar ziemlich gute Theorien spinnen.«


  »Ein paar davon haben sich als richtig herausgestellt«, erwiderte ich.


  »Hör sich einer den an«, sagte er. »Ich dachte, die Hauptsache wäre, positiv zu denken. Was immer das heißen soll.« Ich schwieg.


  »Noch irgendwelche Einsichten zu diesem Zeitpunkt?«, fragte er. »Nein.«


  »Auf zur Fourth Street.«


  Halbschatten von ausgewachsenen Bäumen verlieh dem Häuserblock ein hübsches Aussehen.


  Derselbe Mini Cooper war auf der Betonplatte geparkt. PLOTGRL.


  Weil Tanya gesagt hatte, eine asiatische Familie hätte über ihnen gewohnt, wandten wir uns dem Erdgeschoss des Zweifamilienhauses zu. Eine schlanke Brünette Ende zwanzig mit einem Pferdeschwanz kam an die Tür. Hinter einem Ohr steckte ein Bleistift. Ein flauschiger pinkfarbener Pullover hing über einer schwarzen Strumpfhose. Sommersprossige Nase, bernsteinfarbene Augen, kantiges Kinn. Sanfte Kurven gaben dem Pullover seine Form.


  Als sie Milos Abzeichen sah, musste sie kichern. »Cops? Das ist ja grotesk. Ich bin gerade mitten in einer Fernsehserie mit Cops. Wollen Sie meine technischen Berater werden?«


  »Was für eine Serie?«


  »Eine Pilotsendung«, sagte sie. »Der Pep besteht darin,dass ein weiblicher Detective wegen eines Unfalls mit einer Pistole taub geworden ist. Weil sie nicht hören kann, wie die Bösewichte näher kommen, muss sie aus ihren anderen Sinnesorganen das Äußerste herausholen. Überkompensation, verstehen Sie? Sie ist erstklassig in Gebärdensprache, und das ist schließlich entscheidend dafür, dass ein Serienmörder geschnappt wird.«


  »Klingt interessant«, sagte Milo.


  »Im Moment klingt es bescheuert, weil das, worin ich wirklich gut bin, Komödien sind. Aber mein Agent sagt, niemand wolle Komödien kaufen. Wenn ich mit Nichts Böses hören fertig bin, ist es hoffentlich nicht ganz so beschissen, aber nicht zu intelligent für den Sender.«


  Sie streckte die Hand aus und schüttelte unsere energisch. »Lisa Bergman. Was führt Sie an einem Wochenende zu mir?«


  Milo lächelte sie an. »Wir suchen nach Hintergrundinformationen. Sie sind zu jung, um uns helfen zu können.«


  »Ich bin älter, als ich aussehe, aber herzlichen Dank für die Blumen. Können Sie mir denn nicht wenigstens sagen, was los ist - keine Namen, nur den grundsätzlichen Plot? Ich bin immer auf der Suche nach Material.«


  »Der Plot«, sagte er, »ist, dass wir Erkundigungen über eine Frau einziehen, die vor neun, zehn Jahren hier gewohnt hat.«


  »Vor neun, zehn Jahren«, erwiderte Lisa Bergman, »war ich Studentin in Reed.«


  »Da sehen Sie's.«


  »Wollen Sie sagen, dass hier etwas passiert ist?«


  »Eine Person, an der wir interessiert sind, lebte hier. Wer wohnt über Ihnen?«


  »Vier Jurastudentinnen, die jünger sind als ich. Was hat diese Person, an der Sie interessiert sind, getan?«


  »Sie ist gestorben«, sagte Milo.»Heißt gestorben in diesem Fall ermordet?«


  »Es war ein natürlicher Tod, aber wir müssen ein paar Details aus ihrem Leben aufklären.«


  »Wieso?«


  »Finanzielle Fragen. Nichts, was pikant genug fürs Fernsehen wäre.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Hören sich Schuldscheine und Kommunalobligationen nach Pep an?«


  »Igitt«, sagte Lisa Bergman. Sie zog den Bleistift hinter ihrem Ohr hervor und legte die Spitze an die Unterlippe, wo sie ein winziges Grübchen erzeugte. »Sie sollten rüber zu Mary Whitbread gehen. Sie ist die Vermieterin.«


  »Wo finden wir sie?«


  Sie trat auf ihre Veranda hinaus und zeigte die Straße hinunter. »Das fünfte Haus von hier, das grüne. Vermutlich ist sie da.«


  »Ein häusliches Wesen?«


  »Nein, sie geht gerne einkaufen, aber meistens ist sie in der Nähe.« Stirnrunzelnd rümpfte sie die Nase. »Ist sie neugierig?«


  »Unter uns gesagt, sie kommt häufiger bei mir vorbei, als sie muss«, sagte Bergman. »Angeblich, um dafür zu sorgen, dass das Haus in Stand gehalten wird, aber in Wirklichkeit, um ein Schwätzchen zu halten. Einmal habe ich den Fehler gemacht, sie zu einem Kaffee einzuladen. Eine Stunde später war sie immer noch hier, und alle meine kreativen Ideen für diesen Tag hatten sich aus dem Staub gemacht.« Sie grinste. »Vielleicht war das gut.«


  Milo dankte ihr und wünschte ihr viel Glück mit ihrem Drehbuch.


  »Von Ihrem Mund in Gottes Ohr«, sagte sie. »Falls diese Sache sich nicht auszahlt, muss ich wieder als Eventmanagerin arbeiten.«


  Mary Whitbreads Zweifamilienhaus war minzgrün gestrichen, Türen und Fenster aquamarin abgesetzt, und hatte davor einen makellosen Rasen, der im Schatten einer herrlich verwachsenen Platane lag.


  Eine frisch gekehrte Vorderveranda, hübsche Blumen in hübschen Vasen. Ein fröhliches »Eine Sekunde!« ertönte, bevor die schwarze Lacktür geöffnet wurde.


  Nach Lisa Bergmans Beschreibung erwartete ich eine unscheinbare Frau in einem Hauskittel. Mary Whitbread war in den Fünfzigern, braungebrannt, schlank und wohlfrisiert blond, mit großen blauen Augen unter zu Kommata gezupften Augenbrauen. Ihre weiße Seidenbluse war mit goldenen Kettengliedern und roten Orchideen bedruckt - Versace oder darum bemüht - und straff in eine maßgeschneiderte dunkelblaue Crepehose gesteckt. Schmale Taille, eckige Hüften, spitze Brüste. Rote Sandalen mit Pfennigabsätzen gaben den Blick auf perlmuttartig lackierte Zehennägel frei. Der Lack ihrer Fingernägel hatte die Purpurfarbe der Sandalen.


  »Hal-lo«, verkündete sie. »Falls Sie wegen der leerstehenden Wohnung hier sind, die ist leider wieder vermietet, die Agentur hat vergessen, sie von der Liste zu nehmen.« Milo sagte: »Ach, verflixt«, und hielt ihr sein Abzeichen hin.


  »Polizei? Du meine Güte.« Sie schaute uns an. »Wenn ich mir Sie recht betrachte, ist es offensichtlich, dass Sie nicht… interessiert sind.«


  »Ist es das?«


  Mary Whitbread trat hinaus auf die Veranda und lächelte. »Was ich meinte, war: Wenn ich zwei Männer sehe, die zusammen eine Wohnung mieten möchten, nehme ich an - Sie wissen schon. Was nicht heißen soll, dass es mir was ausmacht. Im Grund sind sie meine Lieblingsmieter. So sorgfältig im Detail, dieses tolle Auge für Proportionen.« Sie tät schelte ihre Haare. Ließ die Zähne blitzen. »Womit kann ich der Polizei helfen?«


  »Wir ziehen Erkundigungen über eine ehemalige Mieterin ein.«


  »Ist einer meiner Leute in Schwierigkeiten geraten? Wer?«


  »Niemand ist in Schwierigkeiten, Ms. Whitbread…«


  »Sagen Sie einfach Mary zu mir.« Sie machte noch einen Schritt nach vorn, kam Milo eindeutig zu nahe.


  »Niemand ist in Schwierigkeiten, Mary. Eine ihrer ehemaligen Mieterinnen ist verstorben, und es werden einige Ermittlungen hinsichtlich finanzieller Fragen angestellt.«


  »Finanzielle Fragen? Wirtschaftskriminalität?«, fragte sie. »Wie bei Enron? World-com?«


  »Nichts derart Bedeutendes«, sagte Milo. »Es tut mir leid, aber ich kann nicht ins Detail gehen.«


  Mary Whitbread zog einen Schmollmund. »Wie gemein. Jetzt haben Sie mich ganz neugierig gemacht.«


  Sie beugte sich nach vorn, nahe genug für einen Kuss. Milo zog sich zwei Schritte zurück. Mary Whitbread beanspruchte schnell den Raum für sich, den er freigemacht hatte. »In Ordnung, Detective. Ich beiße an. Wer ist diese geheimnisvolle Person?«


  »Patricia Bigelow.«


  Angeklebte Wimpern flatterten. »Patty? Sie ist gestorben? Wie traurig. Wie um alles in der Welt ist das passiert?«


  »Krebs.«


  »Krebs«, wiederholte sie. »Das ist furchtbar traurig. Sie hat nicht geraucht.«


  »Sie erinnern sich an Sie?«


  »Mir geht es um die Menschen. Meine Mieter bleiben jahrelang wohnen, und oft werden wir Freunde.«


  »Patty Bigelow war nicht so lange hier.«


  »Nein… da haben Sie wohl recht… Krebs? Sie kann noch gar nicht so alt gewesen sein.« Sie runzelte die Stirn.


  »Die kleine Tochter von ihr… Tamara? Ihre Mutter zu verlieren… Wollen Sie sagen, dass Patty an einer Art Geldwaschanlage oder so beteiligt war?«


  Milo legte einen Finger an die Lippen.


  »Tut mir leid, Detective, ich finde Menschen einfach so unendlich faszinierend. Ich habe mal als Castingagentin für den Film gearbeitet, und, Mannomann, das war vielleicht eine Lektion in angewandter Psychologie. Aber Ihr Job, Blicke auf die dunkle Seite, der muss unendlich faszinierend sein.«


  »Unendlich. Was können Sie uns über Patty Bigelow erzählen?«


  »Nun ja«, sagte sie, »sie hat ihre Miete rechtzeitig bezahlt, ihre Wohnung war in einem guten Zustand. Ich hatte definitiv keine Probleme mit ihr.«


  »Irgendjemand sonst?«


  Mehr Wimpern-Freiübungen. »Nicht dass ich wüsste. Ich will nur sagen, wir sind prima miteinander ausgekommen. Waren Sie drüben in der Wohnung, die sie gemietet hatte?«


  »Die Mieterin hat uns hierhergeschickt.«


  »Lisa«, sagte Mary Whitbread. »Ein hübsches Mädchen. Ihr Vater zahlt die Miete. Er ist Scheidungsanwalt in Beverly Hills und finanziert seit Jahren Lisas Abenteuer. In diesem Monat ist es Drehbuchschreiben.«


  »Wer hat über Patty gewohnt?«, fragte ich.


  »Ein junges Ehepaar aus… Indonesien. Oder Malaysia? Irgendwo da drüben. Sie hatten holländische Namen, obwohl sie Asiaten waren… Henry - nein, Hendrik. Hendrik und Astrid van Dreesen. Er machte ein Promotionsstudium, irgendwas Naturwissenschaftliches, und sie war… eine Art Verkäuferin… Er hatte, glaube ich, etwas mit Elektronik zu tun. Sie sind nicht so pfleglich mit der Wohnung umgegangen, wie man denken sollte. Wo sie doch Asiaten waren. Wir nehmen doch immer an, dass sie ordentlich sind, stimmt's?


  Aber alles in allem gute Mieter. Sie sind vier Jahre geblieben und dann wieder dorthin zurückgegangen, wo sie hergekommen sind.«


  »Während der Zeit, in der Ms. Bigelow hier wohnte, ist da irgendetwas Außergewöhnliches in der Umgebung geschehen?«


  »Außergewöhnlich im Sinne eines Betrugs oder Schwindels oder einer Geldwäsche?«


  »Alles, was Ihnen in den Sinn kommt«, sagte Milo.


  »Außergewöhnlich… nun ja . . . wir haben keine Probleme der Art, wie sie in sozial schwächeren Vierteln an der Tagesordnung sind. Ich erinnere mich an einen Handtaschendiebstahl, eine arme alte Lady, die von einem Mexikaner niedergeschlagen wurde - einem Hilfskellner in einem Restaurant am Wilshire . . . aber das war nach Pattys Zeit . . . Es hat tatsächlich ein paar Einbrüche gegeben, aber die Polizei hat diejenigen erwischt, die dahintersteckten.« Sie schnalzte mit der Zunge. »War es Lungenkrebs? Als sie den Mietantrag stellte, behauptete sie, dass sie nicht rauche. Und ich habe nie einen Beweis für das Gegenteil gesehen.«


  »Sie war hier kürzer als ein Jahr«, sagte ich. »Warum ist sie ausgezogen?«


  »Die Miete überstieg ihr Budget«, sagte Whitbread. »Mit einem Kind in einer Konfessionsschule wurde das ein Problem, obwohl ich nicht weiß, warum man so etwas tun sollte.«


  »Sind Sie kein Fan von Konfessionsschulen?«


  »Diese Priester? Jeden Tag eine neue Schlagzeile. Aber das war Pattys Entscheidung. Als sie mir sagte, sie hätte Schwierigkeiten, gewann ich den Eindruck, dass sie auf eine Reduzierung der Miete aus war, aber das kam natürlich nicht in Frage.«


  »Natürlich.«


  »Wenn man im Immobiliengeschäft erstklassige Mieter haben will, Detective, muss man fair, aber hart sein. Pat-tys Wohnung war in einem hervorragenden Zustand, jede Menge originale Ausstattungsgegenstände aus den Zwanzigerjahren. Sie hat nicht lange leergestanden. In der Tat haben zwei schwule Männer sie genommen, und sie haben fünf Jahre darin gewohnt, und sie sind nur aus dem Grund ausgezogen, weil sie ein Haus in den Bergen gekauft haben.« Sie runzelte die Stirn. »Wo ist Patty hingezogen? Ich bin nie um eine Referenz gebeten worden.«


  »Nach Culver City«, erwiderte Milo.


  »Autsch«, sagte Whitbread. »Das ist ein kleiner Abstieg.« Ihr Blick richtete sich auf einen Punkt oberhalb seiner Schulter.


  Ein schwarzer Hummer hatte am Bordstein angehalten. Whitbread winkte. Legte ihre Hand auf meinen Arm. »Mein Sohn ist gekommen - gibt es sonst noch irgendwas, Detective?«


  »Nein, Ma'am.«


  »Nun ja, war nett, mit Ihnen geredet zu haben.« Sie gab mir einen Schubs, lächelte Milo an. »Falls Sie zu irgendeinem Zeitpunkt ein paar pikante Details an Zivilisten weitergeben dürfen, erinnern Sie sich bitte an mich.«


  »Wird gemacht«, sagte er. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


  Sie klapperte auf roten Absätzen an uns vorbei, eilte zu dem Hummer und klopfte an das Beifahrerfenster. Die Scheibe war schwarz getönt. Der Kühlergrill und die Felgen ebenfalls.


  Als wir losfuhren, ging die Fahrertür auf, und ein riesiger junger Schwarzer in einem kupferfarbenen Trainingsanzug und dazu passenden Turnschuhen stieg aus. Mitte zwanzig, rasierter Schädel, mit dem Rasierapparat gestutzter Schnurrund Spitzbart.


  »Das ist ihr Sohn?«, sagte Milo. »Ich liebe diese Stadt.«


  »An jeder Ecke eine Überraschung«, sagte ich. »Mach ein Nickerchen, und deine Postleitzahl hat sich geändert.«


  Mary Whitbread winkte uns zu.


  Der Riese tat es ihr nach, aber er war nicht mit dem Herzen bei der Sache.
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  »Das ist ein Unterschied«, sagte Milo.


  Wir standen neben dem kaputten Springbrunnen in der Mitte des Bungalow-Hofs am Culver Boulevard. Das Becken war gerissen, mit einer Kruste von toten Insekten bedeckt und mit irgendwelchen undefinierbaren organischen Flecken bespritzt. Ein zerbrochener Spielzeuglaster lag auf einer Seite. Als wir das Grundstück betreten hatten, waren die Kinder, die im Dreck spielten, auseinandergestoben wie Spatzen.


  An keiner einzigen der verzogenen Eingangstüren gab es eine Klingel. Milos Klopfen hatte verblüfftes Starren und gemurmelte Verneinungen auf Spanisch zur Folge gehabt. Was wir vom Inneren der Bungalows sehen konnten, war düster und schäbig.


  »Ich kann herauszufinden versuchen, wem die Anlage damals gehörte, aber das wird uns kein Stück weiterbringen.« Er stieß mit dem Schuh gegen den Springbrunnen. »Patty hat Mary die Plaudertasche nicht um Referenzen gebeten, weil sie für dieses Drecksloch keine brauchte.«


  »Das könnte der Grund gewesen sein«, sagte ich.


  »Was meinst du damit?«


  »Sie ist umgezogen, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«


  »Geld war nicht das Motiv? Sie hatte vor etwas Angst, was mit illegalen Geschäften zusammenhing? Ich weiß nicht, Alex. Falls sie weglief, warum sollte sie dann in der Stadt bleiben und denselben Job behalten?«


  »Ich dachte an Schuldgefühle, nicht an Angst«, sagte ich. »Sie ist vor sich selbst weggelaufen.«


  »Die angebliche »schreckliche Sache‹?«


  »Einen Schritt nach unten auf der Skala der Wohngegenden könnte sie als eine Art Sühne betrachtet haben.«


  »Als Strafe für sich selbst«, sagte er. »Ohne Rücksicht darauf, dass Tanya bei der Gelegenheit auch bestraft wurde?«


  »Tanya hat gesagt, es hätte ihr nichts ausgemacht.«


  »Tanya klingt nach jemandem, der so etwas sagen würde.«


  »Durchaus richtig«, erwiderte ich. »Aber Kinder sind flexibel. Die Hauptsache wäre das Verhältnis zwischen ihr und ihrer Mutter gewesen.«


  »Und jetzt ist sie allein.«


  Während wir zum Wagen gingen, sagte ich: »Vielleicht ging es bei dem Umzug hierher wirklich darum, Geld zu sparen.«


  »Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils? Klar, warum nicht? Da wir unsere nutzlose Geografiestunde hinter uns haben, was machen wir jetzt?«


  »Vielleicht sollten wir die Geografie einengen. Falls etwas an der Fourth Street passiert wäre, hätte Mary die Plaudertasche sich daran erinnert, also lassen wir das im Moment beiseite.«


  »Falls Mary die Plaudertasche nicht die Nachbarschaft davor bewahren wollte, mit Geschichten von Gewalttaten besudelt zu werden.«


  »Meine Vermutung ist, dass es ihr trotzdem Spaß machen würde, über ein pikantes Verbrechen zu reden. Ich bin deiner Meinung, dass der Mord an der June Street wahrscheinlich nicht relevant ist, und das einzig Ungewöhn liche, das in der Villa passiert ist - falls man es so nennen kann -, ist der Tod von Colonel Bedard, während er unter Pattys Obhut war.«


  »Nichts Ungewöhnliches - er war alt.« Er rieb sich das Gesicht, als wüsche er es ohne Wasser.


  »Wie bitte?«, sagte ich.


  »Falls du hören möchtest, wie kreativ ich sein kann, tu ich dir den Gefallen.«


  »Dann leg mal los.«


  »Wenn ein alter Mann leidet, könnte ein mitfühlender Mensch auf die Idee kommen, er täte ihm einen Gefallen, indem er ein bisschen nachhilft.«


  »Euthanasie?«


  »Ich hab dir gesagt, es wäre kreativ.«


  »Falls Patty die Neigung verspürte, Gott zu spielen, würde Rick das nicht wissen?«


  »Die Unfallambulanz ist eine Sache, Alex. Menschen kommen dorthin, um gerettet zu werden.


  Aber einem schwachen alten Mann dabei zuzusehen, wie er immer mehr verfällt? Das könnte einen schon auf gewisse Gedanken bringen -auch einen guten Menschen. Nichts vorsätzlich Geplantes, sie war keine Verbrecherin. Eine impulsive Handlung, die sie schließlich bedauerte. Dann wurde sie krank, hatte ein Dejä-vu-Erlebnis und platzte Tanya gegenüber damit heraus. Vielleicht hat der Gedanke an ihren eigenen Tod dazu geführt, dass sie immer wieder daran denken musste, wie sie den Prozess bei jemand anderem beschleunigt hat. Oder diese ganze Geschichte mit der Beichte auf dem Sterbebett ist Quatsch, und du solltest dich darauf konzentrieren, Tanya dabei zu helfen, allein zurechtzukommen, und ich sollte meine zwei dienstfreien Wochen vor dem Fernseher verbringen.«


  »Taube Detectives?«


  »Herrgott, was für ein Scheiß«, sagte er. »Nein, meine Vor-Stellung vom Nirwana ist, mir einen Monat Judge Judy reinzuziehen, Chili con Carne in der Mikrowelle aufzuwärmen und mich auszuklinken.«


  »Wahrheit und Gerechtigkeit«, sagte ich.


  »Blöde Leute, die angeschrien werden. Wenn ich hetero wäre, würde ich versuchen, mich mit dieser Frau zu verabreden.«


  Ich lachte. Spähte aus dem Wagenfenster. Keins der kleinen braunen Kinder war zu dem Springbrunnen zurückgekehrt. »Erst dealt Patty mit Drogen, dann tötet sie aus Mitleid.«


  »Sie hat gesagt, dass sie einen Typ umgebracht hat, Alex.«


  »Das hat sie.«


  »Eins kann ich dir flüstern«, sagte er. »Colonel Bedards Tod zu überprüfen hat keinen Sinn. Was auch geschehen ist, auf dem Totenschein wird »natürliche Ursache« stehen.«


  Er neigte den Kopf in Richtung des Bungalow-Hofs. »Was dieses Paradies hier betrifft, damals sind garantiert jede Menge Verbrechen in der Nähe passiert - mal sehen, ob Isaac irgendwas findet. Das soll nicht heißen, dass ich heute überzeugter bin als gestern, dass wirklich etwas passiert ist. Aber falls es keine Euthanasie war, wäre mein nächster Tipp, dass es etwas mit dem Drogenmarkt an der Cherokee zu tun hat. Besonders nach unserer Begegnung mit Lester Jordan. Ich werde noch ein bisschen herumschnüffeln und Jordan einen weiteren Besuch abstatten.« Er gähnte, reckte sich, schloss die Augen. »Genug für einen Tag. Fahr los.«


  »Zeit für Judy?«, fragte ich.


  Die Augen öffneten sich. »Nicht so schnell, Freundchen. Ich kriege noch ein teures Mittagessen von dir.«


  »Klar«, erwiderte ich. »Und danach können wir Jordan besuchen.«


  »Nee, zu früh. Das mache ich morgen allein.«


  »Was soll ich dann machen?«


  Er ließ das Fenster herunter und atmete Smog ein. »Improvisiere einfach. Oder weniger nett gesagt:


  Ich habe keinen verdammten Schimmer.«


  Ich kam um drei nach Hause, den Bauch vollgeschlagen mit Thai-Essen, nahm Blanche zu einem Welpenspaziergang mit in den Garten, gab ihr frisches Wasser, hörte mir an, wie ihr Tag verlaufen war, und trug sie mit ihrem Fressnapf in mein Büro.


  Sie fraß, während ich mir noch mal Tanyas Akte vorknöpfte. Wobei ich ganz vorne anfing.


  Der Endlosband-Soundtrack der zwanghaften Verhaltensstörung wird angetrieben durch Angst.


  Der Lärm kann durch SSRIs abgestellt werden - Drogen, die die Zufuhr von Serotonin ins Gehirn erhöhen. Aber man weiß nicht viel darüber, welche Auswirkungen psychoaktive Medikamente langfristig auf Kinder haben, und wenn der Patient aufhört, die Pillen zu nehmen, legt der Soundtrack wieder los.


  Kognitive Verhaltenstherapie dauert länger und macht aktive Teilnahme des Patienten erforderlich, aber sie hat keine Nebenwirkungen und lehrt Selbsthilfetechniken, die Langzeitwirkung haben können. Als Tanya zum ersten Mal zu mir in Behandlung kam, hatte ich jede Menge Kinder mit Zwangsneurosen erfolgreich behandelt, wobei ich mich verschiedener verhaltenstherapeutischer Methoden bediente.


  Ich versuche jeden Patienten mit neuen Augen zu sehen, aber nachdem man ein paar Jahre praktische Erfahrungen gemacht hat, sind vorgefasste Meinungen unvermeidlich, und als sie ankam, hatte ich einen Plan im Kopf.


  1. Vertrauen herstellen.


  2. Den Kern der Angst finden.


  3. Wenn der Zeitpunkt richtig ist, Gedankenstopp, Exposition unter Anleitung, Desensibilisierung oder irgendeine Kombination dieser Methoden benutzen, um Spannung durch Entspannung zu ersetzen.


  In der vierten Sitzung schien ein Verhältnis etabliert zu sein, und ich war bereit zu arbeiten. Tanya marschierte ins Büro, setzte sich an den Spieltisch und sagte: »Sie sind verschwunden.«


  »Wer ist verschwunden?«


  »Meine Angewohnheiten.«


  »Verschwunden«, sagte ich.


  »Ich tue sie nicht mehr.«


  »Das ist toll, Tanya.«


  Achselzucken.


  »Wie machst du das?«


  »Sie haben gesagt, dass ich nervös bin, und deshalb habe ich die Gewohnheitsgefühle weggejagt, als ich nervös wurde.«


  »Du hast sie weggejagt?«


  »Ich hab gesagt: ›Stopp, das ist blöd‹, und andere Gefühle hier reingetan.« Sie tippte sich an die Schläfe.


  Möchtest du deine klinische Zulassung mitnehmen, oder willst du sie gleich hier essen?


  »Was für andere Gefühle hast du in deinen Kopf reingetan?«


  »Ich hab einen Spaziergang mit Mommy gemacht. Bin nach Disneyland gegangen.«


  »Ist Disneyland einer deiner Lieblingsorte?«


  »Die Kleine Welt ist langweilig«, sagte sie. »Ich mag die Drehenden Teetassen.« Sie ließ eine Hand rotieren. »Ich mag die rosa Tasse.«


  »Du hast die Drehenden Teetassen schon mal mit Mommy besucht.«


  »Nein«, erwiderte sie und sah verärgert aus. »Wir machen es nicht wirklich. Mommy wird schlecht, wenn sie sich dreht. Wir sehen zu.«


  »Du würdest es gern tun.«


  »Ich tue so, als ob ich es tun würde.« Sie ließ jetzt beide Hände rotieren. Schnell und abgehackt, wie ein hektischer Busfahrer.


  »Du tust so, als würdest du dich drehen.«


  »Und zwar schnell«, sagte sie.


  »Das sorgt dafür, dass die nervösen Gefühle verschwinden.«


  Zweifel machten die blassgrünen Augen schärfer. »Sie haben gesagt, dass die Angewohnheiten nervös wären.«


  »Du hast absolut recht, Tanya. Das hast du ganz toll gemacht.«


  »Ich hab nicht alles gemacht«, sagte sie. »Jemand hat dir geholfen.«


  Nachdrückliches Kopfschütteln. »Ich hab nicht alles beim ersten Mal gemacht.«


  »Du hast es zum Teil gemacht.«


  Sie wandte sich von mir ab. »Ich hab unter dem Bett nachgesehen. Ein bisschen. Ich hab meine Hände ein paar Mal gewaschen. Beim zweiten Mal hab ich nicht unter dem Bett nachgesehen, und ich hab meine Hände nur einmal gewaschen. Ich musste sie waschen. Um sauber zu sein. Mommy sagt, ich soll Seife und Wasser benutzen, bevor ich schlafen gehe, und mir die Zähne putzen.«


  »Klingt wie eine gute Idee.«


  »Nur einmal waschen ist eine gute Idee«, erwiderte sie. »Mehr ist blöd.«


  »Hat Mommy gesagt, es sei blöd?«


  »Nein! Das sage ich selber zu mir.« Sie nahm einen Bleistift in die Hand, drehte ihn zwischen den Fingern, stach damit gegen das Puppenhaus.


  »Ich bin wirklich beeindruckt, Tanya.«


  Keine Reaktion.


  »Du musst stolz auf dich sein.«


  »Angewohnheiten zu haben hat mich müde gemacht«, sagte sie leichthin.


  »Und jetzt kannst du mit ihnen umgehen.«


  »Wenn ich nervös werde, sage ich mir: »Du bist nervös, du brauchst diese Angewohnheiten nicht.«


  »Perfekt«, sagte ich. »Du könntest Ärztin sein.«


  Sie machte mit Puppen herum. Strengte sich an, ein Pokerface zu bewahren. Hielt inne und ergab sich einem Lächeln. »Mommy sagt, niemand ist perfekt, aber ich bin nahe dran.«


  »Da müsste Mommy sich auskennen.« Kichern. »Ahm . . . darf ich zeichnen?«


  Beim zweiten Mal, drei Jahre später, rechnete ich mit Niedergeschlagenheit wegen des Rückfalls und war überrascht darüber, dass sie mit geradem Rücken und stolzem Schritt mein Büro betrat. Sie war immer noch klein für ihr Alter und zog sich älter an - gebügelte Khakihose, weißes Hemd unter einem dunkelblauen Pullover mit V-Ausschnitt, makellose braune Halbschuhe. Ihre Haare waren ausgebürstet und glatt. Andeutungen von Reife machten die Konturen ihres Gesichts allmählich fester.


  Der Spieltisch, der sie im Alter von sieben beschäftigt hatte, wurde mit einem Seitenblick abgetan. Sie ließ sich in einem der Ledersessel nieder, schlug die Beine übereinander und sagte: »So, da bin ich wieder.«


  »Schön, dich wiederzusehen, Tanya.«


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe es wieder getan.«


  »Deine Angewohnheiten?«


  »Nein. Ich meine, sie sind verschwunden.«


  »Du hast dich wieder selbst geheilt.«


  »Mommy hat gesagt, ich solle trotzdem zu Ihnen gehen.«


  »Da gibt es nichts, was dir leidtun sollte.«


  »Ich sollte eigentlich vor ein paar Wochen zu Ihnen kommen, aber ich hatte zu viele Klassenarbeiten, und deshalb bin ich . . . «


  »In der Zwischenzeit hast du den Job selbst erledigt.«


  »Ich will Ihre Zeit nicht verschwenden. Und Mommys Geld auch nicht. Mommy wollte trotzdem, dass ich zu Ihnen gehe. Sie möchte sich versichern, dass es mir gutgeht.«


  »Fühlst du dich gut?«


  »Jep.«


  »Dann geht es dir vermutlich auch gut«, sagte ich. »Mann, du hast es sogar schneller gemacht als beim ersten Mal. Ich bin beeindruckt.«


  »Beim ersten Mal haben Sie es in Wirklichkeit gemacht«, sagte sie. »Sie haben mir erklärt, dass ich all diese Dinge getan habe, weil ich nervös war. Jetzt verstehe ich das.« Sie setzte sich noch aufrechter hin. »Ich weiß nicht, warum ich wieder angefangen habe. Wenigstens war es diesmal nicht so schlimm. Ich habe damit angefangen, mich oft zu waschen und meinen Schrank zu putzen, aber ich habe nicht nachgesehen.«


  »Warst du aus irgendeinem Grund nervös?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Mommy hat mir erzählt, ihr wärt umgezogen.«


  »Mir gefällt es da.«


  »Manchmal kann auch ein Wechsel zum Guten jemanden nervös machen.«


  Darüber dachte sie nach. »Mir gefällt es da.«


  »Wie ist es in der Schule?«, fragte ich.


  »Ziemlich leicht«, antwortete sie. »Langweilig. Ich hatte eine schwere Erkältung, bevor es mit den Angewohnheiten wieder losging. Mommy dachte, ich wäre vielleicht müde geworden und das wäre der Grund.«


  »Das kann manchmal passieren.«


  »Jedes Mal, wenn ich eine Erkältung bekomme, muss ich aufpassen?«


  »Nein«, sagte ich. »Aber jedes Mal, wenn du dich wirklich über etwas aufregst, wäre es eine gute Idee, Entspannungsübungen zu machen - benutzt du immer noch Disneyland als Lieblingsort?«


  »Auf keinen Fall«, antwortete sie. »Das ist unreif.«


  »Dann hast du einen neuen Ort.«


  Ihr Blick glitt zur Seite. »Ich sage mir einfach, dass ich mich entspannen soll.«


  »Also ist die Schule einfach?«


  »In manchen Fächern muss ich arbeiten, um Einsen zu bekommen.«


  »Einsen zu bekommen ist wichtig.«


  »Natürlich.«


  »Fühlst du dich unter Druck gesetzt?«, fragte ich.


  »Von Mommy?«


  »Von irgendjemandem?«


  »Sie sagt, ich solle mein Möglichstes tun, das ist alles. Aber . . . « Ich wartete.


  »Manchmal«, sagte sie, »ist es schwer zu lernen, wenn es so langweilig ist, aber ich zwinge mich dazu. Ich schreibe nicht gern Arbeiten, und ich hasse Sozialwissenschaften. Naturwissenschaft und Mathe sind gut, die sind logisch. Ich will Ärztin werden. Leuten zu helfen ist nützlich.«


  »Das tut deine Mutter.«


  »Mommy sagt, dass Ärzte immer bestimmen werden, Krankenschwestern nicht. Ich mag nicht gern andere um Erlaubnis bitten.« Lange Pause. »Ich glaube, Mommy ist ein bisschen nervös gewesen.«


  »Weshalb?«


  »Das sagt sie mir nicht.«


  »Hast du sie gefragt?«


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.


  »Was ist daran lustig, Tanya?«


  »Ich würde sie auf keinen Fall fragen.«


  »Warum?«


  »Sie würde sagen, mit ihr wäre alles in Ordnung, und mich dann fragen, ob mit mir alles in Ordnung wäre.«


  »Du willst sie nicht beunruhigen.«


  »Sie hat alle Hände voll zu tun.«


  Ein erwachsener Gesichtsausdruck. Ich fragte mich, wie viel Zeit sie mit Kindern ihres Alters verbrachte.


  »Woran erkennst du, dass sie nervös gewesen ist, Tanya?«


  »Sie kann nicht lange stillsitzen . . . hängt die Bilder gerade. Manchmal macht sie einen besorgten Eindruck.« Sie rutschte in dem Sessel hin und her. »Mir geht's wirklich gut, ich glaube nicht, dass ich noch einmal herkommen muss.«


  »Wo du schon mal hier bist: Gibt es sonst noch etwas, worüber du sprechen möchtest?«


  »Was zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel wie es dich beeinflusst, wenn Mommy nervös ist.«


  »Bitte sagen Sie ihr nicht, dass ich es Ihnen erzählt habe.«


  »Versprochen«, erwiderte ich. »Dieselbe Regel, die wir beim ersten Mal hatten.«


  »Sie erzählen nichts, solange ich es nicht will«, sagte sie. »Sie tut es, nachdem ich ins Bett gegangen bin, weil sie denkt, ich höre es nicht.«


  »Aufräumen?«


  »Sie wischt den Boden, obwohl er sauber ist. Nimmt Dosen von den Regalen in der Küche und stellt sie wieder rein. Ich höre Türen auf und zugehen, und wenn sie Stühle be wegt, rutschen sie manchmal über den Boden. Sie macht es nachts, weil sie nicht will, dass ich es merke. Vielleicht glaubt sie, ich stecke mich an.«


  »Wie bei einer Erkältung.«


  »Kann das passieren?«


  »Es gibt keine Bakterien für Angewohnheiten, aber manchmal imitieren wir Menschen, wenn wir mit ihnen zusammenleben.«


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Sollte ich Mommy bei ihren Angewohnheiten zu helfen versuchen?«


  »Was würde sie deiner Ansicht nach sagen, wenn du es ihr anbietest?«


  Breites Lächeln. »›Mir geht's prima, Honey.‹ Aber ich würde ihr trotzdem gern helfen.«


  »Ich glaube, das Beste, was du für sie tun kannst, ist das, was du gerade tust. Mit allen Problemen fertigwerden, mit denen du fertigwerden kannst, aber um Hilfe bitten, wenn du es nicht kannst.«


  Sie brauchte lange, um das zu verdauen. »Falls es noch mal passiert, werde ich wiederkommen.«


  »Ich höre immer gerne von dir. Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn irgendwas nicht in Ordnung ist.«


  »Wirklich?«, sagte sie. »Vielleicht tue ich das.«


  Dazu kam es nie.


  Am nächsten Tag rief Patty mich an. »Ich weiß nicht, was Sie tun, aber es ist ein Wunder. Sie geht zu Ihnen, und danach geht es ihr prima.«


  »Sie ist richtig gut darin geworden, sich selbst zu verstehen«, sagte ich.


  »Das bezweifle ich nicht, aber Sie geben ihr eindeutig die Richtung vor. Ganz herzlichen Dank, Doktor. Es ist gut zu wissen, dass Sie zu erreichen sind.«


  »Gibt es noch etwas, wobei ich Ihnen helfen kann?«


  »Nein, da fallt mir nichts ein.«


  »War der Umzug problemlos?«


  »Alles ist prima. Vielen Dank, Doktor. Bye.«
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  Ich legte Tanyas Behandlungsblatt beiseite und fragte mich, ob es zwischen Tanyas Kindheitssymptomen und der »schrecklichen Sache«, die Patty in ihren letzten Stunden beschäftigt hatte, eine Verbindung gab.


  Oder hatte Milo recht, und es lief alles auf einen letzten Anfall obsessiven Denkens bei einer Frau hinaus, deren gesamtes Leben sich um Ordnung gedreht hatte und die sich nun mit der ultimativen Unordnung konfrontiert sah?


  Zu Tanyas erstem Besuch war es kurz nach dem Umzug in die Bedard-Villa gekommen. Geraume Zeit vor dem Tod des Colonels, aber vielleicht hatte sie mitbekommen, wie angespannt Patty gewesen war, weil sie sich um den alten Mann kümmern musste.


  Hab ihn umgebracht.


  Milo hatte die Euthanasie-Hypothese aus der Luft gegriffen, aber sein Instinkt war gut. Hatte Patty, ein grundanständiger Mensch, mit den Nachwirkungen einer impulsiven, vernichtend endgültigen Handlung zu kämpfen gehabt?


  Woher wusste ich, dass Patty grundanständig war?


  Weil jeder das behauptete. Weil ich es glauben wollte.


  »Eingeschränktes Denken«, sagte ich laut.


  Blanche schaute hoch, klimperte mit den Wimpern. Ließ sich zurücksinken und nahm ihren angenehmen Hundetraum wieder auf.


  Ich spielte noch ein bisschen in Gedanken damit herum, erinnerte mich, dass Tanyas Symptome zwei Jahre, bevor Patty sie zu mir brachte, begonnen hatten. Als sie noch auf der Cherokee wohnten.


  Die zweite Episode hatte nach dem Umzug von der Fourth Street nach Culver City stattgefunden.


  Also lagen Tanyas Anspannung vielleicht Übergangsprobleme zu Grunde, und sie hatte nichts mit irgendeinem Verbrechen zu tun. Blanche schaute wieder hoch.


  »Du musst häufiger vor die Tür, Blondie. Machen wir einen kleinen Ausflug.« An einem Samstag war die Hudson Avenue herrlich imposant und zutiefst still.


  Das Schieferdach der Villa wurde vom Nachmittagslicht versilbert. Der Rasen schien grünes Marzipan zu sein, die Fachwerkbalken, die die Fassade schmückten, frische Schokoladenriegel. Bis auf ein paar versprengte Zitronen, die auf der Eingangstreppe lagen, war alles makellos.


  Der Bentley und der Mercedes standen an derselben Stelle wie gestern.


  Die Wagen - die gesamte Umgebung - stanken förmlich nach altem Geld, aber es gab keinen Grund für die Annahme, dass Colonel Bedards Familie das Haus behalten hatte. Ich nahm Blanche auf den Arm und ging zur Haustür. Die Klingel ließ Debussy oder etwas Ähnliches erklingen. Schnelle Schritte gingen einem Klick hinter dem Guckloch voraus, und dann öffnete das Hausmädchen die Tür, das gestern das Eichhörnchen verjagt hatte.


  Ende vierzig, niedrig gebaut, Haut in der Farbe starken Tees, schwarze Haare zu glänzenden Schnecken geflochten. Misstrauische schwarze Augen. Die rosafarbene Uniform hatte keinen einzigen Fleck und war mit weißer Spitze gesäumt. Die Beine in den Nahtstrümpfen waren so krumm, als hielten sie ein Cello. Mit einer Hand umklammerte sie ein Poliertuch, das mit Silberputzmittel befleckt war.


  Blanche schnurrte und zog ihre Smiley-Nummer ab. Der Gesichtsausdruck des Dienstmädchens wurde milder, und ich brachte mein Abzeichen als LAPD-Berater zum Vorschein.


  Es ist ein eingeschweißtes Teil zum Anstecken, seit langem abgelaufen und ziemlich nutzlos, aber sie war immerhin so beeindruckt, dass ihr ein missbilligendes Schnalzen im Hals stecken blieb. Tanya hatte den Namen der Haushälterin erwähnt, die gleichzeitig mit Patty hier gearbeitet hatte… Cecilia. Diese Frau war alt genug, um vor zwölf Jahren hier gewesen zu sein.


  »Sind Sie Cecilia?«


  »Nein.«


  »Sind die Eigentümer zu Hause?«


  »Nein.«


  »Mr. and Mrs. Bedard?«


  »Nicht Hause.«


  Blanche hechelte.


  »Aber sie wohnen hier?«


  »Welche Sorte Hund?«


  »Eine Französische Bulldogge.«


  »Teuer?«


  »Ihr Geld wert.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Erinnern Sie sich an Colonel Bedard?«, fragte ich.


  Keine Antwort.


  »Der alte Mann, der -«


  »Ich nicht für ihn arbeiten.«


  »Aber Sie kannten ihn.«


  »Cecilia für ihn arbeiten.«


  »Sie kennen Cecilia?«


  Keine Antwort. Ich zückte den Ausweis.


  »Meine Schwester«, sagte sie.


  »Wo kann ich Ihre Schwester finden?« Längere Pause.


  »Sie ist nicht in Schwierigkeiten, ich möchte ihr nur ein paar Fragen stellen.«


  »In Zacapa.«


  »Wo ist das?«


  »In Guatemala.«


  Blanche schnurrte noch ein bisschen.


  »Nette Hund«, sagte die Frau. »Wie eine kleine Äff.«


  Als sie zurücktrat, um die Tür zu schließen, sagte eine Männerstimme: »Wer ist da, America?«


  Bevor sie antworten konnte, riss ein junger Mann den zweiten Türflügel so weit auf, dass sich der Blick auf einen Eingangsbereich aus Kalkstein und Marmor öffnete, der als Rollschuhbahn hätte fungieren können. Wandnischen boten den Büsten von Männern Unterkunft, die schon lange tot waren. Die Rückwand wurde vom Porträt eines George-Washington-Doppelgängers mit weißer Perücke beherrscht. Rechts von dem Gemälde wurde ein Durchgang von einer Glastür erhellt, die einen ausgedehnten Garten präsentierte.


  »Hey«, sagte der junge Mann. Er war Mitte zwanzig, von mittlerer Größe, hatte krause dunkle Haare und unsichere braune Augen. Blasser Teint, das gequält-gute Aussehen eines Teenager-Idols durch Reste von Babyspeck weicher gemacht. Er hielt sich nicht sehr gerade. Trug ein zerknittertes blaues Hemd mit bis zu den Ellbogen hochgekrempelten Ärmeln, eine olivgrüne Cargohose und gelbe Sportschuhe mit offenen Schnürsenkeln. Seine Finger waren tintenfleckig. Die Timex an seinem linken Handgelenk hatte schon viel gesehen. Milo hätte sie gutgeheißen.


  »Polizei«, sagte America und riskierte es noch einmal, Blanches Stirn zu berühren. Der junge Mann sah amüsiert zu. »Cooler Hund. Polizei? Worum geht's?«


  »Ich bin kein Polizist, aber ich arbeite mit der Polizei im Rahmen einer Untersuchung zusammen, bei der es um eine Frau geht, die vor ungefähr zehn Jahren hier gearbeitet hat.«


  »Wie sieht die Zusammenarbeit aus?« Ich zeigte ihm das Abzeichen. »Ein Doktortitel? In welchem Fach?«


  »In Psychologie.«


  »Ausgezeichnet«, sagte er. »Wenn alles gutgeht, werde ich auch so einen haben. Nicht in Psychologie, sondern in Physik. Vor zehn Jahren? Was ist das, einer von diesen kalten Fällen? Erstellen Sie ein Verbrecherprofil?«


  »Nichts Glamouröses. Es ist eine finanzielle Untersuchung.«


  »Wegen jemandem, der hier gearbeitet hat - meinen Sie Cecilia? Hat Dad verabsäumt, die Beiträge zur Sozialversicherung abzuführen?«


  America verkrampfte sich.


  »Nicht Cecilia«, sagte ich, »eine Frau namens Patricia Bigelow. Aber wenn Cecilia sich an sie erinnert, wäre das eine Hilfe.«


  Er schaute America an. Sie erklärte: »Ich ihm sagen, Cecilia in Guatemala.«


  »Ich erinnere mich an Patty«, sagte er. »Die Krankenschwester, die sich um meinen Großvater gekümmert hat.« Er streckte eine weiche, tintenfleckige Hand aus. »Kyle Bedard. Was hat sie gemacht?«


  »Sie ist gestorben, aber es geht nicht um einen Mord. Ich kann nicht ins Detail gehen.«


  »Klingt interessant«, sagte er. »Wollen Sie reinkommen?«


  »Miester Kyle«, protestierte America, »Ihre Vater meinen -«


  »Keine Sorge«, sagte Kyle Bedard, »das geht schon in Ordnung.«


  Als er mich hereinließ, ging sie weg und knetete das Poliertuch zwischen den Fingern.


  Der ganze Stein senkte die Temperatur um acht Grad. Als ich mir das Gemälde des Washington-Doppelgängers genauer ansah, lachte Kyle Bedard leise in sich hinein. »Meine Eltern haben bei Sotheby's zu viel Geld dafür bezahlt, weil ein Kunstberater sie davon überzeugt hat, dass es sich um ein Familienerbstück handelt. Ich wette, dass irgendein Kleckser Dutzende davon für viktorianische Emporkömmlinge rausgehauen hat.«


  Hinter einer Tür aus Walnussholz auf der linken Seite, die einen Kalksteinsturz mit Blütenstielen besaß, lag ein mit Büchern ausgekleideter Raum. Die Ausstattung war »Reiche-Leute-Bibliothek«:


  so viel Ledereinbände, dass eine Herde dafür sterben musste, an einer geätzten Messingstange hängende blaue Samtvorhänge mit goldenen Quasten, die dem Tageslicht den Zugang versperrten und bis auf den mit Messing eingefassten Parkettboden fielen, ein schwerer blau-beigefarbener Sarouk, der den größten Teil des Holzes bedeckte.


  Auf einem geschnitzten Partner-Schreibtisch standen bronzene Tiffany-Stücke. Eine Libellenlampe verströmte brandyfarbenes Licht. Ledersessel hingen durch, wo Hintern einen Eindruck hinterlassen hatten. Ein paar strategisch platzierte Gemälde von Jagdszenen vervollständigten das Bild.


  Das Zimmer, das Tanya beschrieben hatte, wo der alte Mann in seinem Rollstuhl gesessen, gelesen und gedöst hatte.


  Aber es waren Elemente eingedrungen, die zu diesem Bild im Widerspruch standen: ein giftgrüner Sitzsack in der Mitte des Teppichs, Stapel von Lehrbüchern und Notizbüchern und losen Blättern, drei leere Fried-Chicken-Behälter, ein Pizzakarton, Chipstüten in verschiedenen Geschmacksrich tungen und Schattierungen, Limodosen, Bierdosen, zerknüllte Papierservietten, verstreute Krümel.


  Ein schicker silberner Laptop ruhte auf dem Sitzsack und erstrahlte in einem unheimlichen Licht, während sich der Bildschirmschoner verschob: Ein Albert Einstein mit vorquellenden Augen verwandelte sich in einen verdrießlichen Jim Morrison, dann in die Three Stooges, die in eine animierte Auseinandersetzung mit Augenausstechen vertieft waren, und dann zurück zu Albie. Ein sich aufladender iPod saugte an einem gründlich verdrehten Elektro-kabel.


  Reiche-Leute-Bibliothek trifft Studentenwohnheim. Der Raum roch wie ein Wohnheim.


  »Da ich an einigen Berechnungen arbeite«, sagte Kyle Bedard, »ist die Einsamkeit ganz hilfreich.«


  »Wer wohnt hier sonst noch?«


  »Niemand. Dad ist irgendwo in Europa, und Mom wohnt in Deer Valley und Los Gatos.«


  »Berechnungen für die Dissertation?«


  »Eine unendliche Geschichte.«


  »Wo machen Sie Ihr Promotionsstudium?«


  »An der Uni. Mein Diplom habe ich in Princeton gemacht und daran gedacht, im Osten zu bleiben.


  Dann begriff ich, dass ich genug von dem Eis und dem Schneeregen und den Leuten hatte, die sich für britisch hielten.«


  »In welchem Bereich der Physik arbeiten Sie?«


  »Laser als alternative Energiequelle. Falls die Prüfungskommission meine Dissertation annimmt, ist es mein größter Wunsch, im Anschluss an die Promotion im Rahmen eines Stipendiums bei einem Genie arbeiten zu können, das am Lawrence-Livermore-Laboratorium Spitzenforschung betreibt. Es wäre cool, an etwas beteiligt zu sein, das Auswirkungen auf die nächsten tausend Jahre hat.«


  »Nähern Sie sich allmählich dem Ende?«


  »Mein Datenbestand ist komplett, und mit dem Schreiben sollte ich nächstes Jahr fertig sein. Aber Sie kennen das ja, es gibt keine Garantie. Wenn man zur mündlichen Prüfung erscheint und ein Kommissionsmitglied will einen in die Mangel nehmen, ist man erledigt. Ich sollte meine Talente als Arschkriecher verfeinern, aber die Arbeit hält mich immer wieder davon ab.«


  »Das war auch meine Einstellung«, sagte ich. »Es hat prima geklappt.«


  »Psychologie, ja? Klinisch?« Ich nickte.


  »Vielen Dank für dieses Stückchen Zuversicht spendende Therapie - hier, möchten Sie sich setzen?« Er nahm den Laptop von dem Sitzsack und ließ sich hineinplumpsen.


  Ich verschob einen Sessel, um ihm gegenüberzusitzen, und legte mir Blanche auf den Schoß.


  »Das ist vielleicht ein idiosynkratischer Hund - da läuft eine Art Primatengeschichte ab«, sagte er.


  »Ist das eine Minibulldogge?«


  »Eine Französische Bulldogge.«


  »Meinen Sie nicht Friedens-Bulldogge?«


  Ich lachte. Er lächelte.


  »Sie erinnern sich also an Patty Bigelow.«


  »Ich erinnere mich, wer sie war. Großvater war damals am Leben, und meine Eltern waren noch zusammen. Wir wohnten in Atherton und kamen ihn nicht sehr oft besuchen. Ich bin immer gerne hierhergekommen - in diesen Raum, der so nach Büchern roch. Der Raum, den meine Eltern nie im Leben betreten würden, Gott bewahre sie davor, dass sie etwas lernen. Deswegen hatte ich die Chance, etwas zur Ruhe zu kommen. Er hat ein paar tolle Sachen hier, wirklich seltene Ausgaben.«


  Er zeigte auf die Regale. »Woran ist Patty gestorben?«


  »An Krebs.«


  »So ein Mist. Was für eine finanzielle Untersuchung hat das ausgelöst, und warum?«


  »Ich kann Ihnen nur sagen, dass ihr Tod einige Fragen aufgeworfen hat und die Polizei ihren Weg zurückverfolgt und sich mit all ihren Arbeitgebern unterhält.«


  »Und Sie haben die Aufgabe, sich mit den Verrückten zu unterhalten?«


  Ich lächelte.


  Er kratzte sich am Kopf. »Wollen Sie sagen, dass Patty Geld unterschlagen hat? Das würde gut zu Moms Vorurteilen passen.«


  »Nein, sie wird keiner Straftat verdächtigt.«


  »Streng geheim und vertraulich? Das kann ich verstehen. Falls ich tatsächlich dieses Forschungsstipendium am Lawrence bekomme, werden meine Lippen versiegelt sein.« Er streckte die Beine aus, und der Sitzsack quietschte. »Krebs… so alt kam sie mir gar nicht vor… meiner Schätzung nach müsste sie Anfang fünfzig sein.«


  »Vierundfünfzig.«


  »Das ist viel zu jung«, sagte er. »Ein Drittel aller Todesfälle geht auf Krebs zurück. Eine Zahl, an die Mom mich immer wieder erinnert, weil sie Lasermit Röntgenstrahlen verwechselt und davon überzeugt ist, dass ich mich umbringe… Patty hatte eine Tochter, die jünger war als ich, sieben oder acht. Jedes Mal, wenn wir kamen, ist sie weggelaufen und hat sich versteckt - ich fand das unglaublich lustig. Einmal wurde mir langweilig, und ich bin raus in den Garten gegangen. Sie saß in den Büschen und zählte Blätter oder so und führte Selbstgespräche. Ich fand, dass sie einsam aussah, aber ich nahm an, sie würde ausflippen, wenn ich sie erschreckte, also ließ ich sie in Ruhe.


  Es muss hart für sie gewesen sein, ihre Mom zu verlieren.«


  Quietsch quietsch. »Komisch, an was für Sachen man sich erinnert.«


  »Was für Erinnerungen verbinden Sie sonst noch mit Patricia Bigelow?«


  »Mal sehen«, sagte er. »Sie schien Großvater angemessen zu versorgen, und zum Schluss war er ziemlich daneben. Dad hat sie geschätzt.«


  »Ihre Mutter nicht?«, fragte ich.


  »Mom hat eine übertriebene Vorstellung von Klassenunterschieden.«


  »Unterschlagung passt zu ihrer vorgefassten Meinung.«


  »Sie nimmt an, dass die Unterschicht unweigerlich stehlen wird, und die Unterschicht ist definiert als jeder, der nicht so reich ist wie sie. Als ich aufwuchs, mussten die Dienstmädchen jedes Mal, wenn sie das Haus verließen, ihre Handtaschen inspizieren lassen. Sie ist von Natur aus ein misstrauischer Mensch. Ich sehe sie nicht sehr oft.« Er lächelte halbherzig. »Wir sind nicht gerade eine geschlossene soziale Einheit.« Sein Fuß stieß gegen den Pizzakarton. »Ich sollte dieses Zimmer aufräumen, aber das mache ich wahrscheinlich nicht. Wenn Dad nach Hause kommt und wütend wird, wird meine Entschuldigung lauten, dass ich zu viel zu tun hatte. Der wirkliche Grund für meine Nachlässigkeit wird sein, dass ich Dad wütend machen wollte. Ein Zeichen mangelnder Reife, nicht?« Er warf den Kopf zurück und bohrte mit dem Finger in einem Auge herum. »Autsch. Die Kontaktlinse ist verrutscht - okay, jetzt sitzt sie wieder.«


  »Wann kommt Ihr Vater zurück?«, fragte ich.


  »In einer Woche, zehn Tagen, einem Monat, einem Parsek. Eigentlich, wann er Lust dazu hat. Er arbeitet nicht. Lebt von Großvaters Vermögen. Es kommt mir ein bisschen wie bei Edith Wharton vor. Selbst wenn man es nicht nötig hat zu arbeiten, könnte man doch etwas Nützliches tun. Für mich war vorgesehen, dass ich pro forma einen Job bei einem Börsenmakler antrete, ein reiches, langweiliges Mädchen heirate, die erforderlichen langweiligen ein bis zwei Kinder zeuge und ein Leben kalkulierter Trägheit als Frührentner führe. Das Physikstudium macht Mom wirklich wütend. ›Das ist Lohnarbeit, eine gute Sache für Juden und Chinesen.« Sie ist überzeugt, dass ich Nachkommen mit zwei Köpfen haben werde.«


  »Der Wissenschaftler als Rebell«, sagte ich.


  »Ich hätte ein gefährlicher Verbrecher, ein von Drogen benebelter Verlierer oder Mitglied der Grünen werden können, aber Arbeitsmoral zu entwickeln kam ihr subversiver vor… Was für Erinnerungen verbinde ich also noch mit Patty Bigelow… sie hat sich um Großvaters Bedürfnisse gekümmert, war schnell - schnell zu Fuß, meine ich. Daran erinnere ich mich definitiv. Sie eilte immer umher, sorgte dafür, dass er alles hatte, was er brauchte. Vielleicht hat sie das nur Dad zuliebe getan. Falls ja, war es umsonst. Er glaubt, dass jeder unnötige Energieaufwand ein Laster ist. Und Großvater war ihm scheißegal. Sie konnten sich nicht ausstehen.«


  »Vater-Sohn-Probleme?«


  »Oh, Mann«, sagte er. »Gemessen daran sind Dad und ich die besten Freunde. Und was den Grund angeht - niemand hat mich über all die schmutzigen kleinen Familiengeheimnisse aufgeklärt. Großvater wusste den Wert der Arbeit zu schätzen. Er hat es aus eigener Kraft geschafft, ist 1939 zur Army gegangen - nicht als Absolvent von West Point, er hat als Unteroffizier bei den Fernmeldern in Texas angefangen und zum Schluss als Lieutenant Colonel Kommunikationssysteme auf dem europäischen Kriegsschauplatz entworfen. Nach der Entlassung hat er einen Job beim Fernsehen angenommen, ist dann zur Optischen Industrie gewechselt und schließlich bei elektronischen Komponenten gelandet. Er hat Widerstände und Energiezellen und Messvorrichtungen erfunden - Oszillatoren, Dinge dieser Art. Hat einen Haufen Patente erworben und so viel Geld verdient, dass Mom und Dad sich einbilden, wir gehörten zur Mayflower-Aristo kratie.« Sein Schuh stieß gegen den Behälter von Kentucky Fried Chicken. »Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle. Vielleicht handelt es sich um das, was ihr Psychologen als Nachfragecharakteristikum bezeichnet - Sie wollen, dass ich rede, also rede ich.«


  »Das ist ein ziemlich esoterischer Begriff.«


  »Ich hab zu Beginn meines Studiums ein bisschen Psychologie belegt. Fand es interessant, aber ich brauchte etwas weniger Nebulöses. Jedenfalls ist das alles, was mein Gedächtnis zu Ms. Bigelow hergibt.«


  »Wie ist es dazu gekommen, dass sie hier gearbeitet hat?«


  »Ich war ein Kind. Woher soll ich das wissen?«


  »Klingt so, als wären Sie ein ziemlich aufmerksames Kind gewesen.«


  »Eigentlich nicht«, sagte er. »Tatsächlich war ich meistens in meiner eigenen Welt. Genau wie Pattys Tochter in den Büschen. Ich muss wirklich wieder zurück zu meinen Berechnungen. Der weltweite Erdölverbrauch hängt davon ab. Wenn Sie mir Ihre Nummer dalassen, werde ich Dad ausrichten, dass er Sie anrufen soll, wenn ich das nächste Mal mit ihm rede.«


  »Vielen Dank.« Ich setzte Blanche auf den Boden und stand auf.


  Sie trottete direkt zu ihm. Er lachte leise und streichelte sie am Hals. Sie lächelte ihn von unten an.


  »Cooler Hund. Sie kann definitiv hierbleiben.«


  »Dieses Angebot höre ich immer wieder.«


  »Charisma«, sagte er. »Soweit ich weiß, hatte Großvater davon mehr als genug.«


  »Der Selfmademan.«


  »Das ist ein schönes Vorbild«, erwiderte er. »Ich möchte etwas erreichen.«
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  Isaac Gomez hatte mir eine E-Mail geschickt.


  Lieber Dr. D,


  dies sind die offenen Mordfälle mit männlichen Opfern, die ich in den von Ihnen genannten Zeiträumen finden konnte, in chronologischer Reihenfolge notiert. Ich habe einen Radius von einer Viertelmeile als geografisches Kriterium benutzt. Auf Ihren Straßen selbst gab es keinen Mordfall. Es würde offensichtlich eine weitaus größere Zahl an gelösten Fällen geben.


  1. Cherokee-Avenue-Bereich:


  A. Rigoberto Alfredo Martinez, 19, Schusswunde im Kopf


  B. Leland William Armbruster, 43, Schusswunde in der Brust


  C. Gerardo Escobedo, 22, Stichwunden in der Brust


  D. Christopher Blanding Stimple, 20, Schrotflintenschusswunde in Kopf und Oberkörper


  2. Hudson-Avenue-Bereich:


  A. Wilfred Charles Hong, 43, mehrfache Schusswunden in Kopf und Oberkörper


  3. Fourth-Street-Bereich: keine offenen Mordfälle


  4. Culver-Boulevard-Bereich:


  A. D'Meetri Antoine Stover, 34, Schusswunde im Oberkörper


  B. Thomas Anthony Beitran, 20, Schusswunden in Kopf und Oberkörper


  C. Cesar Octavio Cruz, 21, Schusswunde im Kopf (Beitran und Cruz wurden bei demselben Vorfall ermordet)


  Alles Gute und viel Glück,


  Isaac


  


  Ich leitete den Text an Milo weiter, beschäftigte mich zwei Stunden lang mit Papierkram, wurde nicht zurückgerufen.


  Vielleicht hatte er sich wirklich in den Urlaubsmodus begeben. Vielleicht sollte ich das auch tun. Keine Arbeit mehr am Wochenende.


  Aber am Sonntagmorgen war ich früh auf und durchsuchte den Cyberspace nach den Tötungsdelikten, die Isaac gefunden hatte. Der Mord an Wilfred Hong war auf einer Website von Diamantenhändlern aufgeführt. Blutige Details und Warnungen an seine Kollegen, aber keine neuen Fakten. Keiner der Hollywood-Fälle erzielte einen Treffer, aber der Doppelmord an Cesar Cruz und Thomas Beitran war im Archiv der Times vermerkt. Cruz und Beitran waren Mitglieder der Westside Venice Boyzz mit langen Vorstrafenregistern, und die Morde an ihnen wurden als »möglicher Vergeltungsschlag einer rivalisierenden Bande« bezeichnet. Ich hakte sie zusammen mit Hong ab.


  Ich klickte bis mittags weiter, versuchte mich mit verschiedenen Methoden an den verbliebenen Fällen, wobei ich mit denen im Bereich der Cherokee Avenue begann. Bei drei von ihnen ohne Ergebnis, aber ich förderte eine Erwähnung von Christopher Blanding Stimples Tod im Zeitungsarchiv des Philadelphia Inquirer zutage. Man hatte Stimple, der in Phil-ly geboren und in seiner Highschool ein bekannter Sportler gewesen war, in einem kurzen, bezahlten Nachruf gewürdigt. Sein Tod war aufgeführt als »Unglücksfall, während Chris sich in Kalifornien aufhielt«. Beschönigte die Familie die Details eines Tötungsdelikts, bei dem eine Schrotflinte im Spiel war? Im Fall eines Mordes bestand dazu kein Grund, aber Selbstmord konnte Scham hervorrufen. Vielleicht war der Leichenbeschauer zu dem Schluss gekommen, dass sich der Tote die tödliche Wunde selbst beigebracht hatte, und diese Erkenntnis hatte noch nicht ihren Weg in die LAPD-Akten gefunden. Jedenfalls konnte ich mir nicht vorstellen, dass Patty Bigelow einen zwanzigjährigen Mann mit einer Schrotflinte umgenietet hatte, und hakte Stimple ebenfalls ab.


  Um sechzehn Uhr unternahm ich einen strapaziösen Lauf, duschte, machte Kaffee und brachte das Haus auf Vordermann. Um halb sieben fuhr Robins Pick-up vor.


  Sie sprang heraus und umarmte mich fest. »Warum trennen wir uns überhaupt jemals?«


  Ihre Wange war feucht. Tränen waren nicht oft Bestandteil ihres Repertoires. Ich versuchte ihr Gesicht zurückzuziehen, um sie küssen zu können. Sie umarmte mich fester.


  Ich hatte im Hotel Bel-Air einen Tisch zum Abendessen reserviert. »Ich liebe das Restaurant«, sagte sie, »aber wärst du enttäuscht, wenn wir einfach zu Hause blieben?«


  »Zerschmettert und zu Staub zermahlen.« Ich machte die Reservierung rückgängig und bestellte chinesisches Essen in einem Lokal in Westwood Village.


  Während sie auspackte, fragte sie: »Wo ist Blondie?«


  »Sie schläft.«


  »Kluges Mädchen.«


  Sie nahm ein Bad, trocknete sich die Haare mit dem Handtuch ab, legte ein bisschen Make-up auf, und als sie wieder auftauchte, trug sie ein weißes ärmelloses Hemdkleid und sonst nichts. Wir küssten uns in der Küche, als das Essen ankam. Ich gab dem Fahrer zu viel Geld und ließ das Essen kalt werden.


  Um neun saßen wir neben dem Teich und warfen den Koi willkürlich Stückchen Frühlingsrolle und Glasnudeln zu.


  »Sie sind Japaner«, sagte sie. »Aber sie stehen eindeutig auf Mandarin.«


  »Die Vielfalt hat überall ihr Zeichen gesetzt.«


  »Ha… das hier ist so wundervoll.« Sie zuckte zusammen und rieb sich seitlich am Hals. »Tut dir was weh?«


  »Ich bin steif von all der Fahrerei.« Verschmitztes Lächeln. »Und von dieser letzten Stellung.«


  »Die war auch für mich neu«, sagte ich. »Ganz schön kreativ.«


  »Wer nicht wagt.«


  Ich stand auf und massierte ihr die Schultern.


  »Das tut gut… ein bisschen tiefer - tiefer -perfekt… Eine Sache habe ich am Wochenende gelernt. Die ganze Kongress-Kiste wird allmählich ein alter Hut.«


  »Zu viel Ähnlichkeit mit der Schule.«


  »Nicht nur die Vorträge«, sagte sie. »Auch die gesellschaftliche Szene - wer verdient wie viel Geld, wer schläft mit wem.«


  »Mit der F5 hast du richtig Geld verdient«, sagte ich.


  »Ein netter fetter Scheck für eine Frau in meiner Lage, aber Kleingeld für Mr. DotCom.« Sie ließ den Kopf rollen. »Noch ein bisschen tiefer - ja… Vielleicht lernt er ja sogar spielen.«


  »Nicht eine Note?«


  »Nicht mal eine schlechte. Nachdem er mich bezahlt hatte, wollte er mit mir zu Abend essen. Die historischen Wurzeln des Lautenbaus erörtern.«


  »Guter Spruch.«


  »Nicht gut genug. Ich bin in meinem Zimmer geblieben und hab mir Filme angesehen.« Schiefes Lächeln. »Nicht viel Handlung, aber ein paar interessante Stellungen.«


  »Das habe ich gesehen.«


  »Du hast noch gar nichts gesehen, mein Schatz.«


  Eine Stunde später.


  »Es ist wirklich gut, zu Hause zu sein.«


  »Alex«, sagte sie, »ich bin diejenige, die weg war.«


  »Egal.«
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  Milo rief am Montagnachmittag um kurz nach vier zurück.


  »Alle Fälle in Culver City waren Bandenmorde. Die Detectives in CC wissen ziemlich genau, wer Cruz, Beitran und Stover erschossen hat, aber niemand hat den Mund aufgemacht. Weiter im Text, Wilfred Hong. Hier sind die Detectives allgemein der Ansicht, dass Mrs. Hong daran beteiligt war.


  Sie war gefesselt, aber nicht besonders fest. Einen Monat nach der Beerdigung hat sie das Haus verkauft und ist mit den Kindern nach Hongkong gezogen.«


  »Vielleicht hatte sie Angst.«


  »Nicht so viel, dass sie sich keinen neuen Freund zugelegt hätte. Rat mal, womit er seinen Lebensunterhalt verdient.«


  »Mit dem Verkauf von edlen Steinen.«


  »Bingo. Auf nach Hollywood. Gerardo Escobedo und Rigoberto Martinez gehören beide zu dem Stapel in Petras Kühlschrank. Escobedo nannte sich Marilyn und trug Haare und Make-up, die dazu passten. Mit neunzehn ging er seit drei Jahren auf den Strich und war dafür bekannt, zu jedem in den Wagen zu steigen. Er ist irgendwo anders erstochen worden, wahrscheinlich in einem Park, nach den Blättern und Zweigen zu urteilen, und wurde in einer Gasse in der Nähe der Selma abgeladen. Mucho Overkill, weshalb alle vermuten, dass es sich um eine Nummer handelte, bei der etwas schiefgegangen ist. Martinez hat als Gärtner mit einem Team draußen in Lawndale gearbeitet und war zweimal wegen Anstiftung zur Prostitution vorbestraft. Ein großer Kerl, fast hundertvierzig Kilo. Sobald er mit einer Frau in einem Zimmer war, versuchte er sie mit Drohungen run terzuhandeln. Hat wahrscheinlich den falschen Zuhälter verärgert. Christopher Stimple hatte ebenfalls eine Vorgeschichte als Stricher - vier Festnahmen. Er wurde in einem Zimmer, das er gemietet hatte, mit einer Schrotflinte neben sich gefunden, ein möglicher Selbstmord, aber weil man ihn nie mit einer Schusswaffe gesehen hatte und die Position der Waffe nicht eindeutig war, hat der Leichenbeschauer sich nicht festgelegt, was die Todesursache betrifft.«


  »Ich habe seinen Nachruf online gefunden«, sagte ich. »Er war ein Football-Held auf der Highschool, und seine Familie hat die Todesursache als Unglücksfall bezeichnet.«


  »Das macht es leichter für sie. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass Patty einen verwirrten jungen Mann umpustet. Was mich zu Leland William Armbruster bringt. Ein weißer Heroinsüchtiger, ein verurteilter Straftäter und generell ein lästiger Stammgast des Hollywood Boulevard. Sein Straßenname war Lowball. Er war dreiundvierzig Jahre alt, als irgendjemand ihm drei Geschosse Kaliber zweiundzwanzig in die Brust gejagt hat. Warum bin ich nicht schockiert, wenn ich höre, dass einer seiner notorischen Komplizen Lester Marion Jordan war?«


  »Interessant«, sagte ich.


  »Könnte sich als faszinierend herausstellen. Armbrusters Leiche wurde auf der Las Palmas gefunden, einen Häuserblock westlich von Pattys Wohnung und drei Blocks nördlich.«


  »Stand Jordan im Verdacht, die Schüsse abgegeben zu haben?«


  »Nein, er war nur ein Name, der in der Akte auftauchte. Der Detective, der den Fall bearbeitet hat, ist vor ein paar Jahren gestorben, aber er war gründlich. Er hat Jordan und mehrere andere aus Lowballs Bekanntenkreis verhört. Dabei ergibt sich das eindeutige Bild, dass Lowball ein aggressiver Zeitgenosse war, wenn er nicht unter Drogen stand.


  Ein Informant beschrieb seine Stimme als ›Katzenkrallen auf Glas‹. Ein anderer äußerte die Ansicht, Heroin sollte ihm vom Gericht gegen seine schlechte Laune verschrieben werden. Ein weiterer interessanter Leckerbissen ist, dass der Typ alles nahm, wenn er kein H bekam.


  Einschließlich Südwein, der ihn in ein Ekelpaket verwandelte.«


  »Betrunkene haben häufiger an Pattys Tür geklopft«, sagte ich. »Tanya meinte, die meisten seien gegangen, wenn man sie angeschrien hätte.«


  »Und gegen die anderen hätte man vielleicht schärfere Maßnahmen ergreifen müssen?«


  »Laut Tanya bestand nie die Notwendigkeit, Worten Taten folgen zu lassen.«


  »Laut Tanya«, sagte er. »Ein Kind, das nach hinten raus schläft. Alex, selbst wenn sie versucht hätte rauszufinden, was los war, hätte Patty sie zum Schweigen gebracht und ins Bett geschickt. Vielleicht kam es zwischen Lowball und Patty zu einer Auseinandersetzung, die hitzig wurde. Ich dachte schon, wir würden auf keinen Fall irgendwas finden, und da erscheint Armbruster auf der Bildfläche. Dass er ein Kumpel von Jordan war, würde erklären, warum der nervös wurde, als wir Patty aufs Tapet brachten. Es könnte ihm auch Zutritt zu dem Haus verschafft haben. Vielleicht entdeckt Armbruster bei einer dieser Gelegenheiten Patty und macht sich Hoffnungen. Kommt spät am Abend zurück und hämmert gegen die Tür. Patty schreit ihn an, dass er abhauen soll, und das tut er zwar, aber es gärt weiter in ihm, und er beschließt, dass seine Bedürfnisse befriedigt werden müssen. Als sie das nächste Mal die Wohnung verlässt, liegt er auf der Lauer, und es kommt zu einer Konfrontation, wie man so sagt.«


  »Es wäre gut zu wissen, ob Patty registrierte Schusswaffen besaß.«


  »Oder nicht registrierte. Falls sie ernsthaften Schutz auf der Straße wollte, musste sie das Gesetz brechen. Du weißt doch, wie das mit einem Waffenschein läuft.«


  »Filmstars, Millionäre und Freunde des Sheriffs.«


  »Mit Sicherheit keine Krankenschwester ohne Beziehungen. Sie ist auf einer Ranch aufgewachsen, Alex. Wurde von ihrem Vater missbraucht, hat sich früh auf eigene Füße gestellt und großen Wert darauf gelegt, ihr Leben in den Griff zu kriegen. Rick sagt, sie hätte ihn an eine Pionierfrau erinnert.


  Ich kann mir gut vorstellen, dass sie eine Waffe bei sich hatte. Eine Pistole Kaliber zweiundzwanzig hätte gut in eine Handtasche reingepasst. Wenn Armbruster sie angreift, ist sie vorbereitet. Vielleicht hat sie sich zunächst nicht mal Vorwürfe deswegen gemacht.«


  Er verfiel in Schweigen. Es hatte keinen Sinn, das weiter auszuführen.


  Er hatte mehrere Männer in Vietnam getötet, ein paar mehr als Polizist. Ich hatte ein Leben beendet. In Notwehr, kein Zweifel daran, dass es unumgänglich war. Aber manchmal nagte der Gedanke an mir. Der Gedanke an die Kinder, die mein Psychopath nie würde zeugen können.


  »Sie trägt die Sache all die Jahre mit sich herum«, fuhr er fort. »Dann wird sie krank, ihre Hemmschwelle wird niedriger, und sie platzt Tanya gegenüber damit heraus. Stimmt daran irgendwas nicht?«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Leland William Armbruster«, sagte er, ließ den Namen auf der Zunge zergehen. »Ich stelle noch ein paar Nachforschungen an, und wenn sich nichts Gegenteiliges ergibt, würde ich sagen, wir einigen uns auf den guten Lowball als unseren Toten und erzählen Tanya, dass Mommys Tat eindeutig gerechtfertigt war.«


  »Vielleicht war es mehr als Notwehr«, sagte ich. »Wenn Armbruster sich in der Nähe von Pattys Haus rumgetrieben hat, könnte ihm Tanya aufgefallen sein. Wenn wir Pattys Vorgeschichte und ihre Hingabe als Mutter in Betracht ziehen, hätte sie jede Bedrohung ihres Kindes mit Argusaugen verfolgt.«


  »Lowball ist ein Drecksack, der an Kindern rumfummelt? Klar, das gefällt mir sogar noch besser.


  Zum Teufel, selbst wenn es nicht stimmt, werden wir Tanya die Geschichte so erzählen, damit sie noch einen Grund hat, wegen Mommy ein gutes Gefühl zu haben… Yeah, das gefällt mir so gut, dass ich mich damit schlafen lege. Ein dickes knackiges Happyend, und alle gehen fröhlich Pizza essen.«


  Ich rief Tanya um sechs an. Sie rief um acht zurück. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Dr. Delaware.«


  »Das Studium?«


  »Was sonst?«


  »Wie kommen Sie voran?«


  »Ganz gut. Gibt es irgendwas Neues?«


  »Ich habe eine Frage an Sie. Wissen Sie, ob Ihre Mutter eine Waffe besessen hat?«


  »Das hat sie, und ich habe sie immer noch. Warum? Haben Sie etwas über eine Schießerei in der Nähe einer unserer Wohnungen rausgefunden?«


  »Alle möglichen Dinge haben sich ergeben, aber bis jetzt nichts Dramatisches. Detective Sturgis dachte, dass es sinnvoll wäre, falls sie eine Schusswaffe hatte, diese auszuschließen. Was ist es für eine?«


  »Eine halbautomatische Pistole von Smith & Wesson, Kaliber zweiundzwanzig, dieses dunkle Metallfinish - brüniert -und hölzerne Griffschalen.«


  »Das klingt so, als hätten Sie sie in der Hand gehalten.«


  »Als ich etwa vierzehn war, hat Mommy mich mit zum Schießstand genommen, um mir beizubringen, wie man schießt. Sie hatte es als Mädchen gelernt und dachte, ich sollte es auch können. Ich war ziemlich gut darin, aber es hat mir nicht gefallen. Irgendwo draußen im Valley, und all die Typen hatten Tarnkleidung an. Als ich sagte, ich wollte damit nicht weitermachen, meinte sie, prima, aber wenn ich nicht richtig damit umzugehen wüsste, würde sie aus Sicherheitsgründen die Patronen getrennt von der Waffe unterbringen. Wollen Sie sagen, Detective Sturgis will sie wirklich untersuchen lassen?«


  »Falls Sie nichts dagegen haben.«


  »Natürlich nicht«, sagte sie. »Ich weiß, sie hat niemandem wirklich wehgetan. Trotzdem…«


  »Ich habe mir Ihr Krankenblatt noch mal durchgelesen, und beim zweiten Mal, als Sie zu mir kamen, haben Sie davon gesprochen, dass sie nervös gewesen sei.«


  »Hab ich das?«, fragte sie. »Habe ich einen Grund dafür genannt?«


  »Nein, aber Sie haben beschrieben, dass sie spät in der Nacht aufgeräumt hätte, wenn sie annahm, dass Sie schliefen. Sie waren gerade aus der Fourth Street weggezogen, und deshalb hatte ich mich gefragt, ob es vielleicht irgendwelche Belastungen im Zusammenhang mit dem Umzug gegeben hätte. Aber sowohl Sie als auch Ihre Mutter haben gesagt, der Umzug sei problemlos gewesen.«


  »Ich kann mich ehrlich nicht mehr daran erinnern, Dr. Delaware… Die Psychowissenschaften sind vieldeutig, nicht wahr?«


  Kyle Bedard hatte sich ähnlich ausgedrückt. »Das können sie sein.«


  »Ich habe daran gedacht, Psychiatrie als Spezialfach zu nehmen, und frage mich, ob ich in der Lage bin, mit einem solchen Grad an Vieldeutigkeit umzugehen.«


  »Da haben Sie noch viel Zeit, bevor Sie sich entscheiden müssen«, sagte ich.


  »Mag sein«, erwiderte sie. »Aber die Zeit vergeht rasch, wenn man älter wird.«
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  Falls man kein Herztransplantationschirurg ist, der auf ein Organ wartet, nimmt man kein Telefon oder einen Piepser mit in das Restaurant des Hotels Bel-Air.


  Robin und ich hatten beschlossen, heute Abend wäre ein bisschen Glamour okay. Wir bekamen auf Anhieb einen Tisch und trafen um Viertel vor zehn ein. Sie trug ein ärmelloses rotes Futteralkleid und schwarze Perlen, die ich ihr vor ein paar Jahren gekauft hatte. Ihre rotbraunen Locken waren weich ausgekämmt und mit etwas zum Glänzen gebracht worden, das gut roch. Ich trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine rote Krawatte und bildete mir ein, ganz den Eindruck eines Mannes zu machen, dem nicht egal ist, was er anzieht. Das Essen war großartig, die Weine waren vollmundig, und als wir um halb zwölf gingen, fühlte ich mich, als könnte ich Bäume ausreißen.


  Wir waren im Schlafzimmer und wollten gerade ins Bett schlüpfen, als das Telefon klingelte.


  »Hab ich dich geweckt?«, fragte Milo.


  »Das setzt voraus, dass ich schlafe.«


  »Ich würde dich nicht belästigen, aber das Leben ist gerade kompliziert geworden.«


  Der Hollywood Boulevard nach Mitternacht bestand aus schmuddeligen Bürgersteigen, einem nächtlichen Dunstschleier, der Neonlichter in Fettflecken verwandelte, während die Touristen sich zurückzogen und Kobolde, Fledermäuse und Ghule aus ihren Verstecken krochen.


  Klubs, deren Fensterläden den ganzen Tag geschlossen waren, zogen scharenweise hohläugige Kids und diejenigen an, die sich an ihnen bereicherten. Rausschmeißer voll Adrenalin hielten nach Ärger Ausschau. Nächtliche Typen jenseits aller Kategorien lungerten am Rand der Menge herum.


  Ich schaffte es bis zur Hälfte der Cherokee, bis die Absperrungen des LAPD und der uniformierte Polizist, der den Auftrag hatte, sie zu bewachen, mich zum Stehen brachten.


  Milos Name veranlasste ihn zu einem Starren und einem Nicken und dann zu einer gedämpften Unterhaltung mit einem Funksprechgerät. »Parken Sie auf der Seite, Sir, und gehen Sie zu Fuß weiter.«


  Ich eilte zu dem backsteinfarbenen Haus. Petra hatte es ockergelb genannt. Das Auge einer Malerin. Die Dunkelheit verlieh dem Stuck eine stumpfbraune Schattierung.


  Der Uniformierte an der Glastür winkte mich herein. Milo stand ein Stück weiter im Hausflur neben einer offenen Tür und sprach mit einer dünnen Rothaarigen, die so couragiert war, eine Fußballerfrisur zu tragen.


  An ihrem Revers hing ein Abzeichen des Leichenbeschauers. Investigator Leticia Mopp. Milo stellte sie mir trotzdem vor.


  »Schön, Sie kennen zu lernen«, sagte sie und wandte sich wieder ihm zu. »Die Totenstarre ist schon wieder abgeklungen. Wollen Sie ihn sich noch mal ansehen, bevor wir ihn einpacken?«


  »Warum nicht?«, sagte Milo. »Ich war schon immer ein bisschen sentimental.«


  Mopp blieb stehen, und wir durchquerten ein Wohnzimmer, das etwas von einer Giftmülldeponie hatte. Die wenigen sauberen Oberflächen waren mit Fingerabdruckpulver bestäubt.


  Petra Connor stand unmittelbar vor einem beengten grauen Badezimmer im hinteren Bereich. Die gertenschlanke Frau mit der elfenbeinfarbenen Haut und den dunklen Augen hatte wie üblich einen schwarzen Hosenanzug an.


  Das farblich zum Hosenanzug passende kurze Haar war zu einem glänzenden Keil geschnitten.


  Neben ihr stand noch ein Detective aus Hollywood, den ich nicht kannte und der jünger war als sie.


  »Hey, Alex«, sagte sie. »Sieht ganz so aus, als strömte schließlich doch alles zusammen. Das hier ist Raul Biro.«


  Biro war stämmig und breitschultrig, trug einen beigefarbenen Anzug, ein braunes Hemd und eine gelbe Krawatte. Er lächelte und nickte.


  »Ich würde gern mit euch plaudern, Jungs«, fuhr Petra fort, »aber für uns gibt's hier im Moment nichts mehr zu tun. Wir unterhalten uns morgen, Milo?«


  »Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Der erste neue Fall in dreizehn Monaten«, sagte sie. »Ich dachte, ich vermisse die Aufregung, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Raul hat allerdings nichts dagegen, stimmt's?«


  »Ich brauche die Erfahrung«, sagte Biro.


  Die beiden brachen auf, und Milo winkte mich ins Bad.


  Lester Jordan saß zusammengekrümmt auf der Toilette und trug einen blaugrünen Frotteebademantel, der offenstand und einen teigigen, schwer gezeichneten Körper entblößte. Sein Kopf hing herunter. Die Aufschläge des Bademantels umschlossen seinen Hals. Eine Aderpresse aus Gummi an seinem linken Oberarm ließ Adern hervortreten, die so verdreht waren wie ein alter Gartenschlauch. Auf dem verdreckten Fliesenboden zu seiner Rechten blitzte silbern eine Spritze.


  Kein Eigenfabrikat; das hier war eine Wegwerfspritze von Krankenhausqualität, blank, glänzend und leer. Hinten auf dem Spülkasten lag das Drogenbesteck aus Löffel und Feuerzeug neben einer leeren Plastiktüte.


  »Nach all diesen Jahren setzt er sich eine Überdosis?«, fragte ich. Milo zog sich Handschuhe an. Vorsichtig, fast zärtlich, er griff er Jordans Kinn und hob den Kopf des toten Mannes an.


  Um Jordans Hals lag noch eine Aderpresse. Ein weißes, geflochtenes Seil, das derart fest zugezogen war, dass es fast im kalten Fleisch verschwand. Hinten dreifach verknotet, und der Farbton hob sich kaum von Jordans blasser Haut ab. Seine Augen waren halb geöffnet, trocken und so lebendig wie Hemdknöpfe. Seine Zunge hing ihm aus dem Mund, schwarz und aufgebläht - eine japanische Aubergine.


  Milo senkte den Kopf genauso behutsam. »Ich bin um halb elf hierhergekommen, um mit ihm über Leland Armbruster zu reden, und stieß auf Blaulicht und Straßensperren, das volle Programm. In der Wohnung steht Petra mit ihrem Mobiltelefon in der Hand und tippt Nummern ein. Mein Handy klingelt. Ich bin's, den sie anruft. Sie meint: ›Hast du dich selbst hochgebeamt, Scotty?«‹


  »Karma«, sagte ich.


  »Wem habe ich in einem früheren Leben Unrecht getan?«


  »Wann ist Jordan getötet worden?«


  »Vor mindestens acht und höchstens fünfzehn Stunden. Niemand hat irgendwelche Besucher gesehen, und das stimmt mit dem Tatort überein. An der Nordseite des Hauses stand ein Fenster offen, und die Erde davor ist ein bisschen aufgewühlt, aber es gibt keine eindeutigen Fußabdrücke. Jordan wurde entdeckt, weil er Musik laufen ließ -und zwar laut, wie an dem Tag, als wir hier waren. Die Leute, die unmittelbar neben ihm wohnen, sagen, das sei bei ihm das Übliche gewesen, es habe zahllose Beschwerden gegeben, aber der Hauseigentümer hätte sie ignoriert. Normalerweise sei es so abgelaufen, dass jemand so lange an Jordans Tür hämmert, bis er schließlich aufhört. Diesmal hat nichts funktioniert, woraufhin sie die Cops angerufen haben.«


  »Wer sind die Leute, die neben ihm wohnen?«


  »Zwei junge Frauen«, sagte er. »Tänzerinnen in einer Show im Pantages.«


  Er bedachte Jordans Leiche mit einem langen Blick. »Die Kollegen im Streifenwagen kommen eine halbe Stunde später hier an, klopfen an die Tür, ohne dass ihnen jemand aufmacht. Sie gehen um das Haus rum auf die andere Seite, sehen das offene Fenster und bitten um Verstärkung. Gott sei Dank waren sie so schlau, nichts zu berühren, deshalb kommen wir vielleicht an Beweismaterial.« Zwei Fahrer von der Leichenhalle erschienen mit einer zusammengefalteten Tragbahre. Wir schlüpften aus dem Badezimmer, verließen das Gebäude und gingen zu Milos Wagen. Heute Nacht war er nicht mit einem zivilen Einsatzwagen unterwegs; er fuhr Ricks weißen Porsche 928.


  »Jordan bleibt so lange als Drogensüchtiger am Leben«, sagte ich. »Wir besuchen ihn, um mit ihm über Patty zu reden, und ein paar Tage später ist er tot.«


  »Bei einem Lebensstil mit hohem Risiko kann alles passieren, aber man könnte doch die Augenbrauen hochziehen.« Er demonstrierte dies mit seinen eigenen zottigen Bindestrichen. »Kein auch nur halbwegs bedrohlicher Zeitgenosse wusste, dass wir mit Jordan gesprochen hatten - nur diese Drehbuchautorin, Bergman, und die Plaudertasche Mary Whitbread.«


  »Am Samstag bin ich zur Hudson gefahren und habe mit Colonel Bedards Enkel gesprochen, aber Jordans Name wurde nicht erwähnt.«


  »Ein bedrohlicher Bursche?«


  »Kaum.« Ich fasste den Eindruck zusammen, den Kyle Bedard auf mich gemacht hatte.


  »Aber wenn es mit Patty zusammenhängt«, sagte er, »hat Jordan jemandem erzählt, dass wir vorbeigekommen sind, und wurde dafür zum Schweigen gebracht.«


  »Falls jemand so großen Wert darauf legte, dass die Vergangenheit vergraben bleibt, könnte Tanyas Sicherheit ein Problem sein.«


  »Falls Patty den Stein nicht ins Rollen gebracht hätte, hätten wir nie mit Jordan gesprochen, und es gäbe vielleicht kein Sicherheitsproblem.«


  »Vielleicht wusste Patty, dass irgendetwas vor sich ging, ob sie nun redete oder nicht. Ich werde auf jeden Fall bei Tanya vorbeifahren.«


  »Tu das«, erwiderte er. »Ich werde eine Mütze voll Schlaf nehmen, damit ich den morgigen Herausforderungen gewachsen bin.«


  Aber als ich den Seville anließ, brummte der Porsche hinter mir. Ich streckte den Kopf aus dem Fahrerfenster, und der Porsche rollte neben mich.


  »Was soll's«, sagte er, »fahren wir eben im Konvoi.«


  Nachts um fünf nach halb zwei war die Canfield Avenue still und friedlich. Milo und ich parkten und stiegen aus.


  Er beäugte das Schild des Alarmanlagenherstellers auf dem Rasen. »Ein guter Anfang. Ich schleiche mal ums Haus und sehe nach, ob alles in Ordnung ist.«


  »Tanya hat eine Schusswaffe.«


  »Ist das so?«


  Ich erzählte ihm von Pattys .22er.


  »Das gleiche Kaliber wie die Waffe, mit der Lowball Armbruster umgelegt wurde«, sagte er.


  Irgendwoher zog er eine Taschenlampe. »Falls sie mich erschießt, kannst du meinen Federkasten für offizielle Detectives haben.«


  Er kam drei Minuten später mit erhobenem Daumen zurück. »Kein Anzeichen dafür, dass irgendwas nicht stimmt. Sie hat einen Bewegungsmelder an der Hintertür und Gitter vor allen Fenstern auf der Rückseite. Wenn man die Alarmanlage hinzurechnet, kann man das Haus als gesichert be zeichnen. Gehen wir nach Hause. Morgen werde ich mich mit Petra in Verbindung setzen.«


  »Wir haben uns gefragt, wie Jordan es geschafft hat, so lange in dem Haus zu bleiben«, sagte ich.


  »Jetzt erfahren wir, dass der Hauseigentümer nie auf die Beschwerden über seine Musik reagiert hat, obwohl das bedeutete, dass andere Mieter ausgezogen sind.«


  »Beziehungen«, sagte er. »Eine Familienangelegenheit, wie du gesagt hast.«


  »Ich würde gern wissen, wer im Grundbuch steht und ob ihm das Haus schon zu Pattys Zeit gehört hat.«


  »Petra hat den Namen des Eigentümers von den Tänzerinnen bekommen, einen Moment.« Er zog seinen Notizblock heraus, machte die Taschenlampe an und blätterte Seiten um. »Deer Valley Properties in Utah, aber es wird von einer Firma in Downtown verwaltet.«


  »Kyle Bedards Mutter lebt in Deer Valley.«


  Er runzelte die Stirn, starrte die dunkle Straße hoch. »Nein, so was.«


  Am nächsten Vormittag standen wir um zehn vor der Haustür der Villa an der Hudson Avenue. Vor einer Stunde hatte Milo mit der Firma telefoniert, die das Haus an der Cherokee verwaltete, und verifiziert, dass Lester Jordan Mrs. Iona Bedards Bruder war. Jordan stand als »Inspektor vor Ort« auf ihrer Gehaltsliste, aber seine Pflichten waren nicht eindeutig bestimmt, und sein wöchentlicher Gehaltsscheck von dreihundert Dollar kam aus Deer Valley.


  »Die Hausverwaltungsgesellschaft erhebt keine Einwände, damit das Gebäude auf ihrer Liste bleibt.« Er musterte den Bentley und den Mercedes. »Was tun diese Leute, um an Bargeld zu kommen?«


  »Sie sind von Geburt an Mitglieder im Club glücklicher Spermien.«


  Die Frau, die auf den Namen America hörte, öffnete einen Türflügel.


  Ich lächelte sie an. Sie umklammerte ihren Besenstiel.


  »Ist Kyle zu Hause?«


  »Nein.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wo -«


  »Universität.«


  Mein »Vielen Dank« wurde durch das Wuusch von solidem Walnussholz abgeschnitten, das zurück an seinen Platz glitt.


  Milo sagte: »Nichts geht über die Wärme des heimischen Herds.«


  Das Gebäude der naturwissenschaftlichen Fakultät an der Uni ist eine Sechzigerjahre-Kombination aus Glas, weißen Ziegelsteinen und Wandgemälden aus Mosaik, die große Momente der Kernverschmelzung wiedergeben. Jenseits eines großen Springbrunnens ragt das Gebäude der Psycho-Fakultät auf, wo ich meine Zulassung bekommen hatte. Den weniger vieldeutigen Vorgängen nebenan hatte ich nie große Aufmerksamkeit geschenkt.


  Milo und ich waren auf einen Ringkampf mit Fakultätssekretärinnen vorbereitet, aber Kyle Bedard fiel uns sofort ins Auge, wie er da auf dem Rand des Springbrunnens saß, ein Sandwich aß und Orangensaft aus einem Plastikbehälter trank. Und zwischen den einzelnen Bissen mit einer jungen Frau sprach.


  Sie war klein, blond, adrett in Pink und Khaki gekleidet. Kyle trug ein graues Sweatshirt, eine ausgebeulte Jeans und alte Turnschuhe. Er hatte seine Kontaktlinsen mit einer schwarzen Brille vertauscht.


  Als wir näher kamen, schob er die Brille zurecht, als versuche er uns zu erkennen. Das Mädchen drehte sich um.


  Ich sagte: »Hallo, Tanya.«
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  Milo fasste Kyle am Ellbogen und führte ihn um den halben Brunnen herum. Tanya presste eine Hand an die Wange und sperrte den Mund auf. Ich setzte mich neben sie. »Was ist los, Dr. Delaware?«


  »Das ist Lieutenant Sturgis. Er muss mit Kyle reden.«


  »Worüber?«


  »Wie haben Sie ihn kennen gelernt, Tanya?«


  Die Hand in ihrem Gesicht drückte fester zu, so dass weiße Flecken entstanden. Sie drehte sich zu mir. »Ist er etwa -wollen Sie mir irgendetwas Unheimliches über ihn erzählen?«


  Noch nicht. »Nein. Wie haben -«


  »Er hat über Facebook Kontakt mit mir aufgenommen, wir haben gestern zusammen zu Mittag gegessen und beschlossen, es heute wieder zu tun. Es war ohne jede Heimlichtuerei, Dr. Delaware. Er hat gesagt, ein Polizeipsychologe wäre bei ihm vorbeigekommen, um mit ihm über meine Mutter zu reden, und das hätte ihn an die Zeit erinnert, als wir Kinder waren und er öfter seinen Großvater besuchte. Ich habe ihm gesagt, dass ich Sie kenne und dass ich mich auch an ihn erinnere. Immer mit einem Buch in der Hand. Er scheint ein guter Mensch zu sein, und er ist brillant.«


  »Da bin ich mir sicher«, sagte ich.


  »Gibt es tatsächlich ein Problem?«


  »Nicht mit Kyle.«


  »Warum sind Sie dann hier?«


  »Ein Mann, der in dem Haus an der Cherokee Avenue wohnt, wurde gestern ermordet. Das Haus gehört Kyles Mutter. Sie hat es als Teil einer Scheidungsvereinbarung bekommen, aber als Sie dort wohnten, gehörte es Colonel Bedard.«


  »Hängt alles… miteinander zusammen?«


  »Möglicherweise hat Ihre Mutter den Job in der Villa bekommen, weil jemand aus der Cherokee sie empfohlen hat.«


  »Wer würde das denn tun?«


  »Das versuchen wir herauszukriegen.«


  Sie griff nach einem halb leeren Joghurtbecher und drückte ihn zusammen. »Ich verstehe trotzdem nicht, warum Sie mit Kyle reden. Er war damals noch ein Kind.«


  »Der Mann, der ermordet wurde, hieß Lester Jordan. Sagt Ihnen der Name was?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Er hat dort zur gleichen Zeit gewohnt wie Sie. Wohnung im Erdgeschoss, auf der linken Seite des Flurs, nach hinten raus.«


  »Ich habe noch nie von ihm gehört, Dr. Delaware. Mommy hat mich nie alleine ins Haus gehen lassen. Wer hat ihn umgebracht?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  »Glauben Sie, Kyle weiß es?«


  »Lester Jordan war der Bruder von Kyles Mom.«


  »Und jetzt ist er - oh mein Gott, wollen Sie sagen, das ist wegen dem passiert, was ich angefangen habe?«


  »Nein, Tanya, dafür gibt es keinen Anhaltspunkt.«


  »Aber Sie halten es für möglich.« Sie griff sich in die Haare und zog daran. »Oh mein Gott, ich konnte es nicht auf sich beruhen lassen, und jetzt ist dieser Mann tot.«


  »Daran tragen Sie keine Schuld«, sagte ich. »Null Verantwortung.«


  »Das ist furchtbar.«


  »Tanya, Lestor Jordan war heroinsüchtig und führte ein sehr riskantes Leben. Es ist ein Wunder, dass er so lange überlebt hat. Falls Ihre Mutter und er nicht zu seinen Lebzeiten in irgendeiner Beziehung standen, gibt es keinen Grund zu der Annahme, dass sie etwas mit seinem Tod zu tun hat.«


  »Natürlich stand sie in keiner Beziehung mit ihm - warum sollte sie sich mit so jemandem abgeben?«


  »Es muss keine gesellschaftliche Beziehung gewesen sein«, erwiderte ich. »Ein Drogensüchtiger könnte von Zeit zu Zeit auf medizinische Hilfe angewiesen sein.«


  »Wollen Sie sagen, sie hätte ihm geholfen, wenn er sich eine Überdosis setzte?«


  »Oder wenn er von der Sucht runterkommen wollte.«


  Oder mit dem Nachschub.


  »Etwas in der Art habe ich weder gesehen noch gehört«, sagte sie. »Aber ich war noch so jung.«


  »Selbst wenn Ihre Mutter Jordan geholfen hat, heißt das nicht, dass es etwas mit seinem Tod zu tun hat. Dieser Mann hatte ein langes Vorstrafenregister. Er hat mit üblen Leuten verkehrt. Lieutenant Sturgis schaut sich Jordans Vorgeschichte an. Er muss mit Kyles Eltern reden, aber sie sind beide nicht in der Stadt. Kyle war die beste Alternative.«


  Sie ließ ihre Haare los und spielte weiter mit dem Joghurtbecher. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Mommy so jemanden gekannt hat. Ihr größtes Anliegen war es, mich vor schlechten Einflüssen zu beschützen.«


  »Was ist mit den Betrunkenen, die an die Tür geklopft haben?«, fragte ich. »Das könnten Drogensüchtige mit Entzugserscheinungen gewesen sein.«


  »Vermutlich. Ich habe sie nie die Tür aufmachen sehen. Darum ging es ihr doch gerade: diese Welt draußen zu halten.«


  »Eine fragwürdige Gegend«, sagte ich. »Aber sie hat sieben Jahre dort gewohnt.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Vielleicht ist sie so lange dort geblieben, weil sie zusätz lich dadurch Geld verdient hat, dass sie sich um Lester Jordan kümmerte. Als Colonel Bedard eine Pflegerin brauchte, erinnerte sich seine Familie, wie wirkungsvoll sie ihnen geholfen hatte, und bat sie, bei ihm einzuziehen.«


  »Sie hat mir nie etwas Derartiges erzählt.«


  »Es hätte keinen Grund gegeben, einer Siebenjährigen davon zu erzählen.«


  Ein klatschendes Geräusch erregte unsere Aufmerksamkeit. Milos Hand war auf Kyles Schulter gelandet. Kyle zuckte zusammen und suchte Tanyas Blick. Sie starrte an ihm vorbei, und er wandte sich wieder Milo zu.


  Milo sprach noch ein bisschen mit ihm, bedachte ihn mit einem wölfischen Grinsen und einem halben Salut. Kyle riskierte erneut einen Blick auf Tanya und ging dann auf das Gebäude der naturwissenschaftlichen Fakultät zu. Während er es betrat, spielte er an seiner Brille herum und zog seine Hose hoch.


  »Er hat sein Sandwich liegen lassen«, sagte Tanya. »Vielleicht hatte er keinen Appetit mehr«, erwiderte Milo. Eine große, gut gepolsterte Hand wurde ausgestreckt. »Milo Sturgis.«


  »Tanya.«


  Er setzte sich neben sie. »Tut mir leid, Sie zu unterbrechen.«


  »Lieutenant, ich habe noch nie von diesem Jordan gehört.«


  »Das hatte ich auch nicht vermutet, Tanya.«


  »Kyles Onkel«, sagte sie. »Wie hat Kyle die Nachricht aufgenommen?«


  »Er ist ein bisschen durcheinander«, erklärte Milo.


  »Glauben Sie, dass das meinetwegen passiert ist?«


  Milo musterte die Wandgemälde. Prometheische Gestalten hoben Reagenzgläser hoch, hielten Tastzirkel in der Hand, sahen zu, wie Funken flogen. »Das wäre ein Quantensprung, Tanya. Jordan hat ein Leben geführt, das wir als risikoreich bezeichnen.«


  »Das hat mir Dr. Delaware schon erzählt, aber wie können Sie sicher sein, dass es nicht damit zusammenhängt?«


  »Das können wir nicht, und deshalb sind wir hier. Sie haben Dr. Delaware erzählt, dass Sie glauben, Ihre Mutter hätte die »schreckliche Sache‹ zur Sprache gebracht, weil sie versuchte, Sie zu beschützen.«


  »Das war eher ein Gefühl als ein rationaler Gedanke, Lieutenant. Ich habe es gespürt.«


  »Nichts von dem, was sie tatsächlich sagte, hat Sie zu der Annahme verleitet?«


  »Nein, nur ihre Intensität. Als ob es wirklich wichtig für mich wäre, das zu wissen. Sie pflegte zu sagen: »Wissen ist Macht.‹ Ich hatte einfach den Eindruck, das sei ein weiteres Beispiel - mich in eine bestimmte Richtung zu lenken. Deshalb habe ich mit Dr. Delaware Kontakt aufgenommen.« Sie blickte zu Boden. »Damit er mich mit Ihnen zusammenbringt.«


  Milo kratzte sich an der Nase. Eine Taube flatterte in die Fontäne des Springbrunnens. Trank, duschte, schüttelte sich die Federn trocken und verabschiedete sich. »Kennen Sie sich gut aus bei persönlichen Sicherheitsmaßnahmen?«


  »Bin ich in Gefahr, Lieutenant Sturgis?«


  »Ich bin nicht bereit, Sie in das Zeugenschutzprogramm aufzunehmen, aber ich fände es schön, wenn Sie vorsichtig wären.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Das Wesentliche. Halten Sie Fenster und Türen geschlossen, schalten Sie die Alarmanlage ein, wenn Sie nach Hause kommen, schauen Sie sich um, bevor Sie aus dem Auto steigen, reden Sie nicht mit Fremden. Dinge, die Sie ohnehin tun sollten.«


  »Tu ich schon«, sagte sie. Ein Taubentrio landete per Sturzflug im Brunnen. »Gilt Kyle als Fremder?«


  »Nicht mehr, nehme ich an - Tanya, ich kann Ihnen keine Bedienungsanleitung geben. Es ist nicht problematisch, wenn Sie sich mit ihm in der Öffentlichkeit treffen. Es könnte tatsächlich sogar sinnvoll sein, wenn Sie im Verlauf dieses Treffens etwas Brauchbares in Erfahrung bringen.«


  »Wollen Sie, dass ich ihn bespitzle?«


  »Manchmal kommen Dinge im Lauf der Unterhaltung zur Sprache.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Vielleicht erinnert sich Kyle an etwas, was seinen Onkel betrifft und uns dabei hilft, diesen Mordfall aufzuklären.«


  »Hat Kyle gesagt, er hätte ihm nahegestanden?«, fragte Tanya.


  »Er hat gesagt, er und sein Onkel hätten seit Jahren keinen Kontakt mehr gehabt.« Milo lächelte.


  »Tanya, ich wette, dass Jordans Drogensucht und seine gesammelten Vorstrafen die Hauptgründe für seinen Tod sind. Aber Dr. Delaware berichtet mir, dass Sie eine verständige, intelligente junge Frau sind, und den Eindruck machen Sie auch auf mich. Deshalb bin ich ganz offen zu Ihnen. Zu diesem Zeitpunkt kann nichts ausgeschlossen werden.«


  Sie dachte darüber nach. »Klingt sinnvoll… Ich kann verstehen, dass Kyle mit so jemandem nichts zu tun haben wollte. Bier ist das Stärkste, was er zu sich nimmt.«


  »Wie ist das denn zur Sprache gekommen?«, fragte ich.


  Sie wurde rot. »Wir haben uns über… Werte unterhalten. Ich nehme an, das klingt dämlich.«


  »Tanya«, sagte Milo, »wenn mehr Menschen Werte beachteten, hätte ich mehr Freizeit.«


  »Wenn Sie über Werte gesprochen haben, wie kamen dann Drogen ins Spiel?«, fragte ich.


  »Eigentlich habe ich das Thema angeschnitten. Ich hab erwähnt, dass ich daran dächte, Psychologin zu werden, und dass mich die ganze biologische Revolution interessierte. Kyle sagte, einer seiner Verwandten bekäme wegen aller möglichen Verhaltensprobleme Medikamente verschrieben, und nach dem, was er gesehen hätte, sei er sich nicht sicher, ob das die richtige Methode sei. Wir redeten schließlich darüber, wo man die Grenze zwischen einer Behandlung und der Förderung chemischer Abhängigkeit ziehen sollte. Das haben wir gerade diskutiert, als Sie auf der Bildfläche erschienen.« Sie schlug die Knie gegeneinander.


  »Vielleicht hat Kyle wegen der Probleme seines Onkels vorbehalte gegenüber Medikamenten.«


  »Könnte sein«, erwiderte ich.


  »Falls ich nicht mit ihm verkehren sollte, sagen Sie es mir einfach.«


  »Halten Sie die Augen offen«, sagte Milo, »und vertrauen Sie Ihrem Instinkt.«


  Sie richtete den Blick auf den Eingang, durch den Kyle gerade verschwunden war. »Gilt das Innere der Bergson Hall als öffentlicher Ort?«


  »Im Moment ja.«


  Sie stand auf, sammelte langsam die Lebensmittel ein und legte sie in eine Tüte.


  »Haben Sie die Pistole Ihrer Mutter gefunden?«, fragte er.


  Sie erstarrte. »Muss ich lernen, wie man sie benutzt?«


  »Ich hätte sie gern einige Tage, um ein paar Untersuchungen damit vorzunehmen.«


  »Glauben Sie, sie wurde benutzt, um ein Verbrechen zu begehen?«


  »Ich bin sicher, dass das nicht der Fall ist, aber ich möchte es verifizieren. Wissen Sie, wo sie ist?« Sie nickte. »Soll ich sie zu Ihnen aufs Revier bringen?«


  »Wie wär's, wenn ich sie abhole? Wann sind Sie wieder zu Hause?«


  »Heute?«


  »Besser früher als später.«


  »Mal sehen… gegen fünf, halb sechs. Zur Sicherheit sagen wir besser um sechs, falls ich nach dem Seminar noch ein bisschen lerne.« Sie schaute auf die Uhr. »Genau jetzt werde ich in der Bibliothek erwartet.«


  »Gehen Sie nur, wir sehen uns um sechs«, sagte er. »War nett, Sie kennen zu lernen.«


  »Ich fand's auch nett, Sie kennen zu lernen«, erwiderte sie. »Und vielen Dank dafür, dass Sie sich die Zeit nehmen, mir zu helfen. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


  Diesmal streckte sie die Hand aus. Schüttelte Milos Pfote und umarmte mich schnell. »Ich weiß, dass ich Ihr Leben kompliziert mache… Ich fühle mich sicher mit Ihnen auf meiner Seite. Grüßen Sie Dr. Silverman von mir, Lieutenant. Mommy hat ihn über alles geschätzt.«


  Als sie außer Hörweite war, fragte Milo: »Belügst du sie auch?«


  »Na klar.«


  »Gut so.«
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  »Eine Sache war allerdings nicht gelogen«, sagte Milo, als wir vom Universitätsgelände wegfuhren.


  »Ich kann sie nicht von morgens bis abends beschützen, sie muss die Augen offen halten und aufmerksam sein. Glaubst du, sie hat die Botschaft verstanden?«


  »Wahrscheinlich schon«, sagte ich. »Bei all der Gravität, die du ausstrahlst. Was hast du von Kyle erfahren?«


  »Onkel Lester war Persona non grata, niemand in der Familie hatte viel Kontakt zu ihm. Kyle erinnert sich, ihn zum letzten Mal gesehen zu haben, nachdem seine Eltern sich hatten scheiden lassen - kurz nach dem Tod des alten Mannes. Seine Mutter und sein Vater lebten schon eine Weile getrennt, und Kyle ist von Atherton mit ihr hierhergeflogen, damit sie sich ein paar Kunstgegenstände holen konnte, die sie als ihr Eigentum betrachtete. Während sie herumstöberte, kam Jordan vorbei, und Kyle ging an die Tür. Jordan versuchte, Konversation zu machen, Mom sah, um wen es sich handelte, und wies Kyle an hineinzugehen.«


  »Hat Kyle eine Ahnung, warum Jordan vorbeigekommen war?«


  »Nein. Aber angesichts der Tatsache, dass Jordan drogensüchtig war und sie ihn finanziell unterstützte, würde ich darauf setzen, dass er sie anpumpen wollte. Womit hast du Tanya belogen?«


  »Ich habe die Theorie entwickelt, Patty hätte Jordan geholfen, vom Heroin runterzukommen, aber nichts davon gesagt, dass sie ihm Stoff beschafft haben könnte.«


  »Das ganze Dope in Spitzenqualität in Reichweite, und ein Junkie mit einer wohlhabenden Familie.


  Ja, es passt prima zusammen, nicht wahr?«


  »Patty hat sieben Jahre dort gewohnt«, sagte ich, »und wurde von der Familie dafür bezahlt, dass sie das schwarze Schaf aus ihrem Leben heraushielt. Dann wurde der alte Mann krank, und seine Bedürfnisse erhielten Priorität gegenüber denen Jordans. Als der Colonel starb, wurde es für sie Zeit weiterzuziehen.«


  »Sie haben sie herumgeschoben wie eine Schachfigur.«


  »Kyles Mutter hat feste Vorstellungen, was soziale Schichten betrifft.« Ich erzählte ihm von der täglichen Handtascheninspektion.


  »Die erbärmliche Schnalle«, sagte er. »Aber wenn wir damit richtigliegen, dass Patty Jordan geholfen hat, warum wurde sie dann nicht zurück zur Cherokee geschickt, als der alte Mann tot war?«


  »Jordan war ein Verwandter von Mrs. Bedard. Ich kann mir vorstellen, dass Mister B. nicht begeistert davon war, dass er keine Miete zahlen musste. Sobald er sich von seiner Frau getrennt hatte, gab es kein Entgegenkommen mehr.«


  »Ein Glück, dass wir dich und deinen Loser-Bruder los sind«, sagte er. »Der rein zufällig ein Kumpel von Lowball Leland Armbruster ist, der rein zufällig mit einer Zweiundzwanziger erschossen wird, während Patty ein paar Häuserblocks vom Schauplatz des Mordes entfernt wohnt und rein zufällig eine Zweiundzwanziger besitzt. Wir haben Tanya eine gehörige Menge emotional hilfreichen Blödsinn aufgetischt, Alex. Sie hatte recht, diesen Schluss zu ziehen. Jordan überlebt zwanzig Jahre Heroin-Spritzerei, wir plaudern mit ihm über Patty, und urplötzlich sitzt er tot auf seiner Toilette. Falls die Ballistiker Pattys Pistole mit dem Geschoss in Armbruster in Verbindung bringen, haben wir es mit Komplikationen ersten Ranges zu tun. Der Art, die zur Ausschaltung von Zeugen führt.«


  »Jordan hat gesehen, wie Patty Armbruster erschoss? Wer wäre davon bedroht?«


  »Ich will sagen, dass Jordan etwas über die Erschießung wusste, wofür es sich lohnte, jemanden umzubringen.« Sein Handy zwitscherte eine Art hawaiischer Musik. »Sturgis… hey, wie läuft's…


  tatsächlich}« Sein Lächeln wurde immer breiter. »Das erneuert meinen Glauben an die Technik, Kid. Yeah, das machen wir, sagen wir in einer halben Stunde? Der Doktor wird auch dort sein - vielleicht kommen wir in den Genuss einiger tiefer intrapsychischer Einsichten.« Er beendete das Gespräch und grinste immer noch.


  »Sean?«, fragte ich.


  »Petra. Jordans Klo war fein säuberlich abgewischt, ebenso das innere Fensterbrett des offenen Fensters. Aber die Spurensicherer haben einen teilweisen Handballenabdruck von dem äußeren Fenstersims. Handflächen werden endlich auch bei AFIS katalogisiert, und es gibt einen Treffer. Ein unartiger Junge, der letztes Jahr wegen tätlichen Angriffs festgenommen wurde. Ist es nicht nett, dass die Bösewichte nicht dazulernen?«


  Wir saßen mit Petra in einem leeren Vernehmungszimmer der Hollywood Division. Raul Biro war draußen und putzte noch einmal Klinken in Lester Jordans Gebäude und bei seinen Nachbarn auf der Cherokee.


  In dem fensterlosen Zimmer war es heiß, und es roch nach Hamamelis. Petra hatte ihr schwarzes Jackett ausgezogen. Darunter trug sie eine ärmellose graue Seidenbluse. Ihre Arme waren weiß, glatt und sehnig, ihr Nagellack war von einem Dunkelbraun, das ganz knapp von Schwarz entfernt war. Der Lippenstift von der gleichen Schattierung, einen halben Ton heller. Sie schob ein Verhaftungsformular über den Tisch. An den oberen Rand waren Verbrecherfotos geheftet, eins von vorn und das andere im Profil.


  »Gentlemen«, sagte sie, »darf ich Ihnen Robert Bertram Fisk vorstellen?«


  Fisks Bild war ein Lobgesang auf die Vorteile des Klischees: knochiges, asymmetrisches Gesicht, kahlgeschorener Kopf, engstehende Augen ohne jedes Gefühl und bedrohlich dunkel. Ein schmaler Mund wurde nicht voller durch einen dicken schwarzen Schnurrbart, der senkrecht hinunter zu seinem Kinn verlief wie ein Krockettor.


  Der klassische Bösewicht.


  Der straffe, sehnige, mit Tattoos verzierte Hals, der beträchtlich breiter war als Fisks Unterkiefer, ging eindeutig zu weit. Aber wir waren hier in LA., wo Subtilität ganz schnell zur Vergessenheit führen konnte.


  »Das kannst du nicht ernst meinen«, sagte Milo. »Ich würde ihn für einen Sozialarbeiter halten, der die Obdachlosen füttert.« Er glitt mit dem Finger die statistischen Daten entlang.


  Weiß, achtundzwanzig, eins siebzig, dreiundsechzig. Eine Galerie mit Hautmalerei.


  »Ein kleiner Kerl«, sagte Milo.


  Petra erklärte: »Das hat ihn nicht davon abgehalten, sich mit einem großen Kerl anzulegen - das Opfer des tätlichen Angriffs war ein Meter dreiundachtzig und wog hundertdreißig Kilo. Es ist letztes Jahr in einem Downtown-Club passiert. Fisk arbeitete als eine Art Bodyguard und geriet mit einem anderen gemieteten Muskelmann namens Bassett Bowland aneinander.« Sie machte Krallen aus ihren Fingern. »Erst hat Fisk ein paar Kampfkunstgriffe abgezogen, dann schlug er mit einer Hand zu, packte Bowland am Adamsapfel und fing an zuzudrücken. Er war kurz davor, dem Kerl den Kehlkopf zu zerquetschen, bevor andere Leute dazwischen gingen. Bowland blieb am Leben, aber seine Stimmbänder sind für immer ruiniert.«


  »Das hat Fisk vor einem Jahr angerichtet, und jetzt ist er wieder draußen?«


  »Der Staatsanwalt musste sich mit einer leichten Körperverletzung zufriedengeben, Strafe abgesessen. Die zwei Wochen, die Fisk im County-Gefängnis verbracht hat, während er auf die Anklageerhebung wartete, waren seine ganze Strafe. Der Aktenlage zufolge wollte Bowland nicht kooperieren, und außerdem sind Zeugen nicht mehr aufgetaucht.«


  »Wurde Druck auf sie ausgeübt?«


  »Würde mich nicht überraschen, aber das eigentliche Hindernis war Bowland. Er war so gedemütigt, weil er von einem Typen, der halb so viel wog wie er selbst, plattgemacht worden war, dass er sich strikt weigerte, eine Aussage zu machen.«


  »Hat Fisk irgendwelche Kumpels?«


  »Keine Verbindungen zu einer Gang und auch keine Ver brecher in seinem Bekanntenkreis«, sagte Petra. »Er scheint eher freiberuflich tätig zu sein, hängt in der Diskoszene herum, und manchmal geht er auf die Bühne und glaubt, dass er tanzt.«


  Ich musterte das missmutige Gesicht. »Jede Wette, dass er nicht zu viele schlechte Kritiken bekommt.«


  Petra lachte. »Das Einzige, was ich euch sonst noch über ihn erzählen kann, ist, dass er in einigen dieser Kämpfe für harte Burschen mitgemacht hat - Barbaren in einem Drahtkäfig, das Testosteron läuft Amok.«


  »Magst du keine Wettkampfsportarten?«, fragte Milo.


  Sie streckte ihm die Zunge raus. »Ich hatte fünf Brüder, und das heißt, dass ich so tun musste, als würde ich Wettkampfsportarten mögen. Jetzt bin ich ein großes Mädchen und kann zugeben, dass sie Scheiße sind.«


  Ich sagte: »Fisk benutzt eine bloße Hand gegen einen Riesenkerl, aber um Jordans Hals legt er eine dünne Schnur?«


  »Vielleicht wollte er keinen Handabdruck auf Jordans Haut hinterlassen. Oder er war beauftragt worden, eine Schnur zu benutzen.«


  »Ein Auftragsmord«, sagte Milo.


  »Fisk hat es nicht für Dope gemacht. In seiner Vorgeschichte deutet nichts auf Drogendelikte hin, ganz im Gegenteil, und in Jordans Nachttischschublade lag für rund tausend Dollar Heroin. Aber Bargeld ist keins gefunden worden, also hat er es vielleicht mitgehen lassen.«


  Milo schnippte gegen eine Ecke des Festnahmeprotokolls. »Was meinst du mit ›ganz im Gegenteil?«


  »Fisk scheint einer dieser Gesundheitsfanatiker zu sein. Irwin Gold - der Detective von Central, der sich um den tätlichen Angriff kümmerte - hat drei verschiedene Fitnessstudios aufgelistet, die Fisk besuchte, und notiert, dass er auf Kampfsportarten, Yoga und Meditation steht. Wir wollten ihn uns heute Morgen um drei Uhr schnappen, aber leider wohnt Fisk seit sechs Monaten nicht mehr bei seiner zuletzt bekannten Adresse. Ist kurz nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis ausgezogen und hat keine Nachsendeadresse hinterlassen.«


  »Kein Bewährungshelfer?«


  »Er ist ohne Auflagen entlassen worden, keine Bewährung.«


  »Klingt eher nach einem Parkverstoß als nach einem Mordversuch.«


  »Fisk hatte keine Vorstrafen, und angesichts von Bassett Bowlands Größe konnte man vermutlich auf Notwehr plädieren.«


  »Keine Vorstrafen«, sagte Milo. »Ein Typ, der so aggressiv ist, bleibt achtundzwanzig Jahre sauber?«


  »Oder wird nicht erwischt«, sagte ich.


  Petra boxte gegen Schatten. »Vielleicht hat er seine Aggressivität in andere Bahnen gelenkt.«


  »Er lenkt sie in andere Bahnen«, sagte Milo, »dann erdrosselt er beinahe Bowland, und ein Jahr später ist er ein Mörder.«


  »Vielleicht musste er nur dem Richtigen begegnen«, sagte ich. »Jemandem, der einen Job erledigt haben wollte und bereit war zu zahlen.«


  Petra nickte. »Das gefällt mir.«


  »So wie Jordan gestorben ist - einfach dasaß, kein Kampf -, war er entweder high oder nicht beunruhigt, Fisk zu sehen.«


  »Fisk kriecht durchs Fenster, und Jordan ist nicht beunruhigt?«, fragte Milo.


  »Vielleicht hat jemand Fisk reingelassen.«


  »Der Auftraggeber«, sagte Petra. »Vielleicht Jordans Dealer. Er bringt Jordan den Stoff, Jordan setzt sich einen Schuss, ist völlig zugedröhnt. Wäre kein Problem gewesen, ins Schlafzimmer zu gehen und das Fenster einen Spalt zu öffnen.


  Fisk wartet neben dem Haus, klettert rein, schleicht sich hinter Jordan und legt ihm die Schnur um den Hals.«


  Eine Weile sagte niemand etwas.


  »Wessen Body hat Fisk bewacht?«, fragte Milo.


  »In Golds Notizen steht nur, dass er sich selbst als Bodyguard bezeichnete. Und Gold ist pensioniert und macht derzeit irgendwo in Südostasien Urlaub. Ich nehme an, es wird Zeit, Fitnesscenter und Yoga-Studios zu besuchen, so ein Mist.«


  »Von Fitness hältst du auch nichts?«


  »Diese ganzen Roboter in Spandex, die schnell nirgend-wohin rennen, Idioten, die glauben, sie würden niemals sterben? Lass mich damit in Frieden.«


  »Ich hab dich für eine Läuferin gehalten, Kid.«


  »Warum? Weil ich knochig bin? Gute Gene, Sir. Du solltest mal meine Brüder sehen, alles Bohnenstangen. Abgesehen von Bruce, der geht ein bisschen in die Breite und behauptet, es sei kreativer Individualismus.«


  Milo klopfte sich auf den Bauch. »Man muss es nehmen, wie's kommt.«


  »Einerseits«, sagte Petra. »Und andererseits Besorgnis. Es hilft, wenn man zu aufgedreht ist, um etwas zu essen.«


  »Du bist wegen Fisk aufgedreht?«


  »Ich hätte ihn gern dort in dem Stuhl sitzen.« Sie nahm das Protokoll wieder an sich und schob es in eine dünne blaue Akte. »Jetzt seid ihr an der Reihe, Jungs. Raus mit der Sprache. Wo ist die Verbindung zwischen meinem Opfer und eurer Krankenschwester? Gebt mir die lange Version.« Als wir fertig waren, sagte sie: »Dass ihr in der Vergangenheit rumstöbert, bedroht irgendjemanden ganz ungeheuer? Hat das was mit den Bedards zu tun?«


  »Reiche Leute bezahlen andere dafür, die Drecksarbeit für sie zu erledigen«, erwiderte Milo.


  Petra zog die Linie einer glatten schwarzen Augenbraue nach. »Dass es Bowland zu peinlich war auszusagen, war vielleicht nicht der einzige Grund dafür, dass Fisk so leicht davongekommen ist.«


  »Er hat Geld dafür bekommen, den Mund zu halten«, sagte Milo.


  »Falls die Bedards dahinterstecken, haben sie gerade ein Familienmitglied töten lassen.«


  »Ein Mitglied von Mrs. Bedards Familie«, erwiderte ich. »Sie und ihr Mann sind längst geschieden.«


  »Soll heißen, dass Mister dahinterstecken könnte«, sagte sie. »Aber Missus gehört das Haus. Woher soll ihr Exmann wissen, dass ihr dort wart, um mit Jordan zu sprechen? Und wenn Missus schon seit einer Weile nichts mehr mit Mister am Hut hat, warum sollte es ihm was ausmachen?« Schweigen.


  »Vielleicht sind wir auf dem falschen Dampfer«, erklärte Milo. »Jordan war kein Charmeur. Ein Typ wie er konnte einer Menge Leute auf den Wecker gehen.«


  »Andererseits«, sagte Petra, »kann man Leuten auf den Wecker gehen, ohne sich als Opfer eines Auftragsmords zu qualifizieren.« Sie wandte sich mir zu. »Was mich beschäftigt, ist, dass man bei einem Junkie wie Jordan leicht einen Raubüberfall hätte inszenieren können, bei dem etwas schiefgegangen ist. Schubladen aufziehen, Sachen herumwerfen. Stattdessen macht Fisk bis auf einen Handabdruck alles schön sauber und lässt Heroin im Wert von einem Riesen unter Jordans Unterhosen liegen. Lässt Jordan dort mit einer Vorhangschnur um den Hals sitzen und die Musik dröhnen. Um sicherzugehen, dass Jordan entdeckt wird. Das war ein Mord mit einer Botschaft.« Sie runzelte die Stirn. »Eine ganz normale Vorhangschnur übrigens. Aus der Richtung sind keine forensischen Erkenntnisse zu erwarten.«


  Sie öffnete die blaue Akte, zog ein Tatortfoto heraus, musterte es und schob es über den Tisch.


  Lester Jordan, zusammengesackt auf der Toilette. Ich hatte die Realität gesehen, aber der Schnappschuss war in mancher Hinsicht brutaler.


  »Da Fisk nun mal nicht aufzutreiben ist«, sagte sie, »glaube ich, wir sollten mit jemandem reden, der seine dunkle Seite kennt.«


  »Mit dem Gentleman, dem es zu peinlich war auszusagen«, verkündete Milo.


  »Von ihm habe ich eine aktuelle Adresse, in North Hollywood. Ich habe bei ihm angerufen. Als sich eine Männerstimme meldete, die ein bisschen heiser war, hab ich aufgelegt. Was haltet ihr davon, wenn wir Mr. Bowland einer weiteren Demütigung unterziehen?«


  »Ich könnte ein bisschen Entspannung vertragen«, erklärte Milo.


  »Solange wir keine Trainingsklamotten tragen müssen«, sagte Petra.
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  Bassett Bowland wohnte in einem weißen, dreistöckigen Apartmentkomplex am Laurel Canyon, unmittelbar südlich der Saticoy. So weit im Norden ist der Laurel kein baumbestandener Canyon mehr, sondern entwickelt sich zu einer lärmenden, smogbeladenen Mischung aus billigen Gewerbebetrieben und dazu passenden Mietshäusern.


  In den Stuck eingelassene glitzernde Schmucksteine verliehen dem Haus das Aussehen einer Styropor-Kühlbox. Auf einem Schild an der Vorderseite stand, dass Apartments monatlich gemietet werden konnten. Ein zehn Jahre alter Camaro im hinteren Carport entsprach der Kfz-Zu lassung Bowlands beim Straßenverkehrsamt. Sein Einzimmerapartment war im obersten Stock, direkt neben dem offenen Treppenhaus.


  Petra drückte auf seine Klingel. Das entsprechende Summen war bei dem Verkehrslärm kaum zu hören.


  Gerade als sie es erneut versuchen wollte, ging die Tür auf, und der frei werdende Raum füllte sich mit Fleisch.


  Ein Kühlschrank mit Gliedmaßen flüsterte: »Ja?«


  »Bassett Bowland?«


  »Ja.«


  »Detective Connor. Dies sind Milo Sturgis und Alex Delaware.«


  Bowland rieb sich vorne über den Hals und schürzte die Lippen. Gut gepolsterte Wangen in Grapefruit-Größe verdeckten fast seine Augen.


  Rosafarbene Grapefruits. Seine Haut hatte die Farbe permanenten Sonnenbrands. Schlaffe, gebleichte blonde Haare hingen ihm auf die Schultern. Schweineartige Gesichtszüge, die zu einem viel kleineren Mann gepasst hätten. Er trug ein schwarzes System-of-a-Down-T-Shkx., eine ausgefranste, kurze rote Hose und keine Schuhe.


  Nicht viel älter als Kyle Bedard, aber er war gebeugt wie ein alter Mann.


  »Dürfen wir reinkommen?«


  Bowland hustete, machte sich nicht die Mühe, die Hand vorzuhalten. Sein heiseres »Schätze schon«


  wurde vom Verkehr übertönt.


  Das Apartment war die für einen männlichen Single übliche Kombination aus billigen Möbeln und Breitbildfernseher. Das Gerät war auf stumm gestellt. Ein Klassiker der ESPN, die L. A. Rams bekamen eine Packung von Dallas. Es ist lange her, dass Los Angeles für eine Heimmannschaft jubeln konnte.


  Bowland warf einen Blick auf den Spielstand, gähnte und ließ sich auf eine schwarze Kunstledercouch fallen. Ein Zwei-Liter-Karton Milch stand mit offenem Ausguss auf der blauen Plastikanrichte der Einbauküche. Eine riesige olivgrüne Uniform hing am Knopf eines Küchenschranks. Taschen und Schulterstücke wie bei einer Armeeuniform.


  »Wir würden gerne mit Ihnen über Robert Fisk reden«, sagte Petra.


  Schweinsäuglein machten einen Satz. »Weshalb?« Selbst bei geschlossener Tür und gedämpftem Verkehrslärm war seine Stimme zu leise.


  »Er wird eines Verbrechens verdächtigt, und wir stellen Nachforschungen an.«


  »Der kleine Scheißer. Wen hat er diesmal kalt erwischt?« Er brachte nicht mehr als ein raues Flüstern zustande, und jedes Wort kostete ihn Anstrengung.


  »Einen Kerl in Hollywood«, erklärte Petra. »Kämpft Fisk unfair?«


  »Der Schwanzlutscher«, sagte Bowland. »Der arschgesichtige schwanzlutschende Scheißkerl.« Eine melonengroße Faust schlug in eine Handfläche von der Größe eines Fängerhandschuhs. Bowlands Arme und sein Oberkörper wackelten.


  »Worum ging es bei dem Kampf zwischen Ihnen beiden?«


  »Um nichts.«


  »Um nichts?«


  »Er ist auf mich losgegangen.«


  »Erzählen Sie uns davon.«


  Bowland atmete durch die Nase ein und durch den Mund aus. »Ich hab gearbeitet. Als Rausschmeißer.«


  »Im Rattlesnake«, sagte Petra.


  »So haben sie es in der Woche genannt.« Noch eine Atempause. Bowland fasste sich an die Kehle.


  »Tut immer noch weh. Das Arschloch.' Wenn Sie mir sagen, wo er ist, brauchen Sie keine Zeit mehr mit ihm zu verschwenden.«


  Er hielt eine Faust in die Luft. Nervöse Augen machten eine erbärmliche Nummer aus seinem Machismo.


  »Ich kann Ihnen keinen Vorwurf daraus machen, dass Sie so empfinden«, sagte Petra und setzte sich neben ihn. Er schraubte seine Lippen nach oben und fuhr mit der Zunge unter der Wange entlang. Jeder seiner Oberschenkel war so breit wie ihre Taille. »Sie haben also im Rattlesnake gearbeitet, und was ist dann passiert?«


  »Das Arschgesicht kommt mit ein paar anderen Arschgesichtern rein, und alles ist cool. Dann denkt das Arschgesicht, er kann hochgehen und mit der Band tanzen. Ich sage ihm, dass er das nicht tun wird, er lächelt und kommt von der Bühne runter, als wäre für ihn alles cool.« Bowland seufzte. »Als ich ihn von der Bühne wegbringe, fängt er an zu plappern. Aber weil für ihn alles cool ist, weiß er, dass ich nur meinen Job erledige, er hat das ja auch schon gemacht. Ich sage, du hast das auch schon gemacht? Du bist ein Toon, Mann, weißt du, was ich meine}«


  »Er ist ein kleiner Kerl, Bassett - darf ich Sie Bassett nennen?«


  »Bass. Wie das Ale.« Bowland rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander. »Wenn man so macht, könnte er verschwinden, der arschgesichtige Toon.«


  »Also zeigt er sich kooperativ und tut so, als hätte er nichts gegen Sie.«


  »Wir gehen weiter, kommen an der Bar vorbei, ich lade ihn zu einem Drink ein, zum Abkühlen, und er meint, ich trinke nicht, bleibe auf dem Boden. Hält mir seine Hand hin.« Ich will, dass alles cool bleibt, also mache ich es. Statt meine Hand zu schütteln, trifft er mich hier.« Er berührte ein Handgelenk. »Ich hab kein Gefühl mehr in meinem verdammten Arm, dann tritt er mir gegen das Knie, dann packt er mich.«


  »Am Hals«, sagte Petra.


  »Wie mit einem verdammten Schraubstock«, sagte Bowland. »Ich schlage ihm oben auf den Kopf, er tritt mich.« Er streichelte ein Knie. »Hat mir den Knochen ausgerenkt oder so was, und ich falle hin, und er macht immer noch den Klammergriff. Man hat mir gesagt, dass er mir in den Rücken getreten hat, aber ich bin groß, wissen Sie, er hat nichts gebrochen.«


  Die Wörter zu krächzen hatte ihn erschöpft. Er keuchte und lehnte sich so heftig zurück, dass die Couch sich bewegte.


  »Ein hinterhältiger Angriff«, sagte Petra.


  »Die einzige Methode, wie er mich kriegen konnte«, erwiderte Bowland. »Das ist die ganze Geschichte. Jetzt muss ich schlafen.«


  »Arbeiten Sie hart?«


  Seine Antwort war ein Gähnen.


  »Was für eine Arbeit haben Sie, Bass?«


  »Im Sicherheitsdienst.«


  »Wo?«


  »Ein Pfandhaus an der Van Nuys. Perser. Muss die da tragen und die Reinigung bezahlen.«


  »Mit wem ist Fisk an dem Abend in den Club gekommen?«


  »Mit anderen Arschgesichtern. Er wird seine Strafe kriegen.« Ein träges Lächeln auf den Lippen, während er mit den Fingern eine Pistole formte.


  »Wir haben Verständnis für Sie, Bass, aber wir sind die Polizei, also vorsichtig.«


  »Das meinte ich nicht«, sagte Bowland. »Gott wird es ihm heimzahlen.«


  »Sind Sie religiös?«


  Bowland griff in sein T-Shirt und zog ein kleines goldenes Kruzifix hervor. »Jeder muss bezahlen.«


  »Fisk musste nicht bezahlen, weil Sie keine Aussage machen wollten.« Bowland antwortete nicht.


  »Wenn mir ein Typ das antäte, Bass, würde ich ihn hinter Gittern sehen wollen.«


  Bowland musterte ihre schlanke Figur. »Wenn ein Typ Ihnen das antäte, sollte er die Todesstrafe bekommen.«


  »Sie meinen, im Gegensatz zu Ihnen?«


  »Ich kann mich um mich selbst kümmern.«


  »Das bezweifle ich nicht, aber trotzdem -«


  »Was?«, sagte Bowland. »Soll ich vor Gericht erscheinen und jammern, damit alle sagen, Bass ist ein Weichei und versteckt sich hinter der Polizei.«


  Er schloss die Augen.


  Petra sagte: »Was können Sie uns sonst noch über Fisk erzählen?«


  »Nichts.«


  »Hatten Sie ihn vor diesem Abend schon mal gesehen?«


  »Paarmal.«


  »War er immer mit denselben Leuten zusammen?«


  »Yeah.«


  »Haben Sie irgendwelche Namen für uns?«


  »Ein Name war Rosie«, sagte Bowland. »Der andere war Blazer.«


  »Ist Rosie eine Frau oder ein Typ?«


  »Ein Schwarzer, er arbeitet manchmal als DJ.«


  »Im Rattlesnake?«


  »Nein.«


  »Wo dann?«


  »Weiß nich'.«


  »Woher wissen Sie, dass er auflegt?«


  »Hat er mir erzählt.«


  »Wann?«


  »Vorher.«


  »Bevor Fisk Sie angegriffen hat.«


  »Yeah.«


  »Sie und Rosie haben sich unterhalten.«


  »Wir standen neben der Bühne, und er sagte, die Band wäre okay, aber er könnte mit seinen Platten allein mehr Power machen.«


  »Hatten Sie je Probleme mit ihm?«


  Kopfschütteln. »War immer cool.«


  »Wie lautet sein Nachname?«


  »Weiß nich'.«


  »Was ist mit Blazer?«


  »Kleiner Kerl, der Nachname ist irgendwas mit Pain.«


  »Blazer Pain?«


  »So ähnlich«, sagte Bowland. »Schwarz oder weiß?«


  »Weiß. Hält sich für 'nen Prominenten.«


  »Will in den VIP-Raum?«


  »Davon gab's keinen im Snake. Das Arschgesicht benimmt sich einfach blöd.«


  »Blöd inwiefern?«


  »Geht rum, als gehörte ihm der Laden.«


  »Blazer Pain«, sagte Petra. »So ähnlich.«


  »Robert Fisk war regelmäßig mit diesen beiden zusammen?«


  »Nehm ich mal an.«


  »Sie wissen es nicht?«


  »Es war immer voll.«


  »Sie standen an der Tür und haben gesehen, wer reinkam.«


  Bowland schüttelte den Kopf. »Manchmal war ich neben der Bühne.«


  »An dem Abend, als Fisk Sie angegriffen hat, wo standen Sie da?«


  »Neben der Bühne.«


  »Also wissen Sie nicht, ob Fisk mit Rosie und Blazer reinkam.«


  »Ich hab sie drinnen gesehen. Rosie war mit Blazer zusammen, dann geht Blazer weg, und Rosie bleibt neben der Bühne. Fisk passt auf Blazer auf, und dann kommt er zurück und sagt, er wird tanzen.«


  »Wie passt er auf Blazer auf?«


  »Steht direkt neben dem Arschgesicht und sieht so aus wie… Sie wissen schon.« Er kniff die Augen zusammen und nickte mit dem Kopf.


  »War Fisk Blazers Bodyguard?«


  Achselzucken.


  »Braucht Blazer einen Bodyguard?«


  »Vielleicht glaubt er das.«


  »Kennen Sie irgendeinen Grund, warum er einen Bodyguard braucht?«


  »Fragen Sie ihn.«


  »Was ich meinte«, sagte Petra, »war, ob er sich an irgendwelchen illegalen Aktivitäten beteiligt.«


  »Fragen Sie ihn.«


  »Wo können wir ihn finden?«


  Bowland lachte. »Vielleicht in Toon-Town.« Er gähnte. »Muss schlafen.«


  »Warum sind Sie so müde?«, fragte Petra. »Ich hab noch nie von einem Pfandleiher mit einer Nachtschicht gehört.«


  »Ich muss morgen früh um acht Uhr dort sein.«


  »Bis wann?«


  »Bis eins«, antwortete Bowland. »Ein Teilzeitjob«, sagte Petra.


  »Kommt mir wie ein Ganztagsjob vor. Herumstehen und sich den verrückten Scheiß ansehen, den diese Perser kaufen.«


  Sie stand auf. »Bass, war Ihr Wunsch, nicht wie ein Wasch läppen auszusehen, der einzige Grund dafür, dass Sie nicht aussagen wollten?«


  »Yeah.«


  »Kein anderer Grund?«


  »Was für einer zum Beispiel?«


  »Niemand hat Ihnen Geld gegeben, damit Sie nicht auftauchen?«


  »Glauben Sie, wenn mir jemand Geld gegeben hätte, würde ich rumstehen und mir den verrückten Scheiß ansehen, den die Perser kaufen?«


  Er warf sich auf den Rücken, legte sich die Hände auf den Berg von einem Bauch und starrte an die Decke.


  Als wir bei der Tür ankamen, gab er vor zu schnarchen.


  Laut, theatralisch. Mehr Lautstärke, als er beim Reden zustande brachte.


  Draußen sagte Petra, als sie neben ihrem Accord stand: »Rosie und Blazer Pain. Vielleicht hat die Abteilung für Bandenverbrechen sie auf ihrer Namensliste.«


  »Rosie ist ein DJ«, sagte ich, »Robert Fisk hält sich für einen Tänzer, und Blazer hat Visionen von Prominenz. ›Pain‹ könnte ein Pseudonym sein.«


  »Oder ein Sado-Maso-Hinweis.«


  »Die Diskoszene«, sagte Milo. »Du weißt, was damit zusammenhängt. Vielleicht stellt sich Jordan schließlich als ein weiterer Drogenmord heraus.«


  Petra sagte: »Erst Fitnessstudios, jetzt Clubs. Super. Ein Laden, in den ich nicht gehen muss, ist das Rattlesnake. Das hab ich überprüft, und es hat drei Monate nach Fisks Angriff auf Bowland zugemacht. Die meisten dieser Spelunken sind windige Unternehmungen. Das wird kein einfacher Fall werden.«


  »Es gibt zwei Lokale direkt an der Cherokee«, erklärte ich, »von Jordans Wohnung bequem zu Fuß zu erreichen.«


  »Damit wollen Sie sagen, es wäre leicht für Jordan, hinzugehen und zu kaufen oder zu verkaufen oder was auch immer«, sagte sie. »Das Problem ist, ich kenne diese Läden, El Bandito und Baila Baila. Das sind Reggae-Schuppen mit Latino-Publikum, Weiße und Schwarze kämen nicht durch die Tür.« Sie schaute auf die Uhr. »Hab noch ein bisschen Zeit, bis die Nachtschwärmer rauskommen, vielleicht können Eric und ich zusammen zu Abend essen. Was habt ihr für Pläne, Jungs?«


  »Nichts besonders Kompliziertes«, erwiderte Milo. »Muss eine Waffe abholen.«


  »Mit der vielleicht Lowball Armbruster umgebracht wurde«, sagte sie. »Ich versuche immer noch die Kugeln aufzutreiben, die man aus ihm rausgeholt hat. Beim Coroner behauptet man, sie lägen dort, aber man weiß, was passiert, wenn ein paar Jahre ins Land gehen.«


  »Keine Patronenhülsen laut Akte?«


  »Nein, entweder hat jemand sie anschließend aufgehoben, oder es war ein Revolver.«


  »Pattys Waffe war eine halbautomatische Pistole«, sagte ich.


  »Wäre Patty jemand, der Hülsen aufhebt?« Ich nickte.


  »Nun ja«, sagte sie, »es hat vermutlich keine Bedeutung, Zweiundzwanziger sind tonnenweise im Verkehr. In der Zwischenzeit suche ich nach Robert Fisk.«


  Sie ließ beide Daumen in der Hand verschwinden.


  »Wir könnten alle etwas Glück gebrauchen«, sagte Milo.
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  Um achtzehn Uhr fünfzehn parkten wir vor Tanyas Zweifamilienhaus. Es wurde erst in einer Stunde dunkel, aber die Außenscheinwerfer waren eingeschaltet und die Vorhänge zugezogen. Das Guckloch in der Haustür war von einer winzigen Klappe bedeckt. Bevor ich klopfte, öffnete sich ein Spalt von zwei Zentimetern. Ein blassgrünes Auge inspizierte mich.


  »Eine Sekunde.« Ein Riegel wurde gedreht, dann noch einer.


  Sie trug ein pinkfarbenes Button-down-Hemd und einen khakifarbenen Rock und hielt einen Teller mit Keksen in der Hand. Große Schokoladensplitter-Erfindungen, die Schokolade weich und flüssig.


  »Die hab ich gerade aus dem Backofen geholt.«


  Milo nahm sich einen, verschlang ihn mit zwei Bissen. »Ihr Stil gefällt mir.«


  »Wie wär's mit etwas Kaffee?«


  Während sie weg war, nahm er sich noch einen Keks. »Wenn sie die Gastgeberin spielen kann, hat sie das Gefühl, die Situation in der Hand zu haben. Ich esse das hier nur aus dem Grund, um sie zu unterstützen.«


  »Das hatte ich von Anfang an angenommen.«


  Er ging durch das Wohnzimmer, zog die Vorhänge auseinander, blickte auf die Straße, nahm den Raum in sich auf. »Viel Platz.«


  Für eine kleine junge Frau.


  Er ließ die Vorhänge fallen, ging zu dem Beistelltisch und musterte das Foto von Pattys Abschlussfeier.


  Tanya kam mit einem Becher Kaffee und einer Holzkiste zurück. »Hier ist sie.«


  Milo wischte sich die Hände ab und nahm die Kiste ent gegen. Das Innere bestand aus schwarzem Styropor mit einer pistolenförmigen Vertiefung, die eine kleine, brünierte Schusswaffe enthielt. Er nahm das Magazin heraus. Es war leer. Ließ es in eine Plastiktüte fallen und roch an der Waffe. »Sie ist geölt. Hat irgendjemand sie in letzter Zeit benutzt?«


  »Mommy hat alles gut in Schuss gehalten, was ihr gehörte, aber ich habe die Waffe seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  Er klappte die Kiste zu, klemmte sie sich unter den Arm und griff nach einem weiteren Keks.


  »Sie versuchen wirklich nicht, sie mit einem bestimmten Verbrechen in Verbindung zu bringen?«, fragte Tanya.


  Milo sah mich an.


  Ich sagte: »Ein ungelöster Mordfall ist in den Akten aufgetaucht. Noch ein Drogensüchtiger, ein Mann, der Lester Jordan gekannt hat. Er ist mit einer Zweiundzwanziger ein paar Häuserblocks von Ihrer Wohnung an der Cherokee entfernt erschossen worden, als Sie dort wohnten. Es gibt absolut keinen Grund anzunehmen, dass Ihre Mutter irgendetwas damit zu tun hatte.


  Wahrscheinlicher ist, dass sowohl dieser Mann als auch Jordan in einen Drogenkrieg verwickelt waren. Aber wir wollen Gewissheit haben, damit wir Sie beruhigen können.«


  »Mich beruhigen? Das ist - mein Gott, es ist so unheimlich}.«


  »Ich muss die Waffe nicht untersuchen lassen, wenn Sie es nicht wollen«, sagte Milo.


  »Nein«, erwiderte sie. »Tun Sie es, ich will es wissen. Bitte.«


  »Wo wir schon mal hier sind, sagt Ihnen der Name Robert Fisk etwas?«


  »Nein, wer ist das?«


  »Ein unangenehmer Zeitgenosse, dessen Handabdruck auf Lester Jordans Fenstersims gefunden wurde.«


  »Haben Sie ihn erwischt}«, fragte sie.


  »Nein, wir suchen nach ihm. Ihn identifiziert zu haben sollte die Sache beschleunigen.«


  »Robert Fisk«, sagte sie. »Hat er noch andere Leute umgebracht?«


  »Nicht dass wir wüssten.«


  »Stehen die Chancen gut, dass Sie ihn finden?«


  »Wir werden ihn auf jeden Fall in die Finger kriegen.«


  Sie wandte sich ab.


  »Die Vorstellung, dass Ihre Mutter etwas Furchtbares getan haben könnte, muss ziemlich bestürzend sein«, sagte Milo. »Ich bin sicher, dass nichts dabei rauskommt.«


  Sie starrte an ihm vorbei auf die Kaminfliesen.


  »Tanya«, sagte er, »es war äußerst mutig von Ihnen, damit zu uns zu kommen. Aber wie ich schon sagte, falls Sie nicht weitermachen wollen, kein Problem.«


  »Und Sie wären nicht ärgerlich?«


  »Nicht im Geringsten. Offiziell habe ich Urlaub. Wenn Sie das Signal geben, ziehe ich die Hawaiihemden an.« Ihr Lächeln war halbherzig.


  »Der Mord an Lester Jordan wird rückhaltlos von der Hollywood Division untersucht, aber alles, was mit Ihrer Mutter zu tun hat, ist inoffiziell gewesen und wird es auch bleiben.«


  Schweigen.


  »Ganz wie Sie wollen, Tanya.«


  »Ich weiß nicht, was ich…« Sie drehte sich um und sah uns an. »Es tut mir so leid, ich dachte, ich könnte mit allem fertigwerden, was da zum Vorschein kommt, aber jetzt, wo jemand - zwei Menschen - tatsächlich getötet worden ist…«


  »Das ist die harte Realität, aber es besteht kein Grund, das mit Ihrer Mutter in Verbindung zu bringen.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Er reichte ihr eine Serviette, beäugte die Kekse.


  »Aber was ist, wenn wirklich etwas passiert ist?«, fragte sie.


  »Alles, was ich über Ihre Mutter gehört habe, verrät mir, dass sie ein wundervoller Mensch war. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie irgendetwas auch nur annähernd Kriminelles getan hat, ist verdammt niedrig.«


  Tanya tupfte sich eine Träne ab, schlug die Handballen gegeneinander und ließ die Arme sinken.


  »Als sie es mir erzählte, hatte ich den Eindruck, sie wolle mich beschützen. Ich wünschte nur, ich wüsste, wovor.«


  »Möglicherweise vor nichts, sie war krank«, sagte Milo.


  Schweigen.


  »Wir sind jetzt hier, um Sie zu beschützen.« Sie ließ den Kopf hängen. »Tanya?«, sagte ich.


  »Ich habe mich für einen selbständigen Menschen gehalten - es tut mir leid, ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen vielmals. Möchten Sie auch einen Keks haben?«


  »Klar.«


  Sie reichte erst mir den Teller, dann Milo. Er lehnte zunächst ab, besann sich dann eines Besseren.


  Der dritte Keks verschwand in einem Stück.


  »Noch einen?«, fragte Tanya.


  »Nein, aber sie sind köstlich. Darf ich Ihnen eine Frage über Kyle stellen?«


  Sie stellte den Teller ab. »Was für eine?«


  »Haben Sie anschließend noch einmal mit ihm geredet, und falls ja, hat er irgendetwas über seinen Onkel gesagt?«


  »Wir haben kurz miteinander gesprochen. Ich hatte ein Seminar, und er hatte eine Verabredung mit seinem Doktorvater. Er hat mir gesagt, er könne nicht ernsthaft trauern, weil er Jordan kaum gekannt habe. Er nahm an, seine Mutter könnte es härter treffen, weil sie außer ihm keine Geschwister hatte, aber er war sich nicht sicher, weil sie Jor dan nie erwähnte. Wir haben noch ein bisschen darüber geredet - über die ganze Geschwistergeschichte -, und dann musste ich gehen.«


  »Noch ein bisschen?«, fragte ich.


  »Das ist es, worüber wir uns bei unserem ersten Mittagessen unterhalten haben. Kyle ist ein Einzelkind, genau wie ich. Es gab Aspekte, die uns beiden gefielen, und andere, die uns nicht gefielen. Für mich war am schlimmsten, dass ich niemanden zum Spielen hatte. Kyle befürchtet, er könnte zu egoistisch werden, und deshalb bemüht er sich, altruistisch zu sein - gibt den Obdachlosen zu essen und spendet jedes Jahr einen Teil seines Treuhandvermögens an Wohltätigkeitsorganisationen.«


  »Ein netter Kerl«, sagte Milo und verschlang einen vierten Keks. »Die schmecken toll.«


  »Es ist nur eine Backmischung.«


  »Hey«, sagte er, »heims die ganze Anerkennung ein und gib die Schuld den anderen.« Sie lächelte müde.


  »Macht es Ihnen nichts aus, hier allein zu wohnen?«


  »Mir geht's prima«, erwiderte sie und schaute mich eindringlich an.


  »Tanya ist gut darin, um Hilfe zu bitten, wenn sie welche braucht«, erklärte ich.


  »Das ist klug«, sagte Milo. »Und falls Sie Hilfe brauchen, fragen Sie einfach.«


  »Vielen Dank, Lieutenant.«


  An der Tür: »Sie sind ein guter Mensch, Lieutenant Sturgis.«


  Milo wurde rot unterhalb der Ohren. »Ist es immer noch okay, wenn ich mit Kyle rede?«, fragte Tanya.


  »Solange er Ihnen keinen Grund gibt, es nicht zu tun«, sagte Milo.


  »Wie sähe der aus?«


  »Falls er sich seltsam benimmt. Hat er Sie gebeten, mit ihm auszugehen?«


  »Nein, nichts dergleichen. Glauben Sie wirklich, Sie finden diesen Fisk?«


  »Alle halten nach ihm Ausschau. Da wir gerade davon reden, hier sind noch zwei Namen: Rosie und Blazer Pain.«


  »Wer ist das?«


  »Zwei Kerle, mit denen Fisk verkehrte.«


  »Blazer Pain? Das klingt eher nach einer Band als nach einem Menschen.«


  »Robert Fisk hält sich für einen Tänzer«, erklärte ich, »und sein Kumpel Rosie legt auf, also besteht vielleicht eine Musikverbindung.«


  »Ein Tänzer?«, fragte sie. »Aber er hat jemanden umgebracht?« Sie schüttelte sich. »Wenn man so etwas getan hat, wie kann man danach noch mit sich in Frieden leben?«


  Milo griff nach dem Türknauf. »Ich stelle mir das nicht leicht vor.«


  Er legte den Pistolenbehälter in den Kofferraum des Seville und ließ sich auf den Beifahrersitz sinken.


  »Die ganze Geschichte mit Patty fallen zu lassen ist wie Zahnpasta zurück in die Tube zu stopfen. Wie lautet die offizielle Seelenklempnerposition zu Unwahrheit und Perfidie?«


  »Cops dürfen lügen.«


  »Das ist doch mal eine klare Antwort.«


  »Es hat keinen Sinn, sie zu beunruhigen«, sagte ich, »was gibt es da für eine Alternative? Bist du davon überzeugt, dass Jordans Tod mit Patty zusammenhängt?«


  »Nein, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr neige ich zu dieser Annahme. Wenn die Waffe zu den Geschossen passt, wird es schwerer sein, Tanya zu beschwindeln. Obwohl ich vermute, dass sie es nicht zu wissen braucht, so lange wir nicht herausfinden, dass sie auf irgendeine Weise bedroht ist.«


  »Versuch es vor ihr geheim zu halten«, sagte ich. »Und was wir ihr nicht erzählen, könnte sie von Kyle erfahren.«


  »Gibt den Obdachlosen zu essen - glaubst du, das war nur ein Spruch?«


  »Keine Ahnung.«


  »Tanya ist ein bisschen verknallt in ihn, stimmt's? Wer hätte das gedacht.«


  »Bist du nicht einverstanden?«


  »Er ist ein schmuddliger Bursche, eine Art Freak, nicht? Sie ist ein gut aussehendes Mädchen.« Ich fuhr los.


  Zwei Häuserblocks später: »Der gute Kyle sollte besser so rechtschaffen sein, wie er behauptet.«


  »Wann planst du ihre Ausgangssperre aufzuheben und erlaubst ihr, Make-up aufzulegen?«, fragte ich.


  Er funkelte mich an. »Kannst du wirklich die Zügel derart locker lassen?«


  »Ein Teil von mir will sie mit nach Hause nehmen und Robin sie bemuttern lassen.«


  »Und der andere?«


  »Der andere erinnert mich an den Wert von Grenzen.«


  »Muss nett sein, die zu haben.« Er faltete die Arme über seiner Wampe. »Das Zweifamilienhaus ist gut und schön, aber es ist irgendwie unheimlich, sie ist wie ein Kind, das Vater und Mutter spielt. In ihrem Alter habe ich in einem Wohnheim gewohnt. Psychologisch gesehen war ich total durcheinander, aber wenigstens ist mir nicht die ganze Stille auf den Geist gegangen. Willst du sagen, dass es ihr wirklich nichts ausmacht, eine Solonummer zu sein?«


  »Ich behalte sie im Auge.«


  »Ich werde noch mal mit Kyle sprechen. Nur damit er Bescheid weiß.«


  »Worüber?«


  »Dass ich eine interessierte Partei bin.«


  Robin lag im Wohnzimmer auf der Couch und blätterte durch Gruhn und Carters Akustische Gitarren.


  Ich setzte mich neben sie und gab ihr einen Kuss. »Holst du dir neue Ideen?«


  Sie legte das Buch hin. »Ich lerne zu verstehen, warum die alten so gut funktionieren. Mein Tag war gut, wie war deiner?«


  Ich gab ihr eine Zusammenfassung des Wesentlichen. »Blazer Pain«, sagte sie. »Bist du dir sicher, dass du nicht Blaise De Paine meinst?« Sie buchstabierte den Namen. »Kennst du ihn?«


  »Ich habe den Namen in Aufnahmestudios gehört, und zwar nicht in einem freundlichen Zusammenhang. Er ist ein Sampler - er schneidet digitale Segmente aus den Songs anderer Leute und flickt Clubmischungen zusammen. Erst mussten Musiker mit Synthezisern fertigwerden, und jetzt damit.«


  »Der klassische Techno-Diebstahl.«


  »Aber schwer festzunageln. Sampler benutzen winzige Partien, die nicht leicht identifiziert werden können. Selbst wenn das Stückchen dokumentiert werden kann - wer sagt denn, dass jemand ein Eigentum an einer Kombination von Tönen reklamieren kann? Und wie würde man zur Vereinbarung einer Tantieme gelangen? Kerle wie De Paine sind überall, aber niemand stellt ihnen nach, weil sie verglichen mit den ernsthaften Bootleggern das kleinere Ärgernis sind.«


  »Vielleicht verkauft er andere Waren«, sagte ich. »Hast du jemals etwas über eine Verbindung zur Drogenszene gehört?«


  »Nein, aber es würde mich nicht schockieren. Die ganze Diskoszene dreht sich um X, Oxycodon, die Sensation der Woche.«


  »Vielleicht eine Retro-Sensation. Lester Jordan war ein altmodischer Junkie.«


  »Ich würde Heroin nicht als Retro bezeichnen. Es kommt nie völlig aus der Mode.«


  »Blaise De Paine«, sagte ich. »Das steht niemals auf seiner Geburtsurkunde.«


  »Ich würde nicht dagegen setzen, mein Lieber. Soll ich mich erkundigen?«


  »Das wäre nicht schlecht.«


  Sie stand auf.


  »Ich meinte nicht jetzt sofort«, sagte ich.


  »Was du heute kannst besorgen…« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, hielt eine Faust in die Höhe. »Sieh mich an, die Detektivin.«


  Blaise De Paine erzielte achtundzwanzig Treffer im Cyberspace, fünfundzwanzig davon Schimpfkanonaden auf einer Chatline namens BitterMusician.com. Die verbliebenen drei bestanden daraus, dass De Paines Name auf Listen von Partygängern auftauchte.


  Zwei Disko-Eröffnungen und die Premiere eines Independent-Films, von dem ich noch nie gehört hatte.


  Die motzenden Musiker ordneten De Paine der »üblichen Clique digitaler Schmarotzer« zu, hoben ihn aber nicht hervor.


  Eine Bildersuche produzierte vier verschwommene Fotos eines zierlichen jungen Mannes mit stachligen schwarzen Haaren mit blonden Spitzen und mit übergroßen Zähnen, die den Blick von einem Gesicht ablenkten, das man getrost vergessen konnte. Auf jedem Foto trug Blaise De Paine lange maßgeschneiderte Jacketts über einer nackten Brust und Goldschmuck. Er könnte Mascara aufgelegt haben. Die Gruppenfotos zeigten hübsche junge Gesichter.


  Kein Zeichen von einem finster dreinblickenden Robert Fisk oder irgendwelchen Schwarzen. Die Kombination von Robert Fisk und Rosie mit De Paines Namen brachte keine Treffer.


  Die Fotos waren noch auf dem Bildschirm, als Robin in mein Büro kam. »Das ist er? Sieht jung aus, aber das ergibt einen Sinn, es ist ein Geschäft für Kids. Ich habe noch ein paar Leute angerufen, und nach meinen Informationen sind die Mischungen De Paines Kleckerkram, vermutlich nicht seine wichtigste Einnahmequelle, weil er in letzter Zeit nicht in den Clubs gesehen wurde, und jemand dachte, er hätte gehört, dass De Paine ein teures Haus in den Hügeln habe, oberhalb des Strip. Drogen könnten tatsächlich sein zweiter Geschäftszweig sein.«


  »Er zieht sich extravagant an, also genießt er es, Aufmerksamkeit zu erregen. Ich frage mich, warum er keine Website hat.«


  »Das ist seltsam. Jeder hat eine Website.«


  »Du nicht.«


  »Ich liebe meine Privatsphäre, und meine Kunden wissen, wo sie mich finden können.«


  »Genau«, sagte ich.


  »Ah«, sagte sie. »Diese Informationsbeschaffung wird interessant, oder?«
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  Am nächsten Morgen machte ich Blanche mit einer leichten Leine bekannt. Zwanzig Minuten Bewegung waren genug für sie: Als ich sie zum Haus zurücktrug, vergrub sie ihren Kopf unter meinem Kinn.


  Das Telefon klingelte, als ich ihr den Wassernapf vorsetzte. Milo sagte: »Die schlechte Neuigkeit ist, dass es bis jetzt kein Zeichen von Robert Fisk gibt; die andere schlechte Neuigkeit ist, dass niemand in einem der Reviere etwas von Blazer Paine oder Rosie gehört hat.«


  »Das liegt daran, dass er Blaise De Paine heißt.« Ich versorgte ihn mit den Einzelheiten.


  »Ein Musikbetrüger. Ich leite es an Petra weiter. Die letzte schlechte Neuigkeit ist, dass man in der Asservatenkammer immer noch Schwierigkeiten hat, die Geschosse zu lokalisieren, die man aus Leland Armbruster herausgeholt hat. In der theoretisch positiven Kategorie: Iona Bedard - Kyles Mom - ist in der Stadt, um mit Petra über Bruder Lester zu reden. Sie hat ein Zimmer im Beverly Hilton, und wir sind eingeladen, ihr um zehn Uhr gemeinsam die Aufwartung zu machen. Falls du interessiert bist, triff mich um fünf vor im Foyer. Zieh dich nett an. Von wegen Klassenbewusstsein.«


  Das Foyer des Beverly Hilton war eine riesige, helle Mischung aus einer originalen Fünfziger Jahre-Konstruktion und postmodernen, erdfarbenen Nachbesserungen.


  Touristen warteten darauf einzuchecken. Scharfäugige Manager und verängstigte Trabanten mit Abzeichen, auf denen Hallo, ich bin… stand, eilten zu Meetings. Milo saß auf einem schokoladenbraunen Sofa, das für einen dünnen Menschen entworfen war, trank Kaffee und beobachtete Leute mit dem Argwohn, der ihn nie ganz verlässt.


  »Nett anziehen« war ein Anzug mit wattierten Schultern, der einen Farbton heller war als die Couch. Irgendein Wunderstoff mit einer groben Webart, die an zerstoßenen Weizen erinnerte. Sein Hemd war gerstengelb, sein Schlips pfauenblau. Keine Boots, sondern glänzend braune Schnürschuhe, die ich noch nie gesehen hatte.


  »Netter Spuckeglanz«, sagte ich.


  »Die sind älter als Tanya. Kann sie nicht mehr tragen. Der dicke Zeh.«


  Er rieb über die störende Wölbung. »Trotzdem…«, sagte ich.


  »Dein Freund und Helfer muss leiden. Einmal katholisch…«


  »Hey, Jungs«, sagte eine Stimme.


  Petra Connor schritt in einem braunen Hosenanzug auf uns zu, der einen Farbton dunkler war als die Couch, und trug eine große, beigefarbene Handtasche.


  »Oh, Mann«, sagte sie, den Blick auf Milo gerichtet. »Die Zwillinge aus der Schlammstadt.«


  »Bis auf Dr. Nonkonformist«, sagte Milo.


  Sie berührte den Ärmel meines grauen Flanelljacketts. »Vielen Dank dafür, dass Sie uns vor einem Kotzanfall bewahrt haben, Alex. Vielen Dank auch für die Information über Blaise De Paine, aber falls er ein Haus in den Hügeln besitzt, können wir es nicht finden, und unter dem Namen ist kein Auto registriert. Ich bin mir nicht sicher, ob ich zu viel Zeit in ihn investieren möchte, der entscheidende Mann ist Robert Fisk. Lester Jordans Autopsie ist in drei Tagen anberaumt, aber die ersten Blutwerte sind weitergeleitet worden. Massive Mengen von Opiaten plus Alkohol in Höhe von drei Cocktails, was keine große Überraschung ist, weil wir eine fast leere Ginflasche in Jordans Kühlschrank gefunden haben. Und das ist die längste Ansprache, die ich seit langem gehalten habe.«


  Wir teilten uns einen Aufzug mit einer betäubt aussehenden schwedischen Familie. Iona Bedards Suite lag am Südende des fünften Stocks. Eine schwarzhaarige Frau schob die Tür auf und sagte:


  »Sie sind pünktlich«, drehte uns den Rücken zu und marschierte zu einem bequemen Sessel. Sie legte die Füße auf eine Ottomane und schnappte sich eine qualmende pinkfarbene Zigarette aus einem Aschenbecher.


  Der Wohnraum war hell, groß und kalt und bot eine graue Aussicht auf Century City. Möbliert nach derselben farblichen Formel - Ekrü bis Ackerkrume - wie das Foyer. Petra murmelte: »Jetzt bin ich unsichtbar«, und schloss die Tür.


  Wir standen herum, während Iona Bedard paffte und in einen kalkfarbenen Himmel starrte. Auf einem Beistelltisch stapelten sich Modezeitschriften und Hochglanzmagazine, die teures Spielzeug propagierten. Oben auf dem Stapel lag ein elegantes Platinfeuerzeug. Auf einem Tablett neben ihren Füßen standen ein Krug mit Eistee und ein leeres Glas. Iona Bedard lud uns nicht ein, Platz zu nehmen, und wir blieben stehen.


  »Vielen Dank, dass Sie sich mit uns treffen, Ma'am«, sagte Petra.


  Bedard sog Rauch ein und ließ ihn durch die Nase entweichen. Sie war Mitte fünfzig, hochgewachsen und langbeinig, hatte weit auseinanderstehende, dunkle, schwer mit Lidstrich versehene Augen, die zu ihrem ebenholzfarbenen, aufgebauschten Haar passten. Ihr Jackett mit dem schwarzen und pinkfarbenen Hahnentrittmuster und ihre graue Jeans waren auf eine knochige Figur maßgeschneidert, die strikte Selbstzucht verriet. Ihre Haut war das Opfer von zu viel Nikotin und Sonnenlicht. Eine flache, glänzende Stirn war die Ausnahme. Dies und die merkwürdige paralytische Schräge am äußeren Rand ihrer Augenlider ließen auf den ausgiebigen Gebrauch von Botox schließen.


  »Ich werde euch Leuten helfen«, sagte sie. »Falls Sie den Mord an meinem Bruder aufklären wollen, sehen Sie sich meinen Exmann ganz genau an. Haben Sie etwas zu schreiben dabei?«


  Petra zog ihren Notizblock hervor.


  Iona Bedard sagte: »Myron. Grant. Bedard. Siebenundfünfzig Jahre alt, ein Meter dreiundachtzig, hundertacht Kilo, obwohl er lügt und behauptet, leichter zu sein. Seine Adressen lauten - schreiben Sie das auf: 752 Park Avenue, Apartment 13A, New York 10021, Crookback Ranch, Aspen Valley, Colorado 81611, und ein Apartment in London, das er als Fiat bezeichnet, weil er prätentiös ist. Neun Carlos Place, Mayfair,Wl, ich erinnere mich nicht an die verrückte englische Postleitzahl, aber die sollte leicht herauszufinden sein. Haben Sie das alles?«


  »Habe ich, Ma'am«, erwiderte Petra. »Warum sollten wir uns Mr. Bedard genau ansehen?«


  »Weil er Lester immer verachtet hat.«


  »Ein persönlicher Konflikt?«


  »Grundloser Hass«, sagte Bedard, als gäbe sie einem Idioten Erklärungen. »Lester war kein besonders starker Mensch. Myron zeigt keine Nachsicht bei Schwäche.«


  Petra schrieb etwas auf. »Könnten Sie etwas spezifischer werden, was das Motiv für einen Mord betrifft, Ma'am?«


  »Hass ist nicht ausreichend?«


  »Hatten Mr. Bedard und Mr. Jordan in letzter Zeit einen Streit?«


  »Das würde mich nicht überraschen.«


  »Aber Sie wissen von keinem besonderen -«


  »Ich versuche Ihnen zu helfen, meine Liebe. Falls ich mehr wüsste, würde ich es Ihnen sagen.«


  »Wo ist Mr. Bedard im Moment?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ihr Sohn meinte, er sei in Europa«, erklärte Milo. »Falls Kyle das gesagt hat, bin ich sicher, dass es stimmt. Zu der Zeit, als Kyle es sagte.«


  »Was soll das heißen?«


  »Myron ist immer in Bewegung. Wenn Sie eine Schar von Schlampen ausfindig machen, ist er nicht weit.«


  »Bewegt er sich von einem seiner Wohnsitze zum anderen?«, fragte Petra.


  »Und zu Urlaubsresorts und gemieteten Yachten und Pri vatjets - je nachdem, welche Augenblickslaune ihn gerade packt.«


  »Wem gehört das Haus an der Hudson Avenue?«


  Iona Bedards Lider senkten sich. Ihr Lidschatten war rauchfarben und glänzend. Sie lenkte ihren Blick auf Milo, dann auf mich, als hätte Petra ihren anfänglichen Kredit erschöpft. »Diese Monstrosität gehört ebenfalls Myron.« Wieder zu Petra: »Ich habe es nicht erwähnt, weil ich annahm, Sie wüssten davon. Und weil Sie ihn dort nie finden werden. Er hasst Los Angeles. Hält sich für einen Weltreisenden.«


  »Wohnt dort noch jemand außer Kyle?«


  »Kyle würde ein kleines Apartment vorziehen, das zu jemandem in seinem Alter passt. Myron weigert sich, eins zu bezahlen.«


  »Kein großzügiger Mann.«


  »Wenn es um seine eigenen Bedürfnisse geht, ist er verschwenderisch.«


  »Wollen Sie sagen, Mr. Bedard hat Mr. Jordan ermordet und ist nach Europa geflogen?«


  Bedards Seufzer war lang, theatralisch und von ostentativer Müdigkeit. »Leute wie Myron tun so etwas nicht eigenhändig.«


  »Also reden wir von einem Auftragsmord.«


  »Ich biete Ihnen Einsichten, meine Liebe. Verbinden Sie die Punkte.«


  »Haben Sie eine Idee, wem Mr. Bedard einen solchen Auftrag erteilen würde?«


  »Ich verkehre nicht mit solchen Menschen.«


  »Mr. Bedards Motiv wäre Groll.«


  »Myron verachtete Lester. Während unserer ganzen Ehe war Lester ein Thema für Myron.«


  »In welcher Beziehung?«


  »Dass ich Lester unterstützte, war Myron ein Dorn im Auge. Worum habe ich ihn gebeten? Die simple Unterbrin gung eines Familienmitglieds, das mehr Unglück abbekommen hatte als andere.«


  »Die Wohnung an der Cherokee«, sagte Milo. »Lester hat dort umsonst gewohnt?«


  Iona schwenkte ihre Zigarette. »Nur ein kleines Apartment in einem Haus mit zwanzig Einheiten.


  Man hätte denken können, ich hätte darum ersucht, das Taj Mahal zu mieten.«


  »Mr. Bedard war dagegen, aber er gab nach.«


  »Es ist nicht so, als hätte Myron je einen Cent verdient. Was für einen Grund hatte er, dagegen zu sein? Und Lester hat seinen Lebensunterhalt verdient. Er verwaltete das Gebäude.«


  »Mr. Bedard hat seinen Reichtum geerbt«, sagte Petra.


  »Meine Familie war mitnichten Mittelschicht, meine Liebe, aber wir kennen den Wert der Arbeit.


  Mein Vater war Top-Finanzberater für Merrill Lynch, und meine Mutter war eine atemberaubende Schönheit und eine begabte Malerin, die nie ohne Sonnenschirm in die Sonne ging. Kultur war von enormer Bedeutung bei meiner Erziehung.«


  Sie hatte keinen Grund zu lächeln, tat es aber trotzdem. Die Bewegung erzeugte an verschiedenen Stellen ein Netzwerk von Falten im Gesicht, als wäre ihr Kopf an unsichtbare Fäden gebunden und würde von einem versteckten Puppenspieler manipuliert. »Myrons Familie hatte die finanziellen Mittel, sich Kultur anzueignen, aber ihr fehlte die Motivation. Die meisten Gegenstände von Qualität im Haus meines Schwiegervaters wurden auf meine Empfehlung hin erworben. Ich habe am Weldon College einen Abschluss in Kunstgeschichte gemacht. Eines muss ich dem alten Mann lassen, er war bereit zuzuhören. Offenbar kein vererblicher Charakterzug.«


  »Alles, was Sie uns über Mr. Jordans Vorgeschichte sagen können, wäre hilfreich«, erklärte Petra.


  »Was meinen Sie mit »Vorgeschichte«?«


  »Wer er war, seine Freunde, seine Interessen. Wie er mit Drogen in Verbindung geriet.«


  Iona Bedard drehte die pinkfarbene Zigarette, beobachtete, wie der Rauch sich aufwärtsschlängelte.


  Sie hob ihr Glas und warf einen Blick auf den Krug.


  Milo füllte ihr Glas. Sie trank daraus, drückte ihre Zigarette aus, nahm sich eine neue aus der Packung. Warf einen Blick auf das Platinfeuerzeug.


  Milo gab ihr Feuer.


  Drei Züge später sagte sie: »Lesters Wesen ging über seine Krankheit hinaus.«


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Petra. »Aber es wäre trotzdem hilfreich zu wissen -«


  »Lesters Vorgeschichte ist, dass er ein vollkommen normaler junger Mann war, der das Unglück hatte, in einer Familie aufzuwachsen, in der Normalität nicht ausreichte. Mein Vater war Bertram Jordan.« Sie machte eine Pause, um dieser Information zusätzliches Gewicht zu verleihen.


  Sie fuhr fort: »Seniorpartner in Merrills Zentrale in San Francisco. Meine Mutter war eine Dougherty. Ohne sie wäre der Palace of Fine Arts ohne Bedeutung. Lester ist älter als ich. Als Schüler war er nicht so gut wie ich, aber seine Begabung war Musik. Alles, was er wollte, war Musik zu spielen, aber der Gedanke war meinen Eltern ein Gräuel. Sie meinten es gut, aber ihre Missbilligung war schwer für Lester.«


  »Was für ein Instrument hat er gespielt?«, fragte Petra.


  »Klarinette, Saxophon, Oboe. An der Trompete hat er sich auch versucht.«


  »Wir haben keine Instrumente in seinem Apartment gefunden.«


  »Lester hatte seit Jahren nicht gespielt. Seine Träume wurden zerschmettert.«


  »Von Ihren Eltern?«


  »Vom Leben«, sagte Iona Bedard. »Jemand mit einer stärkeren Konstitution hätte es vielleicht überstanden, aber Lester war empfindsam und hatte eine künstlerische Ader, und solche Menschen haben oft kein Rückgrat.«


  Ich erinnerte mich an Jordans verdrießliches Auftreten. Vielleicht hatten ihn das Rauschgift und der Lauf der Zeit verändert. Oder seine Schwester litt an Wahnvorstellungen.


  »Lester unternahm einen letzten Versuch, Vater die Stirn zu bieten«, sagte sie. »Brach sein Studium ab und schloss sich einer Jazzband an, die durchs Land tourte. Dabei hat er sich schlechte Angewohnheiten zugelegt.«


  Petra sagte: »Heroin.«


  Bedard funkelte sie an. »Sie scheinen es zu genießen, mich daran zu erinnern.«


  »Ich versuche nur die Fakten zu klären, Mrs. Bedard. Welche Universität hat Mr. Jordan besucht?«


  »Die San Francisco State. Während des Aufruhrs. Der Asiate mit dem Hut?«


  »Wie bitte?«, sagte Petra.


  Bedard wandte sich uns zu. »Sie sind in dem Alter. Informieren Sie sie.«


  »Samuel Hayakawa war Kanzler an der S. F. State während der Sechziger«, sagte ich. »Die Universität war politisiert.«


  »Lester hat nie an diesem Unsinn teilgenommen«, erklärte Iona Bedard. »Ein Hippie ist er auch nicht geworden. Ganz im Gegenteil, er hatte für Politik nichts übrig.«


  »Er wollte nur Musik spielen«, sagte Petra.


  »Er war ein gepflegter junger Mann, der an die falschen Leute geraten ist.«


  Bedard stellte ihr Glas auf die Modezeitschriften und zerhackte die Luft. »Ende der Geschichte.«


  »Mit wem war er in letzter Zeit befreundet?«, fragte Petra.


  »Weiß ich nicht.«


  »Ihnen gehört doch jetzt das Haus an der Cherokee.«


  »Ein Bröckchen, das mir von Myrons Anwälten zugeworfen wurde. Ich komme selten dort vorbei.


  Es ist alles überschrieben worden bis auf ein paar moribunde Aktien und das Haus in Atherton, bei dem ich überhaupt erst darauf bestanden habe, es zu kaufen, und das ich von Grund auf eingerichtet habe.«


  »Kyle hat ein Haus in Deer Valley erwähnt«, sagte ich.


  »Meine Hütte«, erwiderte sie. »Ich bin diejenige, die Ski fährt. Myron kommt nicht mal einen Idiotenhügel runter, was hätte er also für eine Verwendung dafür? Wann kann ich Lester dort abholen, wo ihr Leute ihn jetzt habt?«


  »Ich werde Ihnen alle Einzelheiten nennen, Ma'am«, sagte Petra, »aber erst habe ich noch ein paar Fragen. Sie wissen von niemandem, mit dem Ihr Bruder Jordan in letzter Zeit zu tun hatte?«


  »Muss ich mich wiederholen?« Bedard paffte wild drauflos, hustete bellend, hielt sich mit Verspätung die Hand vor den Mund.


  »Als Vermieterin -«


  »Ich bin nur nominell die Vermieterin, junge Frau. Mir werden jeden Monat Abrechnungen zugeschickt, die ich alle genau unter die Lupe nehme, um mich davon zu überzeugen, dass die Verwaltungsgesellschaft, die ich damit beauftragt habe, mir nicht mehr als den üblichen Betrag stiehlt.«


  »Wie heißt die Gesellschaft?«


  »Unterschleifer mit beschränkter Haftung.« Bedard kicherte über ihren eigenen Witz. »Brass Management. Arthur I. Brass. Ein Jude. Wenn es um Geld geht, kann man sie ruhig auf seiner Seite haben. Wenn Sie mich jetzt entschul-di -«


  »Hat Lester je versucht, es sich abzugewöhnen?«


  »Mehrere Male.«


  »Wie?«


  »Indem er an so genannten Rehabilitationsprogrammen teilgenommen hat.«


  »Wer hat das finanziert?«


  »Ich. Noch ein Problem für Myron. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Lester vor die Hunde gehen können.«


  »Vor mehreren Jahren, Ma'am, hat eine Krankenschwester in dem Haus an der Cherokee -«


  »Die Lesbierin«, sagte Iona Bedard. »Patricia Soundso.«


  »Patricia Bigelow.«


  »Das ist sie.«


  »Wissen Sie, dass sie lesbisch ist?«


  »Sie hat jedenfalls wie eine ausgesehen. Eine Frisur wie ein Mann. Nicht dass ich ein Vorurteil gegen sie hätte. Sie hat ihre Arbeit professionell erledigt, das muss ich ihr lassen.«


  »Was hatte sie für eine Arbeit?«


  »Sich um Lester zu kümmern. Das war meine Idee. An dem Tag, als Myron ihr die Wohnung zeigte, hab ich Lester besucht und hatte eine geniale Idee.«


  »Hat Ihr Mann die Wohnungen persönlich gezeigt?«


  »Damals ja. Weil sein Vater darauf bestand, und er hat sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt. Als der alte Mann seinen Schlaganfall hatte, hat Myron eine Verwaltungsgesellschaft engagiert. Nicht Brass, irgendwelche Armenier, die ihm das Fell über die Ohren gezogen haben.«


  »Aber an dem Tag, als Ms. Bigelow eine Mietwohnung suchte -«


  »Myron und ich hatten gerade neun Löcher im Wilshire gespielt. Ich sehnte mich nach einem leichten Mittagessen, aber Myron sagte, er müsse eine Wohnung an der Cherokee zeigen. Ich meinte, dass ich dann auch Lester besuchen könne. Patricia war rechtzeitig da. Anschließend meinte Myron, er sei sich nicht sicher, ob er an sie vermieten würde, sie sei gerade erst in die Stadt gezogen und hätte noch keine richtigen Bürgen oder genug Bargeld. Dabei war es nicht so, als ob die Mieter, die er aussuchte, vorbildlich gewesen wären. Aber sie hatten Bargeld, von dem sich Myron viel in seine Tasche steckte, ohne dass sein Vater davon wusste. Andererseits, meinte er, wäre es eine der vorderen Wohnungen zur Straße hin, die schwerer zu vermieten wären. Und sie war Krankenschwester, deshalb nahm er an, dass sie eine gesicherte Arbeitsstelle hatte. Dann begann er zu schwafeln. So war Myron, unfähig, eine Entscheidung zu treffen, wenn sie nichts mit seinem persönlichen Wohlbefinden zu tun hatte. Ich meinte, eine Krankenschwester könnte doch gelegen kommen. Ich dachte sofort an Lester, weil Lester gerade eine schwierige Phase hinter sich hatte.«


  »Eine Überdosis?«, fragte Petra.


  Iona funkelte sie an. »Ein netter Mensch hätte die Gelegenheit sofort beim Schopf ergriffen, einem Familienmitglied zu helfen. Aber alles, was nach Hilfe für Lester aussah, hat Myron aufgebracht.«


  »Ms. Bigelow ist doch eingezogen und hat dort jahrelang gewohnt.«


  »Das liegt daran, meine Liebe, dass ich Myrons geizige Art ausnutzte, indem ich darauf hinwies, dass Krankenhäuser und privates Pflegepersonal teuer seien und wir jemanden hausintern haben könnten.«


  »Ein Tauschhandel«, sagte Petra.


  »Genial«, sagte Bedard.


  »Was genau beinhaltete die Aufgabe, sich um Mr. Jordan zu kümmern?«


  »Seinen Haushalt überprüfen, dafür sorgen, dass er zu essen hatte. Kaffee. Patricia wirkte männlich, aber sie verstand sich auf ihren Job. Es gab mindestens drei Situationen, wo es Lester hätte schlimmer erwischen können, wenn sie nicht da gewesen wäre.«


  »Was hat sie gemacht?«


  »Sie hat ihn wiederbelebt, auf und ab geführt, was man in solchen Situationen eben so macht.


  Einmal musste sie einen Krankenwagen rufen, aber als der ankam, war Lester schon wieder auf den Beinen und musste nicht ins Krankenhaus gebracht werden. Verstehen Sie mich nicht falsch, meine Liebe. Es waren nicht nur Probleme dieser Art. Wenn Lester sich erkältete oder eine Grippe bekam, war sie auch für ihn da.«


  »Hat sie ihn jemals mit Drogen versorgt?«, fragte Milo.


  »Natürlich nicht.«


  »Natürlich nicht?«, sagte Petra.


  »Sie hat mir erzählt, dass sie Drogen verabscheut. Sie wollte zuerst wegen der Art von Lesters Krankheit den Job gar nicht annehmen. Was ich angesichts ihres eigenen Lebensstils ein bisschen übertrieben fand.«


  »Was hat sie überzeugt?«


  »Mietfreies Wohnen und eintausend Dollar monatlich bar auf die Hand. Was sie mit Sicherheit dem Finanzamt gegenüber nicht angegeben hat. Warum stellen Sie so viele Fragen über sie?«


  »Ihr Name kommt zur Sprache, wenn wir uns nach Ihrem Bruder erkundigen.«


  »Ich verstehe nicht, warum. Aber wenn Sie Beweise für Myrons abscheulichen Charakter haben wollen, sprechen Sie nur mit ihr. Nach dem Schlaganfall des alten Mannes verkündete Myron, dass die Angelegenheiten seines Vaters höhere Priorität besäßen als Lesters und dass Patricia zur Hudson umziehen würde. Ich war natürlich außer mir. Sie hat Lester ausgezeichnet betreut, und er hatte sich daran gewöhnt, dass sie in seiner Nähe war. Man hätte annehmen können, dass sie vielleicht loyal zu ihm gestanden hätte, aber da war Myron mit seinen vierzig Silberstücken.«


  »Er hat ihr Gehalt erhöht?«


  »Zusätzliche tausend Dollar pro Monat und freie Benutzung des Gästezimmers. Falls Sie eine Verbindung zum Finanzamt haben, hätte ich einen Hinweis für Sie.«


  »Sie erwähnten, dass Mr. Bedard anrüchigen Typen, die bar zahlten, Wohnungen vermietet hätte«, sagte Petra. »Haben Sie jemand Bestimmten im Auge?«


  »Angehörige von Minderheiten«, erwiderte Iona Bedard. »Leute dieser Art.«


  »Hat Ihr Bruder nicht mit irgendwelchen anderen Mietern verkehrt?«


  Bedard drückte ihre zweite Zigarette aus und stellte ihr Glas mit übertriebener Sorgfalt auf den Boden. »Sie verstehen wirklich nicht, nicht wahr?«


  »Was verstehe ich nicht, Ma'am?«


  »Lester war krank. Das macht ihn nicht zu einem von denen.« Sie zündete sich ihre dritte Zigarette selbst an.


  »Wie ist es ihm nach dem Auszug von Ms. Bigelow ergangen?«


  »Nicht gut«, sagte Iona Bedard. »Myron weigerte sich, für eine weitere Pfiegekraft oder zusätzliche Behandlung zu bezahlen. Einmal musste Lester ins Cowwfy-Krankenhaus gebracht werden, das meinen Informationen nach eine Schlangengrube ist. Myron hat es genossen, mich darauf hinzuweisen, dass er mir das vorhergesagt hätte. Ich werde nicht wiederholen, wie er Lester beschimpft hat.«


  »Lester hatte auch einige Probleme mit dem Gesetz.«


  »Alles aufgrund seiner Krankheit.« Iona Bedard schnippte Asche in die generelle Richtung des Aschenbechers. Das meiste davon landete auf dem Teppichboden. »Kurz nach dem Tod des alten Mannes erreichte meine Ehe das Stadium, das sie Jahre zuvor hätte erreichen sollen. Sie löste sich auf. Die Umstände zwangen mich dazu, Myron zu bitten, dass er Lester erlaubte, in der Cherokee wohnen zu bleiben, und ich kann es nicht leiden, um etwas zu bitten. Nach der Scheidung bestand ich darauf, das Haus zu bekommen -und bekam es -, und damit war das erledigt.


  Lester hat sein Problem nie bewältigt, aber sein Bedürfnis nach Drogen schien ein bisschen nachzulassen.«


  »Das kann bei Süchtigen geschehen, falls sie lange genug leben«, sagte Petra. »Woher kam Lesters finanzielle Unterstützung?«


  Iona Bedard legte den Zeigefinger auf ihre Brust. Winkte wegwerfend. »Machen Sie weiter, Leute, ich habe Ihre Arbeit für Sie getan. Alles, was Sie noch tun müssen, ist, den Mistkerl zu finden.«


  Wir rührten uns nicht.


  »Bitte«, sagte Bedard. Aus ihrem Mund klang es wie ein Befehl.


  »Sagt Ihnen der Name Robert Fisk etwas?«, fragte Petra. »In der Atherton Prep School hatte ich einen Bobby Fisk in meiner Klasse. Geschwaderarzt in der Navy.«


  »Was ist mit Rosie?«


  »The Riveter?«


  »Blaise De Paine?«


  Iona Bedard tätschelte ihre Frisur. Lachte. Petra sagte: »Ist irgendwas lustig, Ma'am?«


  »Das, junge Frau, ist kein richtiger Name. Jetzt gehen Sie schon und machen Sie Ihren Job.«
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  Auf der Fahrt nach unten hatten wir den Aufzug für uns. Petra fächelte sich Luft zu und lachte.


  »Das muss ja ein lausiger Ehevertrag gewesen sein.«


  »Wenn Voodoo funktionierte, würde der gute Myron in siedendem Fett schmoren«, sagte Milo.


  »Sie gibt uns keinen Beweis dafür, dass er irgendwas mit Lester zu tun hat, aber auf ihr bloßes Wort hin sollen wir ihn in Europa aufspüren.«


  »Hass ist ein großer Motivator.«


  »Ich bin sicher, dass er sie auch sehr schätzt. Nach fünfzehn Minuten bin ich bereit, sie zu erwürgen. Aber was soll's? Seit zehn Jahren hatte er nichts mehr mit Jordan am Hut.«


  »Im Gegensatz zu all diesen anrüchigen ›Minderheiten‹-Typen, die mit Jordan den Lebensstil und sonst nichts gemeinsam hatten«, sagte ich.


  »Von wegen sich der Realität verschließen«, sagte Petra. »Mit einer Sache hat sie wahrscheinlich recht. ›De Paine‹ ist ein Pseudonym.«


  Wir durchquerten schweigend das Foyer. Milo und ich hatten auf dem Parkplatz des Hotels geparkt, aber Petra hatte ihren Acura am Waiden Drive auf der anderen Seite des Wilshire stehen lassen, und wir begleiteten sie zu ihrem Wagen.


  Sie schloss die Tür auf und warf ihre Handtasche auf den Beifahrersitz. »Habt ihr noch irgendwelche Gedanken zum Abschied?«


  »An deiner Stelle würde ich es einfach halten«, sagte Milo.


  »Ich konzentriere mich auf Fisk, alles andere ist eine Ablenkung. Was eure Ms. Bigelow betrifft, erkenne ich keine auffällige Verbindung. Selbst wenn sie Krankenhausdrogen in Jordans Richtung gelenkt hat, ist das in grauer Vorzeit gewesen.«


  »Sieht so aus«, sagte Milo.


  »Hast du Zweifel?«


  »Der einzige Knackpunkt ist, dass wir eines Tages mit Jordan über Patty sprechen, und kurz danach wird er umgebracht.«


  »Die einzige mögliche Verbindung wäre: Er hat irgendjemandem einen Hinweis auf ein so großes und schlimmes Geheimnis gegeben, dass er zum Schweigen gebracht werden musste. Was könnte das sein?«


  Keiner von uns beiden hatte darauf eine Antwort.


  »Egal was«, sagte sie, »Fisk zu finden ist das Entscheidende.«


  »Ein tanzender Auftragskiller«, murmelte Milo.


  »Jordan hat mal Blasinstrumente gespielt«, erklärte ich. »Es geht immer wieder um Musik.«


  Petra sagte: »Jordan hatte mehrere Jahre nicht gespielt. Die einzige Musikverbindung, die ich sehen kann, ist Rauschgift.«


  »Oder eine /Ircß-Rauschgiftsache. Wenn Jordan beispielsweise mit einem Dealversuch an den Falschen geraten ist.«


  »Wer ist der Falsche?«


  »Wie wär's mit dem Kid eines Managers aus dem Musik-Business?«


  »Daddy erteilt den Mordauftrag, weil Lester seinen Sohn mit Stoff versorgt? Toll, ich würde liebend gern mehr Verdächtige festnehmen lassen - vielleicht fängt Fisk an zu singen, sobald wir ihn in Gewahrsam haben. In den alten Akten habe ich eine Zulassung für einen fahrbaren Untersatz gefunden. Ein neunundneunziger Mustang, damals rot, Kfz-Steuer sechs Monate überfällig.


  Außerdem habe ich eine Eilverfügung zur Vorlage seiner Telefonunterlagen beantragt, mal sehen, was dabei rauskommt. Falls ich Glück habe, kriege ich ihn zu fassen, bevor Cruella im Parker Center anruft und uns Mittelklasse-Tagelöhner zur Schnecke macht, weil wir ihren kultivierten Instruktionen nicht nachgehen.«


  »Wirst du dich absichern und nach ihrem Exmann Ausschau halten?«, fragte Milo.


  Sie ließ sich auf den Fahrersitz fallen. »Ich werde Raul darauf ansetzen, damit er etwas Übung im Detektivspielen bekommt.«


  »Ein kluger Junge?«, fragte Milo.


  »Klug, aber wirklich grün. Und still. Das gefällt mir. Bis bald, Leute.«


  Wir gingen zum Parkplatz des Hilton zurück.


  »Das Treffen mit Iona Bedard hat sich in einer Hinsicht gelohnt«, erklärte ich. »Jetzt verstehen wir Pattys Wohnungswahl.«


  Milo sagte: »Drei Jahre lang ein Tausender pro Monat in bar ergibt sechsunddreißig Riesen, die sie nicht deklarieren musste. Dann lässt der gute Myron sie in das Haus an der Hudson umziehen und erhöht ihr Gehalt auf zwei Riesen. Wie lange ist sie dort geblieben?«


  »Rund zwei Jahre.«


  »Weitere achtundvierzig, was sich auf eine Gesamtsumme von vierundachtzigtausend beläuft.


  Wenn man ihr Gehalt im Krankenhaus hinzunimmt, plus fünf Jahre mietfreies Wohnen, kommt man auf eine nette sechsstellige Ausbeute. Wenn das kein feiner Deal war, Alex. Der Nachteil war, dass es keine Arbeitsplatzsicherheit gab. Sobald der alte Mann tot war, Sayonara.«


  »Sie ist in die Fourth Street umgezogen«, sagte ich. »Bis dahin die schönste Wohnung, aber sie blieb weniger als ein Jahr. Vielleicht ging es ihr gegen den Strich, die volle Miete zu bezahlen. Oder sie war fest entschlossen, ihr Geld zu sparen, jetzt, wo sie welches hatte. Vierundachtzigtausend konnten sich in zehn Jahren selbst bei einem konservativen Zinssatz verdoppeln. Falls sie am Börsenboom partizipiert hat, hätte sie ein deutlich besseres Ergebnis erzielen können. Der Wohnungswechsel zum Culver Boulevard bedeutete für sie, in einem Loch zu leben, aber es war zugleich ihr Weg zu den eigenen vier Wänden. Ohne den unverhofften Glücksfall mit Myron Bedard hätte sie es möglicherweise nie geschafft. Ihr Portefeuille hatte mich auf die Frage nach einer Drogenver bindung gebracht, aber vielleicht läuft es darauf hinaus, dass sie ihr Geld klug angelegt hat.«


  »Mit Nachhilfe einer kleinen Steuerhinterziehung.«


  »Das kommt noch hinzu.«


  Isaac Gomez' E-Mail lautete:


  Hallo, Dr. D. Wir sind in Bangkok, und ich schreibe dies hier in einem Internet-Cafe, aber die Verbindung ist schwach, und wir bleiben nicht lange an einem Ort, also machen Sie sich nicht die Mühe zu antworten. Als ich heute wach wurde, dachte ich an diese Suche nach Verbrechen an bestimmten Orten, und mir wurde klar, dass ich einen methodologischen Fehler begangen habe, indem ich mich auf als Morde klassifizierte Fälle beschränkte und Totschlag, schwere Körperverletzung und andere Delikte außer Acht ließ, die sich zu Morden entwickeln konnten, aber nicht neu klassifiziert wurden. Leider gibt es im Moment nichts, was ich in der Sache unternehmen kann, aber wenn ich in ein paar Wochen zurück bin, werde ich ein bisschen mehr in der Datenbank herumgraben und feststellen, was ich noch finden kann. Hoffentlich ist mir nichts Wichtiges entgangen. Heather lässt grüßen. Alles Gute, IG Ich dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass Isaac zu penibel analysierte. Patty hatte gesagt, sie hätte einen Mann getötet. Jeder tanzte um diesen Satz herum, aber ich konnte ihn nicht vergessen.


  Ich saß auf der Couch und dachte daran, einen wärmenden Schluck Chivas zu mir zu nehmen, als Blanche in das Büro gewatschelt kam und mein Schienbein beschnüffelte. Als ich aufstand, sprang sie ein bisschen herum und rannte dann zur Tür hinaus.


  Ich folgte ihr durch den Flur und die Küche bis zur Hintertür. Sie eilte mit überraschender Lebhaftigkeit die Trep pe zum Teich hinunter. Blieb vor der verschlossenen Tonne stehen, in der sich das Koi-Futter befand, und begann mit ihrer flachen Schnauze dagegenzustoßen.


  »Stehst du inzwischen auf Seafood?« Ich schaufelte ein paar Kügelchen heraus und hielt sie ihr hin.


  Sie wandte missbilligend den Kopf zur Seite.


  Stieß noch ein bisschen mit dem Kopf gegen die Tonne. Starrte mich an.


  Als ich den Fischen das Futter zuwarf, drehte sie sich herum und sah zu. Hechelte.


  Bellte heiser, bis ich mehr Kügelchen in den Teich warf.


  »Ist das Altruismus?«, fragte ich.


  Ich weiß, dass die Experten es als Anthropomorphismus bezeichnen werden, aber sie lächelte mich höchst vergnügt an, das würde ich beschwören.


  Robin fand uns beide am Wasser. Blanche sprang von meinem Schoß herunter und begrüßte sie.


  Die Fische kamen in Scharen angeschwommen, wie sie es immer tun, wenn Schritte auf dem Steinpfad ertönen.


  »Sie haben ja einen Bärenhunger«, erwiderte sie. »Ich werde sie füttern.«


  »Sie haben bereits zu Abend gegessen«, sagte ich. »Ausgiebig, weil Blanche sich zu ihrem offiziellen Speiselieferanten aufgeschwungen hat.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Das hat sie gestern auch gemacht. Gab es Fortschritte auf der Suche nach Fisk?«


  »Noch nicht.«


  »Ich hab noch ein bisschen nach Blaise De Paine geforscht. Das Einzige, was ich hinzufügen kann, ist, dass sich vielleicht möglicherweise sein Haus in den Hügeln auf einer der Vogelstraßen befinden könnte. Aber verlass dich nicht zu sehr darauf, mein Schatz. Der Mann, der es mir erzählt hat, war sich nicht sicher, wo er es gehört hatte oder ob es über haupt De Paine war und nicht ein anderer Gauner, und er hatte keine Ahnung, welcher Vogel.


  Niemand hat von Fisk oder Rosie gehört, obwohl es einen Schwarzen namens Mo-sey gibt, der ein wenig als DJ arbeitet.«


  »Nachname?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er ist wahrscheinlich nicht der, den du haben willst. Die Person, die ihn kennen gelernt hat, sagte, er sei ein netter Kerl.«


  »Wo hat er ihn kennen gelernt?«


  »Sie. Auf einer Party. Sie war eine der Tänzerinnen, die von einer Agentur im Valley engagiert worden war, und konnte sich nicht an den Namen erinnern.«


  »Probleme mit dem Gedächtnis?«


  »Vielleicht ein bisschen verschwommen durch die Einnahme von Partydrogen.«


  »Die Vogelstraßen«, sagte ich. »Fog upon L. A.,friends losing their way.«


  »Der arme George. Erinnerst du dich, wann ich ihn kennen gelernt habe?«


  »Vor zehn Jahren, als du die Rickenbacher repariert hast.«


  »Ein netter Mann«, sagte sie. »So begabt und so bescheiden.«


  Sie setzte sich hin, legte den Kopf auf meine Schulter. Blanche sah zu, wie wir uns küssten. Trottete zurück zur Treppe und beobachtete uns mit Gelassenheit.


  Mit fast mütterlicher Freude.


  »Gehen wir rein«, sagte Robin. »Unsere Flügel spreizen.«
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  Um sechzehn Uhr zeichnete Robin einen Entwurf, und ich saß am Computer und startete eine Suche nach Mosey DJ.


  Ein Treffer, keine Bilder.


  Moses »Big Mosey« Grant war in einer langen Liste von Leuten aufgeführt, denen für ihren Beitrag zu dem Erfolg einer Spendenaktion für ein Krankenhaus gedankt wurde.


  Das Western Pediatric, wo ich ausgebildet worden war und gearbeitet hatte.


  Die Party war vor einem Jahr von der Abteilung für Endokrinologie veranstaltet worden, der Anlass war Diabetes bei Jugendlichen gewesen, und der Dank wurde abgestattet von der Chefärztin Dr. Elise Glass. Elise und ich hatten bei mehreren Fällen zusammengearbeitet. Ich hatte ihre Privatnummer in meinem Verzeichnis.


  »Hallo, Alex. Nimmst du wieder Patienten an, oder ist es immer noch dieser Polizeikram?«, fragte sie.


  »Wenn ich ehrlich bin, schon.« Ich fragte sie nach Moses Grant.


  »Wer?«


  »Der DJ bei deiner Benefizparty letztes Jahr.«


  »Mosey? Sag mir bitte nicht, dass er in Schwierigkeiten steckt.«


  »Kennst du ihn persönlich?«


  »Nein, aber ich erinnere mich an ihn. Riesengroß, aber freundlich und wirklich nett zu den Kids.


  Verliere ich meine Illusionen?«


  »Er steckt nicht in Schwierigkeiten, aber er ist mit jemandem gesehen worden, auf den das zutrifft. Ich bin sicher, dass er nichts damit zu tun hat.«


  »Das hoffe ich. Erst hat er sein Honorar halbiert, dann be stand er darauf, umsonst zu arbeiten, und machte Überstunden. Er hat verstanden, worum es uns geht.«


  »Hat er einen Diabetiker als Verwandten?«


  »Er ist selber einer. Leider scheint er es nicht gut im Griff zu haben. Gegen Ende des Abends verließen ihn ziemlich schnell die Kräfte, und ich musste ihm etwas Insulin besorgen.«


  »Wie bist du darauf gekommen, ihn zu engagieren?«


  »Das Entwicklungsbüro hat ihn engagiert. Er wirkte tatsächlich wie ein Teddybär, Alex.«


  »Ich bin sicher, er ist auch einer. Hast du seine Telefonnummer?«


  »Die müssten sie auch drüben in der Entwicklung haben. Bleib dran, ich lasse dich von Janine durchstellen.«


  Ich wartete, während eine Stimme vom Band mir einen Vortrag über Ernährung und Bewegung hielt.


  »Entwicklung, Sue am Apparat.«


  »Hier ist Dr. Delaware. Ich plane eine Veranstaltung und hörte, dass Sie einen ausgezeichneten DJ namens Moses Grant verpflichtet haben. Wissen Sie, wie ich ihn erreichen kann?«


  »Hmm, lassen Sie mich mal nachsehen.«


  Eine neue Stimme vom Band unterrichtete mich über die Vorzüge karitativer Spenden. »Wir haben ihn über eine Agentur bekommen - The Party Line. Hier ist die Nummer.«


  Eine Valley-Vorwahl. Bevor ich dort anrief, gab ich Moses Grant in die Suchmaschinen ein und erhielt eine Genealogie-Website und einen einzelnen Verweis auf einen Bergarbeiter, der vor hundertfünf Jahren in West Virginia gestorben war.


  Bei The Party Line ging eine heisere Männerstimme an den Apparat. »Agentur, Eli Romaine.«


  »Ich suche nach einem DJ, den Sie vermitteln. Moses Grant.«


  »Den vermitteln wir nicht mehr«, erwiderte Romaine. »Ich habe bessere Leute. Was für eine Party wollen Sie machen?«


  »Sweet Sixteen«, sagte ich. »Mir wurde gesagt, Grant sei einer der besten.«


  »Es geht nicht um Raketentechnik, er weiß, wie man auf Knöpfe drückt. Von was für einer Sweet Sixteen reden wir? Kids, die sich altersgemäß verhalten oder so tun, als wären sie einundzwanzig? Ich frage deshalb, weil die Musik verschieden ist, je nachdem.«


  »Es handelt sich um ganz normale Kids.«


  Romaines Lachen war ein Nikotinbellen. »Okay, ich habe Typen, die beides können. Auch Frauen, aber Sweet Sixteens wollen immer Typen. Am liebsten scharfe Typen. Ich habe zwei, die in Seifenopern mitmachen könnten und außerdem wissen, wie man auf Knöpfe drückt. Ich habe auch Tänzerinnen, ich empfehle ein paar blonde Mädchen, um die Party zum Laufen zu kriegen. So viel mehr kostet das nicht.«


  »War Grant nicht so gut?«, fragte ich.


  »Wollen Sie jemand haben, der sich blicken lässt oder nicht?«


  »Er ist abgetaucht.«


  »Vor sechs Monaten. Was wollen Sie also für ein Arrangement haben?«


  »Ich werde noch mal drüber nachdenken.«


  »Oh, verdammt«, sagte er. »Hier geht's gar nicht um Sweet Sixteen. Was ist, schuldet er Ihnen Geld? Verschwenden Sie nicht meine Zeit.«


  Klick.


  Ich erreichte Petra auf ihrem Handy und gab ihr Moses Grants Namen.


  »Vielen Dank«, sagte sie. »Ich bin auf dem Weg nach San Diego. Robert Fisks Mustang ist am Lindbergh Field nicht weit vom Langzeitparkplatz aufgetaucht. Ich muss vielleicht die Fluglinien einzeln abklappern. Das ist praktisch, dann kann ich gleich auch nach Grants Namen auf den Passagierlisten suchen.«


  »Viel Glück.«


  »Wenn Fisk per Flugzeug die Fliege gemacht hat, werde ich es brauchen. Bye.«


  Ich schob den Gedanken beiseite und dachte darüber nach, dass Grant vor einem halben Jahr verschwunden war. Zur gleichen Zeit, als Fisk seine Wohnung verlassen hatte und unsichtbar geworden war.


  Hatte Grant aufgehört, Partyjobs von Romaine anzunehmen, weil er einen besseren Gig gefunden hatte? Ob er nun ein altruistischer Teddybär war oder nicht - die Diskoszene mit Blaise De Paine oder einem anderen Pilotfisch aus dem Musik-Business abzugrasen könnte verlockender sein, als für kranke Kinder Scheiben zu drehen und auf Raffi und Dan Crow zu machen. Oder sich mit Sechzehnjährigen abzugeben, die sich danach sehnten, einundzwanzig zu sein.


  Vielleicht war Grants Verschwinden aber auch nicht freiwillig gewesen. Ein Diabetiker, der es nicht schaffte, seinen Blutzucker zu überwachen, könnte mit allen möglichen Komplikationen konfrontiert werden.


  Ich beschloss, mit Krankenhäusern anzufangen und, falls das nichts brachte, mit Notaufnahmen und Institutionen für Langzeitpflege weiterzumachen. Die Informationen, hinter denen ich her war, waren vertraulich, und ich würde mich durch mehrere Schichten medizinischer Bürokratie hindurchlügen müssen. Unbekümmertheit und mein Titel waren vermutlich hilfreich.


  Grants 818er Vorwahl ließ es angeraten erscheinen, im Valley zu beginnen. Dann erinnerte ich mich an ein Krankenhaus, wo ich nicht zu lügen brauchte.


  Rick sagte: »Ich gehe zu meinem Computer, während ich mit dir spreche. Es gibt eine umfassende Rechnungsdatei für stationäre Patienten. Bei ambulanten Patienten bin ich mir nicht sicher, sie sind vielleicht in Abteilungen gegliedert. Du glaubst also, dass dieser Grant-Mensch irgendetwas mit Patty und diesem Jordan zu tun haben könnte?«


  »Grant wurde in Gesellschaft von Jordans Mörder gesehen.«


  »Dem Kickboxer, dessen Fingerabdrücke gefunden worden sind.«


  »Milo hat dich informiert.«


  »Ich bin ihm auf die Nerven gegangen, mich auf dem Laufenden zu halten. Ich weiß nicht, ob du es gemerkt hast, Alex, aber er hat in Sachen Patty eine totale Kehrtwende gemacht. Zuerst musste ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit er Tanyas Bedenken ernst nahm. Seit dem Mord an Jordan hat er seine Meinung geändert, er ist überzeugt, dass eine Verbindung zu Patty besteht. Er ist außerdem davon überzeugt, dass der Mord seine Schuld ist, weil er sich unmittelbar nach seinem Gespräch mit Jordan ereignet hat.«


  »Ich wusste nicht, dass es ihm so viel zu schaffen macht.«


  »Schuldgefühle sind das, was den Großen am stärksten motiviert… Okay, ich bin jetzt im allgemeinen Rechnungssystem gelandet… sieht so aus, als brauchte ich ein Kennwort… oh, sieh sich einer mal das an. Die Kennwörter sind ganz offen nach Abteilung aufgelistet, von wegen dämliche… Okay, ich tippe das Kennwort der Notaufnahme ein und… da wären wir schon: Grant, Moses Byron, männlich, sechsundzwanzig Jahre alt, 7502 Los Ojos, Woodland Hills… oh, Mann.«


  »Was ist los?«


  »Sieht so aus, als wäre er einer von unseren. Kam wegen Hypoglykämie in die Notaufnahme.«


  »Wann?«


  »Vor zweieinhalb Monaten.«


  »Unmittelbar bevor Patty krank wurde.«


  »Mir stehen die Haare im Nacken zu Berge, Alex.«


  »Ist er allein reingekommen?«


  »Das würde nicht in den Rechnungsunterlagen erscheinen, wenn nicht jemand anders die Bezahlung garantiert… Mal sehen… die Summe wurde vollständig bezahlt, 869 Dollar und 23 Cent, keine Zuzahlung der Versicherung oder Medi-Cal. Entweder war Grants Scheck gedeckt, oder er hat bar bezahlt. Ich werde mal nach seinem Krankenblatt sehen. Das könnte ein Weilchen dauern, hättest du lieber schlechte Musik oder Stille?«


  »Ich könnte etwas Ruhe vertragen.«


  Augenblicke später: »Mr. Grant traf nahezu bewusstlos um drei Uhr vierzehn in einer Nacht von Samstag auf Sonntag an unserer Pforte ein. Ich hatte dienstfrei, der behandelnde Arzt war Pete Berger. Die Notizen des Pflegepersonals… Mann, sie sind von Patty. Eine ihrer Doppelschichten.«


  »Was hat sie geschrieben?«


  »Allgemeine Bemerkungen zur Aufnahme… okay, sie erwähnt tatsächlich, dass Grant von ›Freunden‹ eingeliefert wurde, keine Namen… einer von ihnen hatte der Krankenschwester an der Triage mitgeteilt, dass Grant sich eine Insulinspritze gesetzt hatte, bevor er sich schwach fühlte und beinahe das Bewusstsein verlor. Wir haben ihm ein bisschen Zucker verpasst, seine wichtigsten Werte kontrolliert, ein paar merkwürdige Spitzen bei den R-Wellen seines EEGs gefunden und einen stationären Aufenthalt zur weiteren Beobachtung empfohlen. Grant weigerte sich, verließ das Krankenhaus gegen ärztlichen Rat und wurde nicht mehr gesehen.«


  »Würde sich Pete Berger an ihn erinnern?«


  »Bei tausenden von Patienten in der Zwischenzeit? Keine Chance. Und der Assistenzarzt kam vom Olive View und war nur kurze Zeit bei uns. Ich werde trotzdem versuchen, beide für dich aufzutreiben, rühr dich nicht vom Fleck.«


  Zehn Minuten später: »Keiner von beiden erinnert sich an Grant oder an seine Freunde. Ich bin sicher, dass Patty sich erinnern würde, ihr Gedächtnis war erstaunlich.«


  »Was vielleicht der entscheidende Punkt war«, sagte ich. »Während sie sich um Grant kümmerte, fiel ihr etwas auf, was sie erschütterte. Kurz darauf wurde sie krank, aber es blieb ihr präsent.«


  »Aber was hätte ihr derart zu schaffen machen können? Ich hab dir erzählt, dass sie zwei Wochen vor der Diagnose erschöpft aussah. Ich habe angenommen, dass die Krankheit sie bereits in den Klauen hätte. Willst du sagen, dass es emotionaler Stress gewesen sein könnte?«


  »In diesem Moment ist es nur eine Theorie, aber es stellt eine weitere Verbindung zwischen Patty und Lester Jordan her. Sie hat sich um ihn gekümmert und um einen Bekannten des Mannes, der ihn umbrachte.«


  »Wo wir gerade davon reden«, sagte er, »Milo hat mir von deinem Verdacht berichtet, Patty könnte Medikamente geklaut haben. Ich bin hingegangen und habe unsere entsprechenden Bestandslisten im vergangenen Jahr überprüft, und nichts sieht irgendwie komisch aus. Ich habe in der Beziehung immer ein wirklich strenges Regiment geführt, Alex. Ich mache mir keine Illusionen, dass alles perfekt ist, und eine Überprüfung von zwölf Monaten sagt nichts über einen Diebstahl, der vor mehreren Jahren stattgefunden haben könnte, aber ich muss annehmen, dass ich es bemerkt hätte, wenn irgendetwas Schwerwiegendes abgelaufen wäre. Abgesehen davon kann ich einfach nicht glauben, dass Patty in so etwas verwickelt wäre.«


  »Ich auch nicht.«


  »Und dennoch hat Tanya ein Treuhandvermögen«, sagte er. »Das gibt mir zu denken.«


  »Hat Milo dir nichts von unserer neuen Theorie dazu erzählt?«


  »Nein. Ich habe seit zwei Tagen Bereitschaft und ihn nicht gesehen.«


  Ich berichtete ihm von Myron Bedards Barzahlungen an Patty plus der fünf Jahre mietfreies Wohnen.


  »Jetzt geht es mir ein bisschen besser«, sagte er. »Was ich gerade erwähnt habe von wegen, ich hätte ein strenges Regiment geführt. Ich kann dir genauso gut die ganze Wahrheit beichten. Wenn ich den Giftschrank nicht persönlich kontrollierte, habe ich Patty das machen lassen.«


  »Es gibt keinerlei Beweis dafür, dass sie Medikamente gestohlen hat, Rick.«


  »Vermutlich wollte ich nur hören, wie du das sagst. Kann ich sonst noch was für dich tun?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Vielen Dank für die Hilfe bei Grant.«


  »Kein Problem. Hör mal, vielleicht ist es am besten, wenn der Große nicht weiß, wie weit ich in die Sache involviert bin. Er schirmt mich gern von den unangenehmen Dingen ab.«
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  Das Treffen fand am folgenden Abend um neun Uhr bei mir zu Hause statt. Petra erschien als Erste um zehn vor, obwohl sie mit dem Auto aus San Diego gekommen war. »In der Nähe von Irvine war ein Sattelschlepper umgekippt, auf der ganzen Strecke bis Newport ein irrer Verkehr, und der Akku meines Mobiltelefons hat den Geist aufgegeben. Gott sei Dank bin ich früh aufgebrochen und habe mich für die Fahrt umgezogen.«


  Das hieß ein schwarzes Top mit Schalrollkragen, eine Trainingshose aus anthrazitfarbenem Samt und weiße Turnschuhe. Nach einer Toilettenpause akzeptierte sie das Angebot einer Telefonbatterie und eines Kaffees und begann mit Robin zu plaudern. Als ich zurückkam, sprachen sie über Handtaschen, und Blanche lag auf Petras Schoß.


  »Diese da ist absolutes Spitzenmaterial«, sagte sie.


  »Ich weiß, Straußenbein klingt blutrünstig«, sagte Robin, »aber es gefällt mir besser als normales Straußenleder.«


  »Ist das das Leder mit einem größeren Muster anstelle von Punkten?«, fragte Petra. »Ein bisschen wie Kroko, aber weicher an den Rändern?«


  »Genau.«


  »Oh ja, das ist schön. Der arme Vogel - aber man sagt, Strauße wären gemein, wenn man also nach einer Rechtfertigung sucht, gibt es eine.«


  »Kühe sind nett«, sagte Robin, »aber ich werde mich nicht auf Hanffasern beschränken.«


  Ich ging wieder, um mir selber eine Tasse einzugießen.


  Milo kam mit der Ecke eines Pizzastücks in der Hand und Tomatensauceflecken auf der Oberlippe an. Schultern und Rücken seines Freizeitjacketts waren mit feinem grauem Staub und einigen Papierfetzen bedeckt. Seine Tweedhose war viel zu schwer für den warmen Abend.


  Er nahm sich eine Zwei-Liter-Tüte Milch aus dem Kühlschrank, riss den Ausgießer auf und schluckte.


  »Willst du ein Plätzchen?«, fragte Robin.


  »Selbstgebacken?«


  »Mint Milanos.«


  »Nett von dir, Kleine, aber meine Ansprüche sind hoch.«


  Robin lachte und nahm Blanche mit ins Schlafzimmer.


  Milo, Petra und ich setzten uns an den Küchentisch.


  »Du hast die Kugeln also gefunden«, sagte sie.


  »Nachdem ich zwei Tage herumgestöbert habe«, erwiderte Milo. »Irgendein Genie in der Asservatenkammer hat eine Fünf statt einer Drei aufgeschrieben, und dann hat ein anderes Genie das zu einer Acht geändert und den falschen Jahrescode hinzugefügt. Sie hatten die Schachtel außerdem eindeutig auf der falschen Seite des Raums, neben welchen von zweiundsechzig.«


  »Vielleicht hofften sie, du würdest bei der Gelegenheit gleich ein paar kalte Fälle aufklären.« Sie beugte sich zu ihm hinüber und schnippte Papier von seinem Jackett.


  »Ich habe Bob Deal aus der Ballistik verpflichtet, morgen Vergleichstests durchzuführen. Ist irgendwas bei den Fluglinien rausgekommen?«


  »Schön wär's«, sagte sie. »Fisks Name taucht bei keinem Abflug seit dem Tag von Jordans Ermordung auf, und der von Moses Grant auch nicht. Jede Menge Abdrücke in Fisks Mustang, aber bisher gehören die einzigen, die in der AFIS-Datei digitalisiert sind, zu ihm. Stu hat San Diego dazu gebracht, den Wagen doch noch mal zu durchsuchen. Sie sind das Innere und den Kofferraum durchgegangen, haben keine Körperflüssigkeit gefunden. Ich habe eine schöne umfassende richterliche Anordnung für alle Telefonunterlagen Fisks bekommen, aber ich kann keine Hinweise auf einen Festnetzanschluss finden, und falls er ein Handy benutzt, ist es prepaid.«


  »Wie es dem Brauch von Bösewichtern entspricht«, sagte Milo. »Irgendwelche Papiere im Wagen?«


  »Eine alte Zulassung, ein paar Müsliriegelverpackungen. Er war innen ordentlich, aber nicht so sauber, als hätte er ihn kürzlich geputzt. Noch mal kurz zu unserem Opfer. Lester Jordan hatte nur eine Festnetzverbindung, aber es macht nicht den Eindruck, als hätte er ein reges gesellschaftliches Leben geführt. Vielleicht zwanzig Anrufe im Monat. Die einzigen Ferngespräche wurden mit Iona in Atherton geführt, und das letzte von denen hat vor vierundsiebzig Tagen stattgefunden.«


  »Enge Familienbande«, sagte Milo.


  »Wie bei Drei Mädchen und drei Jungen. Die anderen Nummern, die Jordan angerufen hat, gehören zu Restau rants, die Essen ausliefern, und zu Münzfernsprechern. Letzere Anrufe sind spät am Abend gemacht worden, was dazu passt, dass Jordan Heroin brauchte. Raul hat im ganzen Haus noch mal eine gründliche Befragung vorgenommen. Die meisten Mieter hatten keine Ahnung, wer Jordan war, es ist keine freundliche Hausgemeinschaft, wo man sich gegenseitig auf dem Flur grüßt. Und niemand hatte gehört, dass Jordan der Hausverwalter ist, falls Iona ihn also aus steuerlichen Gründen als solchen ausweist, betrügt sie das Finanzamt. Aber ein paar Leute haben erzählt, sie hätten bemerkt, dass zwielichtige Typen nachts in Jordans Wohnung ein und aus gingen. Trotzdem deutet das zurückgelassene H nicht darauf hin, dass Jordan umgebracht wurde, weil er gedealt hätte. Oder Fisk kann Drogen vielleicht wirklich nicht ausstehen.«


  Milo sagte: »Auch wenn das stimmt, gäbe es das Profit-motiv.«


  »Vielleicht sind Fisk und der, der ihn reinließ, nachlässig geworden«, erwiderte Petra. »Sie ließen das Fenster offen stehen. Im Fall von Moses Grant gibt es absolut kein Vorstrafenregister. Bassett Bowland hat Grant mit Fisk und De Paine im Rattlesnake gesehen, aber er hat kein konspiratives Verhalten bemerkt. Vorbehaltlich neuer Informationen glaube ich nicht, dass Grant viel von meiner Zeit verdient hat.«


  »Es gibt neue Informationen«, sagte ich. »Zwei Wochen, bevor sie krank wurde, hat Patty Bigelow Grant im Cedars behandelt.«


  »Weswegen?«


  »Wegen niedrigen Blutzuckers. Er ist Diabetiker.«


  »Er ist krank, sie ist Krankenschwester, und das Cedars hat die größte Unfallambulanz auf der Westside. Tausende von Leuten werden da durchgeschleust, Alex.«


  »Grant wurde von Freunden vorbeigebracht.«


  Sie schob Haare hinter ein Ohr, rieb sich mit dem Dau men über die Schläfe. »Eine weitere Komplikation. Okay, was wissen wir sonst noch über Grant?«


  Milo sagte: »Seiner Vermieterin in Woodland Hills zufolge war er ein vorbildlicher Mieter, kein Lärm, keine Gäste, sogar seine Musik hat er mit Kopfhörern laufen lassen. Dann ist er vor sechs Monaten ohne ein Wort verschwunden und ohne seine rückständige Miete zu bezahlen. Die Vermieterin hat ihn vor dem Zivilgericht verklagt und gewonnen, aber sie hat ihren Anspruch nicht geltend gemacht, weil sie ihn nicht finden kann.«


  »Vor sechs Monaten ist Robert Fisk ausgezogen, ohne Miete zu zahlen«, erklärte ich.


  »Die beiden sind zusammengezogen?«, sagte sie. »Prima, ich behalte Grant auf dem Radarschirm.


  Der bisher nichts als Rauschen empfängt.«


  Sie zog ein Blatt Papier heraus und schob es über den Tisch. Ein Fax aus dem San Diego Police Department, eine Vergrößerung von Grants Führerschein in der Mitte. »Ein richtig großer Teddybär.«


  Milo studierte das Foto. Seine Nackenmuskeln traten hervor, als er mir das Blatt gab.


  Moses Grant hatte für die Kamera des Straßenverkehrsamts gelächelt. Ein rundes dunkles Gesicht.


  Rasierter Schädel, sorgfältig gestutzter Schnurr und Spitzbart. Eins achtundneunzig, mindestens hundertzwanzig Kilo.


  Der Riese, der vor Mary Whitbreads Haus aus dem Hummer gestiegen war.


  Mein Sohn ist gekommen.


  Das ist ihr Sohn? Ich liebe diese Stadt.


  Milo informierte Petra.


  »Grants Mommy war Pattys Vermieterin?«, fragte sie. »Hat denn jedes Haus, in das diese Frau zieht, eine Art versteckter Bedeutung?«


  Ich sagte: »Wir haben angenommen, Grant sei Mary Whit breads Sohn, weil er der Einzige war, der aus dem Wagen ausstieg. Wenn er nun jemand anders fuhr, der beschloss, sich nicht zu zeigen? Die Fenster des Hummer waren schwarz getönt, so dass man nicht erkennen konnte, wer im Auto saß.«


  »Lester Jordan war damals noch am Leben«, sagte Milo, »aber nicht mehr lange. Mary Whitbread war der letzte Mensch, mit dem wir über Patty gesprochen haben. Kurz darauf war Jordan tot.«


  Petra nahm das Blatt wieder an sich. »Whitbreads Sohn ist Robert Fisk? Grant ist mit Fisk zusammen, grast die Diskoszene ab, spielt Chauffeur für ihn. Fisks Mommy erzählt ihm etwas über Patty, das ihm Sorgen macht, so dass er sich der Sache annimmt… Was bedeutet, dass der zweite Typ in dem Apartment Grant gewesen sein könnte. Obwohl ich nicht weiß, warum Jordan ihn reinlassen sollte. Es sei denn, Grant war kein Teddybär mit einem einwandfreien Lebenswandel.« Sie lachte. »Kennt jemand einen Richter, der auf dieser Grundlage einen Durchsuchungsbefehl unterzeichnen würde? Wobei ich nicht mal ein Haus habe, das durchsucht werden könnte.«


  »Es gibt noch einen Kandidaten für Mary Whitbreads Sohn«, sagte ich. »Blaise De Paine, der Musiksampier. Fisk und Grant waren De Paines Begleiter. Ich habe Bilder von ihm im Internet gefunden. Er ist blond wie Whitbread. Kleidet sich extravagant und feiert mit schönen Menschen, was ihn zu einem Kandidaten für ein Angeberauto macht.«


  »Sehen wir uns dieses Früchtchen doch mal an«, sagte Petra. Wir gingen in mein Büro, wo ich die Bilder herunterlud.


  Petra sagte: »Er sieht wie ein Junge aus, der sich verkleidet… eine Art Sergeant-Pepper-Retro-Nummer. Nicht dass ich alt genug wäre, mich daran zu erinnern… Mary Whitbread, wie? ›Pain‹


  ist ›bread‹ auf Französisch.«


  Schweigen.


  Milo studierte Blaise De Paines Posen. »Der Typ verkleidet sich nicht, er kostümiert sich… ein Poseur. Was gallisch für ›Angeber‹ ist.«


  »Prätentiös und ein Dieb«, sagte ich. »Ich frage mich, was er sonst noch verbirgt.«
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  Petra benutzte ihr LAPD-Passwort, um sich im NCIC einzuloggen.


  Das System spuckte zwei Straftäter namens Whitbread aus: Francis Arthur, ein achtundsiebzigjähriger Weißer, vor neunundvierzig Monaten aus einer zwanzigjährigen Gefängnisstrafe wegen Bankraubs auf Bewährung entlassen und wohnhaft in Lawrence, Kansas; Jerry Lee, ein zweiundfünfzigjähriger Indianer, der die zweite Hälfte einer achtzehnjährigen Haftstrafe wegen bewaffneten Raubüberfalls im Staatsgefängnis von North Dakota absaß.


  Eine Überprüfung der Kfz-Zulassungen ergab Mary Whitbreads und den vor vier Jahren ausgestellten Führerschein von Peterson Ewan Whitbread, wohnhaft bei derselben Adresse in der Fourth Street. Seinem Geburtsdatum zufolge war Peterson achtundzwanzig Jahre alt. Ein Meter siebzig, neunundfünfzig Kilo, blond und blauäugig.


  Vor vier Jahren hatte er seine Haare lang und strähnig getragen. Halb geschlossene Augen verkündeten Langeweile. Ohne Mascara, die Stachelfrisur und Disko-Klamotten nur ein weiteres nichtssagendes Babyface, das missmutig aussehen wollte.


  »Peterson Whitbread ist nicht gerade ein toller Hip-Hop-Name«, sagte Petra. »Ich kann verstehen, warum er sich einen neuen zugelegt hat. Mit vierundzwanzig immer noch bei Mommy hausen wäre auch nicht gut für das Image.«


  »Einer von Robins Gewährsmännern glaubt, er wohnt in einer der Vogelstraßen«, sagte ich.


  »Das Geschäft muss gut gehen. Was für ein Vogel?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wer ist der Gewährsmann?«


  »Er scheint nicht über das beste Gedächtnis zu verfügen.« Ich berichtete ihnen.


  Petra beugte sich näher zum Bildschirm. »Er hat Mascara aufgelegt… sieht auch nach Nagellack aus. Michael Jackson als Albino.« Sie lehnte sich wieder zurück. »Ein kleiner Angeber wie der hier würde sich definitiv Muskelmänner mieten. Aber wenn er wirklich einen Auftrag für den Mord an Lester Jordan wegen etwas erteilt hat, was mit Patty zusammenhängt, dann müsste das Motiv in die Zeit zurückreichen, als Patty sich um Jordan gekümmert hat. Und damals wäre das Weißbrot irgendwo zwischen zehn und sechzehn gewesen.«


  »Die Pubertät ist nichts anderes als zeitweilige Psychopathie, stimmt's?«, sagte Milo.


  »Manchmal permanente«, erwiderte sie. »Was für eine Art Verbindung zwischen einem Teenager-Bösewicht und einer gutbürgerlichen Krankenschwester wäre dann einen Mord wert?«


  »Das einzige Bindeglied zwischen einem Punk, einem Junkie und einer Krankenschwester, das ich sehen kann, ist du-weißt-schon-was.«


  »Falls Patty sich mit einem kleinen Verbrecherpunk eingelassen und Rauschgift vertickt hat, warum sollte sie dann Jahre später eine Wohnung von der Mommy des Punks mieten?«, fragte sie.


  »Vielleicht ist die schreckliche Sache passiert, nachdem sie in die Fourth Street umgezogen war«, antwortete ich.


  »Wie sah dann die Verbindung zu Jordan aus?«


  »Es muss ja nicht bedeuten, dass sie den Kontakt zu Jor dan abgebrochen hat, nur weil sie nicht mehr seine Nachbarin war.«


  »Eine dauerhafte Beziehung? Okay, prima. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass Isaac keine Mordfälle auf oder in der Nähe der Fourth während der Zeit gefunden hat, als Patty dort wohnte.«


  »Isaac ist sich nicht mehr so sicher.« Ich wechselte hinüber zu meinem Mailprogramm und rief die E-Mail aus Bangkok auf.


  Sie las den Brief. »Da spricht der hohe IQ, er ist nie zufrieden. Aber lassen wir es mal einen Moment gelten, nehmen wir an, Pattys große Missetat hat sich auf oder in der Nähe der Fourth ereignet, lief aber nicht ganz auf einen Mord hinaus. Heißt das nun, dass sie den Vorfall Tanya gegenüber aufgebauscht hat, weil sie sterbenskrank und nicht mehr zurechnungsfähig war? Und wie sollte das Wissen um ein nicht kapitales Verbrechen dazu führen, dass Jordan umgebracht wurde?«


  »Vielleicht meinte Patty mit jemanden umbringen, dass sie ihn mit Rauschgift versorgt hat, woran er gestorben ist«, sagte ich.


  »Ihre Dealerei blieb nicht auf ihren Privatpatienten beschränkt? Ja, das würde sie allerdings zu einer Verbrecherin stempeln.«


  Sie und Milo schauten mich an.


  »Ihr solltet unternehmen, was erforderlich ist«, erklärte ich.


  »Okay«, sagte Petra, »zurück zum Weißbrot. Das ist ein Typ, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, dass er Musik stiehlt, und vielleicht vertickt er auch Rauschgift. Er kann sich nicht allzu viele Sorgen wegen eines jugendlichen Fehltritts machen, der mehr als ein Jahrzehnt zurückliegt.«


  »Was ist denn, wenn tatsächlich ein Mord begangen wurde?«, fragte ich. »Irgendwas, was nie gemeldet wurde und deshalb von Isaac auch nicht gefunden werden konnte. Patty hat nicht direkt mitgemacht, aber sie war an der Vertuschung beteiligt, und das hat ihr jahrelang zu schaffen gemacht.«


  »Bevor ich bereit bin, ihr diesen Freibrief auszustellen«, sagte Milo, »warten wir besser ab, ob ihre Pistole zu den Kugeln passt, die aus Leland Armbruster rausgeholt wurden.«


  Petra drehte sich vom Bildschirm weg. »Jungs, das klingt allmählich so wie in einem Restaurant, wo man sich aus Spalte A einen Gang aussuchen kann, und nichts auf der Karte macht einen frischen Eindruck. Was ich brauche, ist der konkrete Beweis für eine Verbindung zwischen den einzelnen Beteiligten.«


  »Was ist, wenn die Freunde, die Moses Grant in die Notaufnahme brachten, Whitbread/De Paine und Robert Fisk waren?«, fragte ich. »Patty erkannte De Paine aus ihrer Zeit in der Fourth wieder.


  Das weckte ihre Schuldgefühle aufs Neue. Kurz danach wurde sie krank, begann sich zwanghafte Selbstvorwürfe zu machen, weil sie damals falsch reagiert hatte, wurde dazu getrieben, die Dinge nicht auf sich beruhen zu lassen. Vielleicht hat De Paine Patty ja auch wiedererkannt. Das hat ihn erschüttert, und er ließ sich nicht mehr blicken. Dann kamen wir vorbei und redeten über die Vergangenheit, und seine Befürchtungen wurden wieder wach.«


  »Mommy hat ihm erzählt, dass ihr euch nach Patty erkundigt habt?«, sagte sie. »Aber wie passt Jordan ins Bild?«


  »Vielleicht war Jordan an dem, was passiert ist, beteiligt, und sie wusste es. De Paine machte sich Sorgen, dass man sich bei ihm nicht darauf verlassen konnte, dass er dichthält.«


  »All die Jahre hat er dichtgehalten«, sagte Milo.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ich, »aber wenn De Paine mit Jordan Geschäfte gemacht hat, erklärt das den Tatort. Jordan ließ De Paine in die Wohnung, und De Paine öffnete das hintere Fenster und ließ Fisk herein. Oder De Paine erledigte es vielleicht selber und hatte Fisk zur Unterstützung dabei. Da Jordan so rasch eingenickt ist, wäre es leicht gewesen, ihn umzubringen.«


  Petra schlug die Beine übereinander und rieb an einem Knöchel. »De Paine ist so berechnend, aber Jordans Stoff lässt er liegen?«


  »Er ist klug genug, vorsichtig zu sein«, erwiderte Milo.


  »Für mich sieht es so aus«, sagte sie, »dass es klug gewesen wäre, den Stoff mitzunehmen, Milo. Man hätte als Motiv einen Überfall des Heroins wegen vermuten können.«


  Ich sagte: »Aber dann wäre er das Risiko eingegangen, uns zurück zu Jordans Dealer zu führen. Der De Paine hätte sein können.«


  »Und wie passt das alles zu Pattys Wohnungswahl? Ich verstehe, dass sie von Jordans Haushaltshilfe zur im Haus wohnenden Krankenpflegerin des alten Mannes mit doppeltem Gehalt gewechselt ist. Aber die gleiche Frage bleibt bestehen: Falls sie wusste, dass De Paine in ein schweres Verbrechen verwickelt war, warum sollte sie dann eine Wohnung von seiner Mutter mieten? Mir ist klar, dass sie weniger als ein Jahr geblieben ist, aber das ist immer noch eine lange Zeit, in der dein Kind einem echt üblen Einfluss ausgesetzt ist.«


  Ich hatte darauf keine Antwort.


  Petra stand auf und holte sich noch eine Tasse Kaffee. Milo rief Rick an und sagte: »Warte nicht auf mich.«


  Als sie zurückkehrte, setzten sie sich nebeneinander auf meine Ledercouch.


  Petra lachte.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Wir sehen wie Patienten aus - zur Eheberatung oder so was.« Sie presste die Knie zusammen und machte ein übertrieben finsteres Gesicht. »Doc, ich habe alles getan, damit unsere Beziehung funktioniert, aber er will einfach nicht kommunizieren.«


  Milo sagte: »Alte Meckerziege.«


  Ich sagte: »Die Zeit ist um, ich schicke Ihnen die Rechnung.«


  Das Lächeln der beiden war nicht von Dauer.


  »De Paine scheint der Klebstoff in diesem Schlamassel zu sein«, sagte Milo. »Er musste Patty aus der Zeit kennen, als sie bei ihm im Block wohnte, und er verkehrt mit Robert Fisk.«


  »Sehen wir es von einer anderen Seite«, sagte ich. »Patty kannte De Paine nicht, bevor sie bei ihm im Block wohnte. Lester Jordan kannte sie beide, aber Patty wurde das erst später klar.«


  »Wie wurde Patty dann Mary Whitbreads Mieterin? Hat Jordan sie empfohlen? Warum sollte sie Tipps dieser Art von einem Junkie akzeptieren?«


  »Vielleicht kannte sie ihn nicht nur als solchen.«


  »Die beide waren Kumpel?«


  »Sie war eine Krankenschwester voller Mitgefühl, sah Jordans Menschlichkeit«, erklärte ich. »Nach ihrem Auszug hielten sie Kontakt miteinander.«


  »Oder behielten ihre Geschäftsbeziehung bei«, sagte Petra.


  »Das auch«, räumte ich ein. »Es gibt noch eine Möglichkeit, wie Patty von der Mietwohnung in der Fourth erfahren haben könnte. Was wäre, wenn Myron Bedard ihr geholfen hätte, eine neue Unterkunft zu finden?«


  »Warum sollte er das tun?«


  »Sie hatte sich gut um seinen Vater gekümmert.«


  »Ein reicher Wohltäter?«, sagte sie. »Worin besteht seine Verbindung zu Whitbread? Und wie verknüpft das De Paine mit Jordan?«


  »Die Bedards besitzen Immobilien«, antwortete ich. »Es könnte sein, dass Myron damals das Zweifamilienhaus der Whitbreads gehörte. Oder ein paar benachbarte Wohnungen. Oder er war mit Mary Whitbread auf andere Weise verbunden. Iona hat gesagt, er sei ein Schwerenöter. Mary ist eine attraktive Frau. Vor zehn Jahren dürfte sie kein bisschen schlechter ausgesehen haben.«


  »Myron hatte eine Freundin«, sang Petra mit Kinderstimme. »Hat er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, indem er ihr eine Mieterin schickte und seine Schuldgefühle besänftigte, weil er eine allein erziehende Mutter und ihr süßes kleines Kind vor die Tür setzte?«


  Sie schaute Milo an.


  »Das ist genauso schlüssig wie alles andere«, sagte er.


  »Ein Punk im Teenageralter tut sich mit einem Junkie zusammen, der ganz zufällig der Schwager von Mommys reichem Verehrer ist?«


  »Worüber reden Männer mit ihren Geliebten?«, fragte ich.


  »Meine Frau versteht mich nicht«, sagte sie.


  »In Bedards Fall: Meine Frau versteht mich nicht, und außerdem halst sie mir einen nutzlosen Junkie-Schwager auf. Falls Peterson Whitbread ein frühreifer Verbrecher mit einem Fuß in der Drogenwelt war, hätte es sein Interesse geweckt, das zu hören. Er nahm Kontakt mit Jordan auf, und die zwei machten schließlich Geschäfte miteinander. Es ist möglich, dass Patty nichts von der Verbindung wusste, als sie in Marys Haus einzog. Sie dachte, sie steigt eine Stufe höher in der Welt, in ein hübsches, geräumiges Zweifamilienhaus. Stattdessen wird sie irgendwie in ein Verbrechen verwickelt, an dem der Sohn ihrer Vermieterin und Jordan beteiligt sind.«


  Milo sagte: »Patty hat Tanya erzählt, sie hätte einen Nachbarn umgebracht. Auf oder in der Nähe der Fourth ist nichts zu finden.«


  »Was sie tatsächlich gesagt hat, war: ein Mann ›ganz nahe‹.


  Cherokee, Hudson und Fourth umspannen in sozioökonomischer Hinsicht ein weites Feld, aber in geografischer Hinsicht liegen sie ziemlich nahe beieinander.«


  Ich zog einen Thomas Guide aus meinem Bücherregal, blätterte zu einer bestimmten Seite, zeichnete drei rote Punkte ein und reichte Petra das Buch.


  »Ja, sie sind nicht weit voneinander entfernt… also müssen wir das geografische Profil ausweiten - ganz Hollywood und der mittlere Teil von Wilshire? Super.«


  »Aber wenn ich recht damit habe, dass das Verbrechen zu der Zeit passiert ist, als Patty an der Fourth wohnte, engt das den Zeitrahmen auf weniger als ein Jahr ein. Das würde auch erklären, warum Patty nicht lange an der Fourth wohnen blieb. Sie hatte etwas Schreckliches getan oder gesehen und wollte fort.«


  »Falls sie derart ausgeflippt ist, warum hat sie dann nicht ganz die Stadt verlassen?«


  »Vielleicht war es keine Frage der persönlichen Sicherheit, nur ein tiefes Schuldgefühl - sie wollte psychologisch Distanz gewinnen.«


  Der Blick, den sie miteinander wechselten, war vielsagend. Typisch Seelenklempner.


  Milo sagte: »Was ist denn, wenn die Begegnung mit Whitbread in der Notaufnahme mehr als eine unangenehme Erinnerung war? Angenommen, er hat Patty gegenüber eine drohende Bemerkung gemacht.«


  »Wie geht's deiner kleinen Tochter, blinzel, blinzel«, sagte Petra. »Aber warum sollte Patty das nicht sofort melden? Oder ihre kleine Zweiundzwanziger benutzen?« An Milo gewandt: »Hast du herausgefunden, wann sie sie registriert hat?«


  »Das hat sie nicht.«


  »Zum Zeitpunkt der Begegnung in der Notaufnahme war sie unheilbar krank«, sagte ich.


  »Umso besser«, erwiderte sie. »Sie weiß, dass sie sterben wird. Falls sie sich Gedanken macht, Whitbread könnte Tanya etwas antun, warum geht sie nicht zu ihm und knallt ihn ab?«


  »Sie haben es nicht geschafft, ihn ausfindig zu machen«, sagte ich. »Warum sollte sie mehr Glück haben?«


  »All diese Jahre schweigt er wie ein Grab, und plötzlich bedroht er sie?«


  »Vielleicht war es keine offene Drohung, nur eine versteckte Anspielung, die Patty nicht mehr losließ. Sie hatte eine bestimmte Art von Verstand. Zwanghaft, ein Gehirn, das nicht mehr stillstand. Sie lernte es zu kontrollieren, manche Menschen können das. Aber die Tendenz bleibt bestehen, und Stress bringt sie zum Vorschein. Wenn man kognitive Probleme aufgrund ihrer Krankheit hinzunimmt, ist es unmöglich zu sagen, wie sie so etwas verarbeitet.«


  Petra kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Mein Gehirn ist bereit für einen Boxenstopp… ihre Wohnung am Culver Boulevard ist nicht so weit von den anderen drei Wohnungen entfernt - was meinen Sie, fünf Meilen nach Südwesten?«


  »Es ist eine ganz andere Seite auf der Karte«, sagte ich. »Buchstäblich und im übertragenen Sinn.


  Wichtiger ist, dass es keine Verbindung zu den Bedards gibt. Ihr ging es darum, sich von ihnen zu lösen.«


  Sie klappte den Thomas Guide zu. »Eine einfache Sache, die ich morgen erledigen kann, ist herauszufinden, wem damals das Whitbread-Haus gehörte. Wenn Myron Bedards Name im Grundbuch auftaucht, bin ich etwas empfänglicher.« Sie zog eine Grimasse. »Ihr wird das großartig gefallen.«


  »Wem?«


  »Cruella. So sehr es mich auch schmerzt, das zuzugeben, sie hatte recht. Ihren Exmann aufzuspüren und mit ihm zu reden ist unbedingt erforderlich. Aber falls sie mich noch einmal in diesem Ton junge Frau nennt, ohrfeige ich sie bis nach Kanada.«


  Wir spielten noch eine Stunde lang mit dem Computer herum, versuchten ohne Erfolg mehr über Moses Grant und Peterson Whitbread alias Blaise De Paine zu erfahren.


  Petra sagte: »Jungs, mir fallen die Augen zu, machen wir Feierabend.«


  »Eine Frage«, sagte ich. »Ist Tanya in Gefahr?«


  »Falls Sie recht damit haben, dass Peterson Patty wegen eines tiefen dunklen Geheimnisses bedroht hat, allerdings. Wie ist es zu Hause um ihre Sicherheit bestellt?«


  »Ganz gut«, antwortete Milo. »Ich habe ihr einen Vortrag gehalten, und sie schien ihn zu akzeptieren. Außerdem bin ich ein paarmal bei ihr vorbeigefahren. Bis jetzt nichts Bedenkliches.«


  »Mit neunzehn Jahren alleine zu leben«, sagte Petra. »Ich weiß nicht, wie ich damit fertig würde.


  Was genau weiß sie über das alles?«


  »Wir haben ihr von dem Mord an Jordan erzählt«, erwiderte ich. »Sie wollte wissen, ob irgendein Zusammenhang mit ihrer Mutter bestünde, und wir haben gesagt, es gäbe keinen direkten Anhaltspunkt dafür.«


  »Hat sie euch das abgenommen?«


  »Vielleicht.«


  »Nun ja«, sagte sie, »falls das, was wir heute Abend erörtert haben, auch nur annähernd zutrifft, werden Sie ihr diese Geschichte nicht mehr allzu lange verkaufen können… Macht sie eine Therapie bei Ihnen, Alex?«


  »Keine regelmäßigen Termine, nur falls es notwendig werden sollte. Wie viel soll ich ihr sagen?«


  Petra schaute Milo an.


  »Es ist Ihr Mord, Detective Connor«, erklärte er.


  »Hmm«, brummte sie. »Ich möchte nicht, dass sie über alle Einzelheiten der Ermittlung unterrichtet wird, aber sie muss so viel erfahren, dass sie nicht unvorsichtig wird. Gibt es einen anderen Unterschlupf für sie, falls erforderlich?«


  »Sie hat keine Verwandten mehr«, sagte ich. »Behauptet, sie hätte Freunde.«


  »Behauptet? Glauben Sie, sie lügt?«


  »Sie sagt, dass sie sich mit anderen Studenten zusammen vorbereitet, aber sie hat nie etwas von rein sozialen Beziehungen erzählt. Und bei ihr zu Hause gibt es nichts, was nach Universitätsleben riecht.«


  »Klingt vorzeitig gealtert. Wenn man ein Elternteil verliert, kann einem das passieren. Fragen Sie sich, ob der Damm brechen wird?«


  »Ich behalte den Wasserstand im Auge.«


  »Sie hat eine Beziehung«, sagte Milo. »Kyle Bedard hat sie in Facebook aufgespürt, behauptete, er wäre neugierig geworden, nachdem wir mit ihm über die Zeit gesprochen hatten, als Tanya und Patty im Haus seines Großvaters wohnten. Wir haben sie davor gewarnt, sich zu sehr mit ihm einzulassen, aber du weißt ja, wie Kids sind.«


  »Glaubst du, er steigt ihr aus Gründen nach, die nicht ganz koscher sind?«


  »Wahrscheinlich nicht, aber wer weiß? Ist das eine vernünftige Einschätzung, Alex?«


  Ich nickte.


  »Noch eine Bedard-Verwicklung«, sagte Petra. »Alex, vielleicht sollten Sie da für ein bisschen Abstand sorgen. Ihr irgendwie klarmachen, dass diese Familie ihre Fangarme um alles zu schlingen scheint.«


  »Aber ihr keine Einzelheiten der Ermittlung verraten.«


  Sie atmete hörbar aus und spielte mit ihren Haaren herum. »Wir haben die moralische Pflicht, sie zu beschützen, aber es kann nicht gut für ihre geistige Gesundheit sein, wenn wir ihr grundlos einen Riesenschreck einjagen. Kann man ihr vertrauen, dass sie Kyle oder sonst jemandem gegenüber den Mund hält?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann folgen Sie Ihrem Instinkt.«


  Milo sagte: »Während du mit ihr sprichst, kannst du vielleicht herausfinden, ob sie irgendwelche Erinnerungen an Blaise De Paine hat.«


  »Wird gemacht.«


  Petra stand auf und ließ ihren Kopfkreisen. »Begleiten Sie mich zu meiner Kutsche, meine Herren.«


  Am nächsten Morgen um neun hinterließ ich Tanya eine Nachricht, in der ich um einen Rückruf bat.


  Um ein Uhr mittags hatte ich immer noch nichts von ihr gehört. Um zehn nach rief Milo an.


  »Endlich ein Volltreffer. Als Patty in das Zweifamilienhaus an der Fourth zog, gehörte es Mary Whitbread zusammen mit ihrem eigenen Haus und zwei anderen in der Nähe. Aber zwei Jahre zuvor gehörten all diese Immobilien zum Treuhandvermögen der Familie Bedard.«


  »Hat Myron sie ihr verkauft?«


  »Die Vermögensverwaltung. Treuhänder waren der alte Mann und Myron.«


  »Hat sie einen Vorzugspreis bekommen?«


  »Ein Sonderrabatt für die Geliebte? Ich bin kein Fachmann, aber die Zahlen scheinen nicht besonders niedrig zu sein. Vielleicht hatte Mary ihre eigene Einkommensquelle. Deine Vermutung, Myron könnte Patty dorthin geschickt haben, hat jetzt einiges mehr für sich. Die andere wichtige Entdeckung ist, dass die aus Leland Armbrusters Leiche entfernten Geschosse nicht aus Pattys Waffe stammen.«


  »Wenigstens etwas.«


  Er sagte: »Raul und Petra bemühen sich seit heute früh, um Myron in Europa aufzuspüren. Bis jetzt, zero. Die abschließenden Ergebnisse von Lester Jordans Autopsie sind nicht besonders tiefschürfend, Todesursache: Erdrosseln; Art des Todes:


  Mord. Robert Fisk ist immer noch nicht aufgetaucht, und Petra kann keine aktuellen Adressen von Blaise De Paine und Moses Grant finden. Aber, hey, wenn das Leben zu leicht wäre, würden wir uns allmählich einbilden, wir wären mehr als Affen mit dünnem Fell.«


  »Du bist kein Anhänger des Intelligent Design?«


  »Nicht, wenn ich die Zeitung lese.«


  »Blaise De Paine ist potenziell zugänglich«, sagte ich. »Wir kennen seine Mom.«


  »Petras Meinung dazu - und ich pflichte ihr bei - lautet, im Moment würde ein zweiter Besuch bei Mary Whitbread zu viele Alarmzeichen auslösen und das Risiko erhöhen, dass ein zweiter Verbrecher die Kurve kratzt. Mir ist die Idee gekommen, den Hummer zu einer Adresse zurückzuverfolgen - ist schließlich kein gewöhnliches Fahrzeug. Es ist kein Biest dieser Art auf De Paine oder Peterson Whitbread zugelassen, aber er könnte ein anderes Alias benutzen. Ich warte darauf, dass mir das Straßenverkehrsamt eine Liste aller Hummer-Zulassungen faxt. In der Zwischenzeit habe ich bei Autohändlern angerufen, bis jetzt ohne Glück. Angesichts der Tatsache, dass De Paine gern Eindruck schindet, hab ich mich gefragt, ob es ein Mietwagen sein könnte, und mit der Budget-Agentur in Beverly Hills angefangen, weil die alle möglichen Superschlitten tageweise anbietet. Vor zwei Geburtstagen hab ich Rick einen Lamborghini gemietet. Er hat Rückenschmerzen bekommen, aber das ist eine andere Geschichte. Leider ist der einzige schwarze Hummer auf ihrem Platz mit einem langfristigen Vertrag an eine Filmfirma vermietet. Die drei anderen sind silbern, rot, und es gibt ein gelbes Kabrio, von wegen geschmackvoll. Gleich werde ich bei Hertz anrufen.«


  »Der gelbe klingt wie die richtige Wahl für deinen nächsten Geburtstag.«


  »Oh, klar«, sagte er. »Das Nashorn fährt die Honigbiene.«


  Als Tanya sich um drei noch nicht gemeldet hatte, versuchte ich es erneut bei ihr.


  »Oh. Hallo.« Sanfte Stimme, angespannt.


  »Kein guter Zeitpunkt?«


  »Nein… tatsächlich wollte ich gerade bei Ihnen anrufen. Mr. Fineman - Mommys Steuerberater - bat mich, nach ein paar Steuerunterlagen zu schauen, und ich hab was unten in der Schublade gefunden.«


  »Was?«


  »Ahm - ich bin mir nicht sicher, was es bedeutet. Kann ich es Ihnen zeigen?«


  »Natürlich. Eines sollten Sie wissen: Die Pistole Ihrer Mutter passt zu keinem bekannten Verbrechen und ist in dem Fall, über den wir sprachen, definitiv nicht benutzt worden.«


  »Das ist toll«, sagte sie. Mit der ganzen Emotion eines Cyborgs.


  »Ist alles okay, Tanya?«


  »Ja… ich hatte vor, um fünf in die Universität zu fahren. Ich könnte vorher bei Ihnen vorbeikommen. Wenn Sie nicht beschäftigt sind.«


  »Ich warte auf Sie.«


  »Ist halb fünf okay?«


  »Perfekt.«


  Mitten in mein Auf Wiedersehen hinein legte sie auf.
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  Sie kam fünf Minuten zu früh, einen wattierten Umschlag fest umklammernd. Ihre Hände steckten in grauen Strickhandschuhen, obwohl das Wetter mild war.


  Im Büro riss sie den Umschlag auf und zog ein Foto und ein zweimal gefaltetes Blatt liniertes Papier heraus.


  Der Schnappschuss zeigte Patty und Lester Jordan, wie sie nebeneinander in dem schmutzigvanillefarbenen Raum standen, der Jordans Wohnzimmer war. Seine Haare waren dunkel und dünn und klebten an seinem Schädel. Seine Augen hatten Tränensäcke, seine Beine waren krumm. Ein graues Sweatshirt vermittelte einen Eindruck von Masse, der niemanden täuschte.


  Pattys stämmige Figur neigte sich Jordan zu, als wäre sie notfalls bereit, ihn aufzufangen.


  Tanya entfaltete das linierte Blatt Papier und reichte es mir. Die Falten waren schmuddelig und die Kanten unregelmäßig. Ein mit blauem Kuli in Druckschrift geschriebener Brief lautete:


  An die angebliche Florence Nightingale: Ich gebe dir das hier zurück, weil es dir scheißegal ist. Ich weiß nicht warum du glaubst es ist professionell ok zu tun was du getan hast. Der alte Mistkerl ist reich, er kann jeden kriegen um seine Windeln zu wechseln, aber wer wird mich herumführen und mich wachschütteln wenn ich das brauche? Ich kann verstehen wenn andere sich von den $$$$$ dieses A-lochs manipulieren lassen, aber warum du, Pat? Du hast immer gesagt $$$$$ wären für dich nichts Besonderes. Du hast immer gesagt Ehrlichkeit wäre alles, Pat. Offenbar war das ganze Gerede über Ehrlichkeit nur der übliche Blödsinn, den man auch in all den Scheiß-Re-has aufgetischt bekommt. Versteh mich nicht falsch, Pat, ich bin nicht sauer, ich bin VERLETZT. Mit großem V Und du weißt wo das bei mir hinführt, Pat. Was soll ich denn sonst machen, Pat? Und wessen Fehler wird es sein, wenn ich hart falle, Pat? Viel Vergnügen für den Rest deines Lebens. Les Tanya sagte: »Er schreibt, er wäre nicht wütend, aber das ist Wut hoch drei. Man stelle sich diese Arroganz vor! »Wachschütteln*? Sie hat ihm bei einer Überdosis geholfen, ihm wahrscheinlich das Leben gerettet, und anstatt dankbar zu sein, will er ihr ein schlechtes Gewissen machen? Und dieser letzte Teil - ›Und du weißt, wo das bei mir hinführt*. Er droht ihr mit einer weiteren Überdosis, stimmt's? Impliziert damit, es wäre ihre Schuld. Wie kommt jemand zu einer solchen Anspruchshaltung}«


  »Das ist ein Drogensüchtiger, der sich auf seine eigenen Bedürfnisse konzentriert«, sagte ich.


  »Vermutlich wurde er drogensüchtig, weil er egoistisch war. Und schwach. Diese ganzen Leute, die es nicht gebacken kriegen.«


  Ihre Wangen waren reife Kirschen. Ihre Schultern waren derart hochgezogen, dass ihr die Aufschläge ihres Jacketts um die Ohren lagen. Sie schüttelte einen Strang Haare los, griff sich eine Hand voll und verdrehte sie.


  Ich setzte mich und gab ihr ein Zeichen, sich ebenfalls zu setzen. Sie rührte sich nicht, ließ sich schließlich auf die Couch plumpsen.


  »Sie hat sich ausgezeichnet um ihn gekümmert«, sagte ich. »Aus diesem Grund wollte Kyles Vater, dass sie seinen Vater pflegt.«


  »Das ›A-loch mit Geld*. War es nicht sein gutes Recht, sein Geld so auszugeben, wie er wollte?


  Der Colonel lag im Sterben, Dr. Delaware. Ihn zu pflegen war eine gute Verwendung von Mommys Zeit.«


  »Jordan war es nicht.«


  »Sehen Sie doch, wie er sie behandelt hat, Dr. Delaware. Man kann diese Schimpferei doch nicht als rational bezeichnen. Mir ist egal, wie seine Probleme aussahen, dafür gibt es keine Entschuldigung. Es ist nicht so, als wären er und Mommy Busenfreunde gewesen. Nachdem ich das Bild gesehen habe, erinnere ich mich dunkel, ihn gesehen zu haben - ich wusste nicht mal, wie er hieß. Kyle kannte ihn kaum. Jordan hatte ein Riesenglück, dass er eine hochqualifizierte Krankenschwester als Nachbarin hatte. Als es an der Zeit war, weiterzuziehen, hätte er ihr danken sollen, anstatt zu drohen, dass er sich kaputtmacht.« Sie schlug sich auf die Knie. »Ich hab die Leute so satt, die nicht fair sind.«


  »Sie haben recht«, sagte ich. »Er hätte dankbar sein sollen.«


  »Nach allem, was sie für ihn getan hat, aus tiefstem Herzen.«


  »Ihre Mutter war einer der nettesten Menschen, die ich je kennen gelernt habe, aber wir haben erfahren, dass sie dafür bezahlt wurde, sich um Jordan zu kümmern.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Kyles Mutter hat es uns erzählt.«


  »Ach, die.«


  »Kennen Sie sie?«


  »Kyle hat mir erzählt, was für eine unglaublich egozentrische Frau sie ist, sie hatte nie Zeit für ihn. Vielleicht liegt das auf dieser Seite in der Familie.« Sie zog weiter an ihren Haaren. »Okay, sie wurde bezahlt. Warum nicht? Aber das ändert nichts an der Sache. Es war Mommy gutes Recht weiterzuziehen.«


  »Natürlich war es das«, sagte ich. »Also haben Sie sich regelmäßig mit Kyle unterhalten.«


  »Wir haben uns ein paarmal auf dem Campus getroffen, und gestern sind wir zu Coffee Bean gegangen. Und ich habe ihn nach Jordan gefragt, aber wie ich schon sagte, er kannte ihn kaum.«


  »Hat er den Brief und das Foto gesehen?«


  »Nein. Sollte das ein Geheimnis bleiben?«


  »Im Moment ist das vielleicht eine gute Idee. Wie steht Kyle zu seinem Vater?«


  »Ganz gut. Warum?«


  »Die Frau, die die Ermittlungen im Mordfall Jordan leitet, möchte mit allen Mitgliedern seiner Familie reden, die sie auftreiben kann. Sie hat nach Myron Bedard gesucht, konnte ihn aber nicht ausfindig machen. Angeblich ist er in Europa.«


  »Das stimmt«, sagte sie. »In Paris. Er hat Kyle gestern angerufen und ihm angeboten, ihn nachkommen zu lassen, aber Kyle ist zu beschäftigt mit seiner Dissertation. Warum will die Polizei mit Familienangehörigen sprechen?«


  »Das ist oft der Punkt, wo eine Untersuchung beginnt.«


  »Ich dachte, es handelt sich um einen Drogenmord.«


  »Niemand ist sicher, worum es sich handelt, Tanya.«


  Sie atmete lange und hörbar aus. »Dann wurde sie eben bezahlt. Gut. Warum sollte sie ihre Zeit umsonst zur Verfügung stellen?«


  »Ich wollte Sie nicht verletzen ~* »Das haben Sie nicht. Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen. Das bedeutet, dass Sie meine Intelligenz respektieren.«


  Sie stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Versuchte, ein Bild gerade zu hängen, das mit Wachs befestigt war, setzte sich hin und zielte mit einem Finger auf das Foto. »Ich begreife nicht, warum sie es all die Jahre aufbewahrt hat.«


  »Vielleicht bedeutete es etwas für sie.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass sie tatsächlich ein schlechtes Gewissen hatte?«


  »Nein, aber sie war ein mitfühlender Mensch«, erwiderte ich. »Jordans Schmerz könnte sie berührt haben.«


  »Vermutlich… Ich bin so zornig. Das ist kein Gefühl, das ich gewohnt bin. Ich mag es nicht.«


  Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Schaute hoch. »Sie kommen wieder - meine Symptome. Ich habe den Eindruck, dass ich die Kontrolle verliere. Das Haus ist nachts so still, das ist schlimmer als Lärm, ich kann nicht schlafen. In der letzten Nacht habe ich eine halbe Stunde mit meinen Vorhängen rumgespielt, und dann hab ich meine Hände gewaschen, bis sie so aussahen.«


  Sie riss einen Handschuh herunter und zeigte mir Fingerknöchel, von denen die Haut abgeschrubbt war.


  »Dagegen können wir etwas tun«, sagte ich.


  »Können oder sollten wir?«


  »Wir sollten.«
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  »Was halten Sie von Hypnose?«


  »Ich habe nie richtig darüber nachgedacht.«


  »Es ist im Wesentlichen Tiefenentspannung und Konzentration. Sie wären gut darin.«


  »Glauben Sie? Warum?«


  »Sie sind intelligent.«


  »Ich bin leicht zu beeinflussen?«


  »Alle Hypnose ist Selbsthypnose. Empfänglichkeit dafür ist eine Fähigkeit, die man durch Übung verbessern kann. Kluge, kreative Menschen stellen sich am besten an, weil sie sich wohl dabei fühlen, phantasievoll zu sein. Ich glaube, es ist im Moment eine gute Methode für Sie, weil Sie einige schnelle Ergebnisse erzielen und an die ausgezeichneten Fortschritte anknüpfen können, die Sie als Kind gemacht haben.«


  Keine Antwort.


  »Tanya?«


  »Wenn Sie meinen.«


  Ich begann mit rhythmischen, tiefen Atemzügen. Nach dem dritten Ausatmen schlug sie die Augen auf. »Wo ist Blanche?«


  »Sie schläft in ihrem Körbchen.«


  »Oh.«


  »Einen Moment.« Ich holte den Hund und legte ihn auf die Couch neben Tanya. Tanya streichelte ihm über den Kopf. Wir machten weiter mit der Atemübung. Innerhalb weniger Augenblicke hatte Tanyas Körper angefangen, sich zu entspannen, und Blanche schlief tief und fest, während ihre Lefzen sich blähten und flatterten.


  Ich zählte rückwärts von einhundert, setzte meine monotone Stimme zur gezielten Herbeiführung des Schlafs ein. Stimmte den Rhythmus meiner Stimme mit Blanches Schnarchen ab. Bei vierundsiebzig hatten sich Tanyas Lippen geteilt, und ihre Hände bewegten sich nicht mehr. Ich begann Vorschläge einzuflechten. Formte Stichwörter für jeden Atemzug als Gelegenheit zur Entspannung.


  Bei sechsundzwanzig blinkte das Licht an meinem Telefon.


  Ich sagte: »Gehen Sie tiefer und tiefer.«


  Tanya sank in sich zusammen. Als die Anspannung verschwunden war, sah sie aus wie ein Kind.


  So weit, so gut. Falls ich nicht zu angestrengt über die größeren Probleme nachdachte.


  Als eine Stunde verstrichen war, gab ich ihr posthypnotische Anweisungen zur Übung und verlängerten Entspannung und holte sie heraus.


  Sie brauchte mehrere Versuche, bis sie die Augen offen halten konnte. »Ich fühle mich…


  erstaunlich… vielen Dank. War ich hypnotisiert?«


  »Waren Sie.«


  »Es kam mir nicht… so merkwürdig vor. Ich war mir nicht sicher, ob ich es tun könnte.«


  »Sie sind ein Naturtalent.«


  Tanya gähnte. Blanche tat es ihr nach. Tanya lachte, streckte sich und stand auf. »Vielleicht können Sie mich eines Tages hypnotisieren, damit ich besser lerne.«


  »Haben Sie Konzentrationsprobleme?«


  »Nein«, sagte sie schnell. »Überhaupt nicht. Ich hab Spaß gemacht.«


  »Tatsächlich wäre es hilfreich bei Prüfungen, entspannt zu sein«, sagte ich. »Im Ernst?«


  »Ja.«


  »Okay, daran werde ich denken.« Sie griff in ihre Tasche. »Ich werde jeden Tag üben - Sie haben etwas davon gesagt, stimmt's?«


  »Das habe ich.«


  »Es ist ein bisschen… seltsam. Ich schaue Sie direkt an, aber Sie sind… zur gleichen Zeit nahe und entfernt. Und ich kann Ihre Stimme immer noch in meinem Hinterkopf hören. Was haben Sie mir sonst noch gesagt, was ich tun soll?«


  »Nichts sonst«, erwiderte ich. »Sie bestimmen, was Sie tun, nicht ich.«


  Sie stöberte in ihrer Handtasche herum. »Hmm… ich weiß, dass ich hier einen Scheck habe…«


  »Wann würden Sie gern wiederkommen?«


  »Kann ich Sie anrufen?« Sie zog einen weißen Umschlag heraus und legte ihn auf den Schreibtisch.


  »Unterschrieben und alles.« Ihr Blick wanderte zu Jordans Brief und dem Foto. »Die können Sie behalten, ich will sie nicht mehr.«


  »Ich werde sie Lieutenant Sturgis übergeben.«


  Sie wurde steif. »Mommy hat ihm bei seiner Sucht gehol fen, ich sehe nicht, was das mit seiner Ermordung zu tun haben soll.«


  »Ich auch nicht, aber er kann genauso gut alle Unterlagen aufbewahren. Ich würde gern noch einen Termin vereinbaren, Tanya.«


  »Meinen Sie wirklich?«


  »Falls Geld eine Rolle spielt -«


  »Nein, überhaupt nicht, in der Beziehung läuft es prima, ich habe mein Budget nicht überschritten.«


  »Aber…«


  »Dr. Delaware, ich weiß zu schätzen, was Sie alles getan haben - immer noch für mich tun. Ich möchte nur nicht zu abhängig werden.«


  »Ich sehe Sie überhaupt nicht als abhängig an.«


  »Ich bin wieder hier.«


  »Tanya, wie viele Neunzehnjährige könnten tun, was Sie derzeit tun?«


  »Ich bin fast zwanzig«, sagte sie. »Entschuldigung, vielen Dank für das Kompliment. Es ist nur…


  sehen Sie sich Jordan an. Diese ganze Wut, nur weil er seine Abhängigkeit nicht abschütteln konnte. Mommy hat mir beigebracht, wie wichtig es ist, dass ich selbst mit meinen Problemen fertig werde. Ich werde nicht einer von denen werden.«


  »Von denen?«


  »Schwache Menschen, die sich selbst bemitleiden. Das kann ich mir nicht leisten.«


  »Ich verstehe. Aber alles, was ich sehe, ist jemand, der so klug ist, um Hilfe zu bitten, wenn er welche braucht.«


  »Vielen Dank… ich fühle mich wirklich okay. Was wir heute gemacht haben, war erstaunlich hilfreich.« Sie schüttelte zum Beweis ihre Arme aus. »Die Gummi-Frau. Ich werde üben. Falls ich etwas vergesse, melde ich mich sofort bei Ihnen.«


  Ich antwortete nicht.


  »Das verspreche ich«, sagte sie. »Okay?«


  An der Haustür sagte sie. »Vielen Dank für Ihr Vertrauen, Dr. Delaware. Sie brauchen mich nicht zum Wagen zu bringen.«


  Ich beobachtete, wie sie zu ihrem Van ging. Sie blickte nicht zurück.


  Montag. Das blinkende Licht war eine Nachricht von meinem Telefonservice. Detective Sturgis hatte angerufen.


  Ich erzählte Milo von Lester Jordans wütendem Schreiben.


  »Der Typ war also ein Arschloch«, sagte er. »Das haben wir mit eigenen Augen gesehen.«


  »Vielleicht wird dadurch einiges klarer. Aus dem Brief geht hervor, dass Patty ihm nach einer Überdosis geholfen hat, aber es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie ihn mit etwas anderem als liebevoller Pflege versorgt hat.«


  Er sagte: »Prima. Inzwischen sind die Hügel erfüllt von dem Geräusch Verdächtiger. Ich habe einen drei Jahre alten schwarzen Hummer ausfindig gemacht, der auf Quick Kut Music zugelassen ist, eine Adresse am vierzehnhunderter Block des Oriole Drive. Ich treffe mich mit Petra in einer Stunde an der Ecke Sunset und Doheny - neben Gil Turners Spirituosengeschäft. Komm, flieg mit uns, falls du Lust hast.«


  Die Vogelstraßen winden sich oberhalb des Sunset Strip in die Hügel, unmittelbar östlich der Trousdale Estates, schmale, kurvenreiche, planlos gepflasterte technische Meisterleistungen.


  Mockingbird, Warbier, Thrasher, Skylark, Tanager.


  Der Blue Jay Way, wo George Harrison allein in einem gemieteten Haus saß und auf einen Presseagenten wartete, der einmal falsch abgebogen war und auf ein riesiges Stadtplateau starrte, eingehüllt von Nacht und Smog.


  Man konnte sich da oben leicht verirren. Willkürliche Sackgassen und Straßen, die ohne Warnung aufhören, sprechen dafür, dass jemand im Planungsamt der Stadt gerne mit Wurfpfeilen gespielt hatte. Die Steigungen sind tückisch, und Jogging ist ein lebensgefährliches Unterfangen, weil es keine Bürgersteige gibt und Porsches und Ferraris am Straßenrand vorbeibrausen. Die Häuser, von denen viele hinter Hecken und Mauern verborgen sind, reichen von klassizistischen Palästen bis hin zu stillosen Schachteln. Sie stoßen aneinander wie Pendler zur Hauptverkehrszeit, schwanken über der Straße. Wenn man auf den Vogelstraßen auf eine bestimmte Weise blinzelt, scheinen die Hügel zu zittern, selbst wenn die Erde nicht bebt.


  Den angenehmen Teil bilden atemberaubende Panoramen, einige der besten in L. A., und Grundstückswerte im sieben und achtstelligen Bereich.


  Ein achtundzwanzigjähriger Musikdieb würde ein ordentliches Zusatzeinkommen brauchen, um das zu bringen, und die offensichtliche Antwort war Rauschgift. Unabhängig davon hatte ich es Milo gegenüber ernst gemeint, als ich ihm sagte, Patty sei nicht in Drogengeschäfte verwickelt. Jordans Brief war persönlich gemeint - Wut darüber, dass er ein emotionales Sicherheitsnetz verlor, nicht Sorge darum, dass er von seinem Nachschub abgeschnitten wurde.


  Pattys Sünde hatte darin bestanden, dass sie ihren Job zu gut machte.


  Und doch hatte sie eine andere Sünde begangen, eine derart schwere, dass sie die Erinnerung daran über Jahre nicht loswurde. Und Lester Jordan war vermutlich ihretwegen gestorben.


  Als ich an dem Spirituosenladen ankam, stieg Milo aus seinem zivilen Einsatzwagen, entfaltete einen Stadtplan und fragte sich laut, ob die Topografie des Oriole Drive einen vernünftigen Beobachtungspunkt zuließ. Er nahm den wattierten Umschlag ohne Kommentar entgegen, ließ ihn auf den Beifahrersitz fallen und wandte sich wieder der Karte zu.


  Petra kam in ihrem Accord vorgefahren.


  Die beiden studierten das Straßenmuster und beschlossen, am Fuß des Oriole zu parken und zu Fuß zu gehen. Wir würden in Petras Auto fahren, weil es unauffällig war.


  »Es ist nicht cool genug, um einem Anwohner zu gehören«, sagte sie und klopfte auf die Motorhaube, »aber vielleicht denken sie, ich wäre eine persönliche Assistentin.«


  Sie fuhr auf dem Doheny Drive nach Norden und benutzte ihre Knüppelschaltung, um die Fahrt angenehm zu gestalten.


  »Feine Schalttechnik, Detective Connor«, sagte Milo. »Ich musste besser fahren als meine Brüder.«


  »Zur Selbstachtung?«


  »Zur Selbsterhaltung.«


  Jede zweite Immobilie schien sich im Bau zu befinden oder renoviert zu werden, und die Nebenwirkungen waren im Überfluss vorhanden: Staub, Lärm, über die Straße hastende Arbeiter, Furchen im Asphalt, die von schweren Maschinen herrührten.


  Während wir höherkamen, wurden die Häuser kleiner und einfacher, einige der mickrigeren offensichtlich Unterteilungen alter Anwesen. Der Oriole Drive begann mit dem dreizehnhunderter Block. Wir parkten am Fuß und machten uns an den steilen Aufstieg.


  Petras lange, schlanke Beine waren zum Bergwandern wie geschaffen, und dank meiner strapaziösen Dauerläufe war die Steigung keine große Herausforderung für mich. Aber Milo atmete schwer und setzte alles daran, es nicht zu zeigen.


  Petra behielt ihn im Auge. Er setzte sich an die Spitze.


  Keuchte: »Kannst… du… mich notfalls… wiederbeleben?«


  Sie sagte: »Ich habe letztes Jahr einen Auffrischungskurs gemacht, aber wagen Sie es bloß nicht, Lieutenant.«


  Sie schaute mich von der Seite an. Ich warf die Hände hoch.


  Das quietschende Geräusch seiner Boots wurde zu unserem Marschrhythmus. Ein Sackgassen-Schild erschien zu Beginn des vierzehnhunderter Blocks. Vierzehn zweiundsechzig bedeutete die Spitze des Hügels oder kurz davor.


  »Oh, toll«, keuchte Milo. Er rieb sich das Kreuz und trottete weiter.


  Wir kamen an einem riesigen weißen modernen Haus und dann an mehreren Fünfzigerjahre-Schachteln mit einfachen Fassaden vorbei. Was der als Makler-Sprech bekannte Orwellsche Dialekt als »charmante Häuschen aus der Jahrhundertmitte« bezeichnen würde.


  Der Teil über »umwerfende Panoramen« wäre nicht ungerechtfertigt.


  Milo drängte vorwärts. Er wischte sich das Gesicht mit einem Taschentuch ab, sog geräuschvoll Luft ein und zeigte mit dem Finger.


  Auf ein leeres Grundstück, wo Nr. 1462 hätte stehen sollen.


  Was blieb, war ein ebenes Stück brauner Erde, nicht viel größer als ein Abstellplatz für einen Wohnwagen und von Maschendraht umgeben. Das Tor war offen. Ein Schild mit der Baugenehmigung hing am Zaun.


  Ein Mann stand am dem hinteren Ende des Grundstücks, zwei Meter vom Abgrund entfernt, und starrte auf das versmogte Panorama.


  Milo und Petra überprüften die Fahrzeuge in der unmittelbaren Umgebung. Das nächste war ein goldener BMW, der am höchsten Punkt des Wendehammers geparkt war.


  »Das Auto ist nicht viel größer als das Grundstück«, sagte er. »Wohlstand in LA.«


  »Das ist der Grund, weshalb ich keine Landschaften male«, sagte Petra.


  Unsere Anwesenheit nicht beachtend, zündete sich der Mann eine Zigarette an, starrte und rauchte.


  Milo hustete.


  Der Mann drehte sich um. Petra winkte.


  Der Mann erwiderte die Geste nicht. Wir betraten das Grundstück.


  Er senkte die Zigarette und beobachtete uns.


  Anfang vierzig, knapp über eins siebzig, mit kräftigen Schultern, massigen Armen und Oberschenkeln und einem festen, runden Bauch. Ein quadratisches, dunkles Gesicht wurde unten von einem übergroßen Kinn abgeschlossen. Er trug ein hellblaues Frackhemd mit klobigen goldenen Manschettenknöpfen in der Form von Düsenflugzeugen, eine dunkelblaue Hose mit scharfen Bügelfalten und schwarze Kroko-Halbschuhe, vom Staub ergraut. Der oberste Hemdknopf war offen. Graue Brusthaare kräuselten sich, und eine Goldkette schmiegte sich an den Pelz. Eine dünne rote Schnur umgab sein rechtes Handgelenk. Ein Piepser und ein Handy hingen an seinem Hosenbund.


  Eng anliegende Ray-Bans versperrten die Fenster zu seiner Seele. Der Rest seines Gesichts war eine straffe Maske des Misstrauens.


  »Das hier ist ein Privatgrundstück. Wenn Sie einen Gratisblick wollen, gehen Sie zum Mulholland.« Petra zeigte kurz das Abzeichen vor.


  »Polizei? Was ist los, ist er verrückt geworden?«


  »Wer, Sir?«


  »Er. Troupe, der Rechtsanwalt.« Er wies mit dem Kopf auf das Haus im Süden. »Ich sage ihm immer wieder, dass alle Genehmigungen in Ordnung sind, es gibt nichts, was er dagegen machen kann.«


  Irgendein Akzent - vertraut, aber ich konnte ihn nicht zuordnen.


  »Was ist denn jetzt, beklagt er sich wieder über den Lärm? Wir haben das Grundstück vor einer Woche begradigt - wie soll man das machen ohne Lärm?«


  »Wir sind nicht deswegen hier, Mr.…«


  »Avi Benezra. Was wollen Sie dann?«


  Ich erkannte den Akzent. Vor ein paar Jahren hatten wir mit einem israelischen Superintendent namens Daniel Sharavi zusammengearbeitet. Benezras Tonfall war härter, aber ähnlich.


  Petra sagte: »Wir suchen nach den Bewohnern von vierzehn zweiundsechzig.«


  Benezra nahm seine Brille ab, offenbarte sanfte, hellbraune Augen, die er amüsiert zusammenkniff.


  »Haha. Sehr lustig.«


  »Ich wünschte, wir wären es, Sir.«


  »Die Bewohner? Vielleicht Würmer und Käfer.« Benezra lachte. »Wer ist Ihre Informationsquelle?


  Die CIA?«


  »Wie lange steht das Haus nicht mehr, Sir?«


  »Ein Jahr.« Er zeigte mit dem Daumen auf das Nachbarhaus. »Troupe hatte ein Jahr Ruhe, deshalb ist er verwöhnt.«


  »Ein kleinlicher Typ?«


  »Ein kleinliches Arschloch«, sagte Benezra. »Ein Rechtsanwalt. «


  »Ist er zu Hause?«


  »Er ist nie zu Hause«, erwiderte Avi Benezra. »Deshalb ist es verrückt, dass er sich beklagt. Vielleicht können Sie ihm sagen, er soll mich endlich in Ruhe lassen. Wissen Sie, warum er wütend ist? Er wollte das Grundstück kaufen, einen Swimmingpool draufsetzen. Aber er wollte nicht bezahlen, was es wert ist. Jetzt will ich nicht mehr verkaufen. Werde für mich selber bauen. Warum nicht?« Er wies mit dem Arm auf das Panorama. »Das wird schon toll aussehen, alles aus Glas, ein Blick bis nach Palos Verdes.«


  »Herrlich«, sagte Petra.


  »Das ist es, was ich mache«, sagte Benezra. »Ich baue, ich bin Bauunternehmer. Warum nicht endlich mal für mich?«


  »Also haben Sie das Haus vor einem Jahr abgerissen?«


  »Nein, nein, nein, vor einem Jahr war es leer. Ich habe vor fünf Monaten abgerissen, und sofort treibt er mich zum Wahnsinn, der Mistkerl, beklagt sich bei der Baubehörde, beim Bürgermeister.«


  Ließ einen Finger vor der Schläfe kreisen. »Endlich kriege ich das Okay.«


  »Wie lange gehört Ihnen die Immobilie, Mr. Benezra?«


  Benezra grinste. »Sind Sie daran interessiert zu kaufen?«


  »Schön wär's.«


  »Als ich vor fünf Jahren gekauft habe, war das Haus ein Stück Dreck bis auf das U Noch eine schwungvolle Bewegung zum Panorama.


  Er zog an seiner Zigarette, hielt sich die Hand vor die Augen und schaute zu einem Jet hoch, der von Inglewood aufstieg. »Ich werde so viel Glas benutzen, wie man mich bei den neuen Energierichtlinien lässt. Ich habe gerade ein herrliches Haus im mediterranen Stil am Angelo Drive fertiggestellt, achthundertvierzig Quadratmeter, Marmor, Granit, Heimkino, und bin bereit zu verkaufen. Dann beschließt meine Frau, sie will darin wohnen. Okay, warum nicht? Dann bekomme ich eine Scheidung, und sie bekommt das Haus. Was, soll ich mich etwa darüber streiten?«


  »Haben Sie je an einen Mann namens Blaise De Paine vermietet?«


  »Oh, Mann«, sagte Benezra. »Der. Ja, er war der letzte.«


  »Ein Problemmieter?«


  »Nennen Sie jedes Zimmer verwüsten und nicht bezahlen ein Problem? Für mich ist das ein Problem. Mein Fehler. Ich habe gegen die Regeln verstoßen und bin gebumst worden.«


  »Gebumst?«, fragte Petra.


  »Ich rede höflich mit einer Lady.«


  Sie lachte. »Gegen welche Regeln haben Sie verstoßen?«


  »Avis Regeln. Zwei Monatsmieten plus Kaution im Voraus. Ihn habe ich einen Monat zahlen lassen, keine Kaution. Blöd von mir, ich hätt's besser wissen müssen, so wie er aussah.«


  »Wie sah er denn aus?«


  »Rock 'n' Roll«, sagte Benezra. »Die Frisur, wissen Sie. Aber er ist mir empfohlen worden.«


  »Von wem?«


  Benezra setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Von einem Typen.«


  »Was für ein Typ, Sir?«


  »Ist das wichtig?«


  »Könnte sein.«


  »Was hat er getan?«


  »Wer hat ihn empfohlen?«, fragte Petra. »Hören Sie«, sagte Benezra. »Ich will keine Probleme kriegen.«


  »Wenn Sie nichts getan haben -«


  »Ich habe überhaupt nichts getan. Aber dieser Typ, der ihn geschickt hat, ist ein bisschen berühmt, verstehen Sie?«


  »Wer, Sir?«


  »Ich weiß nichts über seine Probleme.«


  »Wessen Probleme, Sir?«


  Benezra schnupperte, zog gierig an der Zigarette. »Das, womit ich ihn beauftragt habe, war legal.


  Was er für andere Leute getan hat, will ich nicht wissen.«


  »Sir«, sagte Petra, »von wem reden wir hier?«


  »Von einem Typen, den ich engagiert habe.«


  »Um was zu tun?«


  »Um meine Frau zu beobachten. Sie will das Haus am Angelo haben, achthundertvierzig Quadratmeter, sie kann darin herumrollen, prima, okay. Sie will den Schmuck haben, okay. Aber mein Boot? Dinge, die ich hatte, bevor ich sie kennen lernte? Sehr, sehr, sehr nicht okay. Ich wusste, was sie mit Sie-wissen-wem machte, vielleicht kann dieser Typ es beweisen, dann wird sie nicht zu viel haben wollen.«


  »Bei Scheidungen gibt es in Kalifornien keine Schuldfrage mehr.«


  »Das ist der offizielle Kram«, sagte Benezra. »Aber sie hat die schicken Freunde, die Spendenaktionen, Mittagessen im Spago. Sieht nicht so gut aus, wenn alle wissen, dass sie nicht so vollkommen ist. Ich habe ihn beauftragt, die Beweise zu besorgen.«


  »Wir reden von einem privaten Ermittler.«


  »Ja.«


  »Weil Ihre Frau…«


  »Sie sind selber eine Frau. Was glauben Sie, hat sie getan?«


  »Mit anderen Männern geschlafen?«


  »Nicht Männern. Mit einem Typen, ihrem Augenarzt.« Er tippte gegen ein schwarzes Brillenglas. »Ich zahle zehntausend für LASIK, damit sie keine Kontaktlinsen mehr tragen muss, keine Juckerei mehr. Sie zahlt mir zurück, indem sie eine andere Behandlung bekommt.« Er lachte leise in sich hinein.


  »Es ist gut, dass Sie darüber lachen können«, sagte Petra.


  »Was, soll ich mir ein Magengeschwür holen?«


  »Wie heißt der Privatdetektiv?«


  »Der berühmte«, sagte Benezra. »Fortuno.«


  »Mario Fortuno.«


  »Ja. Ist er immer noch im Gefängnis?«


  »Soweit ich weiß, Sir.«


  »Gut. Er hat mein Geld genommen und nichts getan. Von dem anderen Kram habe ich keine Ahnung.«


  »Hat Fortuno gesagt, woher er Blaise De Paine kannte?«


  Benezra tippte gegen einen Finger. »Ein Freund von einem Freund von einem Freund von einem Freund. ›Aber er ist okay, Avi, glaub mir.‹« Er lachte noch lauter. »Vielleicht hab ich einen von den Freunden übersehen.«


  »Was hat Ihnen Fortuno noch über De Paine erzählt?«


  »Sonst nichts, ich war blöd, aber ich dachte, so ein Typ, der für mich arbeitet, warum soll er mich bumsen? Ich habe sogar einen Mietnachlass gegeben, weil das Haus nur Dreck war und bald abgerissen werden sollte.« Er drehte sich wieder zu dem Panorama um. »Sehen Sie sich das an.« Petra zeigte ihm eins der Partyfotos, die sie aus dem Internet heruntergeladen hatte. »Ist das die Person, von der wir reden?«


  »Das ist er. Was hat er getan?«


  Moses Grants Führerscheinfoto rief Kopfschütteln hervor. »Den habe ich nie gesehen. Was ist er, ein Gangster aus Watts?«


  Das Foto, das von Robert Fisk bei der Festnahme gemacht worden war, ließ ihn die Augenbrauen hochziehen. »Der da war hier, den habe ich mindestens zweimal gesehen. Vielleicht hat er hier gewohnt, obwohl die Abmachung lautete, nur eine Person, das Haus hatte keine sechzig Quadratmeter, ein Schlafzimmer, ein Bad. War in den Fünfzigerjahren die Garage zu dem Haus von dem Mistkerl, er kauft vor zwei Jahren und denkt, alles sollte wieder zusammengehören, will aber nicht den Marktpreis bezahlen. Er macht mich so verrückt, dass ich das Grundstück nur bepflanzen wollte, aber das kann er vergessen, das Haus wird Zentimeter von der Grenze anfangen.«


  Petra winkte mit Fisks Bild. »Weshalb glauben Sie, dass dieser Mann hier wohnte?«


  »Einmal komme ich wegen der Miete, und er war der Einzige in dem Haus. Kein Hemd an, verrückte Tattoos, macht Gymnastik vor dem Fenster - auf einer Matte, wissen Sie? Judo, Karate, irgendwas in der Art, während Klamotten und Müll überall herumliegen. Ich versuche zu plaudern. Ich habe Krav Maga - israelisches Karate - in der Armee gelernt. Er sagt ja, das kennt er, dann schließt er die Augen und atmet wieder ein und aus und streckt seine Arme. Ich sage: Tut mir leid, Sie zu stören, aber was ist mit der Miete? Er sagt, er weiß nichts, ist nur zu Besuch hier. Diese Tattoos sind überall hier« - er berührte seine Brust - »und bis hoch zum Hals. Ist er ein Verbrecher?«


  »Wir würden gern mit ihm reden. Was können Sie uns noch über De Paine und Mario Fortuno sagen?«


  »Das war's.« Benezra schaute auf seine Armbanduhr. »Ich beauftrage ihn, Beweise zu besorgen. Er sagt mir, sie bumst den Augenarzt, vielen herzlichen Dank auch, Meisterdetektiv. Das weiß ich schon, weil sie wieder hundertprozentig sieht, und sie macht immer noch Termine bei ihm.« Er schüttelte den Kopf. »Dreizehntausend Dollar dafür, vielen herzlichen Dank. Er sollte im Gefängnis verrotten.«


  »Dann hat er die Sache also nie zu Ende verfolgt?«, fragte Milo.


  »Immer Entschuldigungen«, sagte Benezra. »Das braucht Zeit, Avi. Wir müssen sichergehen, dass es wasserdichte Beweise sind, Avi. Die Praxis des Augenarztes ist abgeschlossen, Avi, vielleicht kostet es ein bisschen mehr, Avi.« Ein breites Lächeln halbierte beinahe sein Gesicht. »Schließlich komme ich dahinter, dass ich zweimal gebumst werde. Jetzt denke ich daran, dass ich vielleicht meinen Scheidungsanwalt verklage - er ist derjenige, der mich zu Fortuno geschickt hat. Ich rufe ihn an, er sagt mir, Fortuno hat ihn auch ausgenommen.«


  »Wie?«


  »Hat ihn beauftragt, ein paar Dokumente aufzusetzen, und nicht bezahlt.«


  »Der Name des Anwalts, bitte.«


  »Oh«, sagte Benezra. »Das wird kompliziert. Okay, warum nicht, ich bin fertig mit ihm. Marvin Wallace, Ecke Roxbury und Wilshire.«


  Benezra nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, drückte sie aus und schnippte sie über das Grundstück. »Immer Entschuldigungen dafür, dass er den Job nicht gemacht hat, der Fortuno. Endlich hat er einen guten bekommen.«


  »Was für einen?«, fragte Petra.


  »Den, den ihr ihm gegeben habt. Ihr habt ihn ins Gefängnis gesteckt.«
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  Wir ließen Benezra in den Anblick seines Panoramas versunken zurück und stiegen den Oriole Drive hinab.


  Petra rief Captain Stuart Bishop an, unterrichtete ihn von den letzten Entwicklungen und beendete das Gespräch. »Er macht ein paar Anrufe, bittet aber um eine Besprechung.«


  »Wann?«, fragte Milo.


  »Sobald wir wieder in Hollywood sind.«


  »Wir?«


  »Du und ich, Stu legt großen Wert auf Kommunikation zwischen den einzelnen Abteilungen.« Sie wandte sich an mich. »Ihre Anwesenheit ist nicht zwingend, aber eindeutig erwünscht. Ich soll mich dafür bedanken, dass Sie seinem Neffen geholfen haben.«


  Im letzten Jahr hatten die Abendnachrichten bei einem Sohn von Bishops jüngerer Schwester, einem Jungen im Vor schulalter, Ängste ausgelöst. Da er ansonsten ausgeglichen war, hatten ein paar Sitzungen ausgereicht.


  Das Arztgeheimnis bedeutete, dass ich außer zu lächeln nichts tun konnte. Petra lächelte zurück. »Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden.«


  Das Büro des Captains der Hollywood Division war ein überzähliger weißer Eckraum, der durch Schulbilder der sechs blondschöpfigen Bishop-Kinder und zahlreiche Familienfotos belebt wurde.


  Ein weißer Becher mit dem Abzeichen der BYU Cougars teilte sich eine Anrichte mit einem Kasten Mineralwasser von Trader Joe's. Durch einen fünf Zentimeter breiten Fensterspalt wurden heiße Luft und Straßenlärm hereingeblasen.


  Stu war ein schlanker, penibel rasierter Mann um die vierzig mit forschenden gold-braunen Augen und welligen blonden Haaren, das an den Schläfen grau wurde. Er trug Hosenträger aus geflochtenem Leder über einem taillierten rosafarbenen Hemd, eine türkisfarbene Seidenkrawatte, eine Glencheck-Anzughose und glänzende Halbschuhe. Ein passendes Jackett an einem Kleiderständer. Er griff nach einer Flasche Wasser und bot uns ebenfalls welche an. Milo akzeptierte.


  Stu, Sohn einer wohlhabenden Mormonenfamilie aus Flintridge, hatte das Department als Detective III verlassen, eine vielversprechende Karriere abgebrochen, um sich einer an Krebs erkrankten Ehefrau anzunehmen. Kathy Bishop erholte sich wieder, aber Stu blieb bei seiner Arbeit im Bereich Unternehmenssicherheit und als gelegentlicher Berater bei Filmproduktionen, bis ihn der neue Polizeichef für den Posten eines Captains zurückgewann.


  Der neue Chief war ein neuer Golfkumpel von Stus Vater, einem Ophthalmologen, aber wenige Leute hatten etwas daran auszusetzen. Der amoralische Misanthrop, den Stu ersetzt hatte, war von seiner eifersüchtigen Frau in einem Parkhaus erschossen worden, und drei Cops waren zu dem Begräbnis gegangen, alle aus dienstlichen Gründen. Wenn man das mit Stus Erfahrung auf der Straße, seiner Reputation, den Kollegen Rückendeckung zu geben, und seiner Fähigkeit zusammenbrachte, mit seinen Vorgesetzten gut auszukommen, ohne seine Seele zu verkaufen, dann schienen die Flitterwochen von Dauer zu sein.


  Für Petra, seine ehemalige jüngere Partnerin, standen die Zeichen gut, eine Beförderung in die Verwaltung zu erhalten. Bis jetzt zog sie es vor, als Detective zu arbeiten.


  Er füllte seinen Becher mit Wasser, nahm einen Schluck und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »Euer Timing könnte nicht besser sein, was eine Vernehmung von Fortuno betrifft. Die Regierung hat ein außergewöhnliches Interesse an ihm entwickelt, und niemand will, dass eine so banale Sache wie ein Mord sich dazwischendrängt. Es ist nicht allgemein bekannt, aber als ich im San Luis Obispo anrief, wo er offiziell seine Strafe absitzt, fand ich heraus, dass er vor einem Monat von FBI-Agenten und einem Bundesanwalt abgeholt und in die Strafanstalt in der Innenstadt gebracht worden war. Als ich dort anrief, sagte man mir einige Zeit gar nichts, und dann wurde ich an das FBI-Büro im Federal Building verwiesen. Ein Special Agent, den ich kenne, gab sich erst zurückhaltend, räumte aber schließlich ein, dass Fortuno den Monat auf Kosten des Steuerzahlers in einem Hotel verbracht hat.«


  »Wo er nicht aufhört zu plaudern«, sagte Milo.


  »Das muss wohl so sein.«


  Petra sagte: »Ich dachte, Fortuno stünde auf diesen Ehrenkodex der Mafia, kein Wort über seine Lippen.«


  »Ein wenig Zeit hinter Gittern kann manchmal ganz heilsam sein«, erklärte Milo.


  »Allerdings«, sagte Stu. »Der stellvertretende Direktor im San Luis hat gemeint, er wäre mit ein paar wirklich üblen Typen zusammengerasselt.«


  »Ich dachte, San Luis wäre eine Art Country Club«, sagte Petra.


  »Sie haben Tennisplätze und Schlafsäle, aber es ist immer noch ein Gefängnis. Die Idioten, die den Cowchilla-Schul-bus entführt haben, sitzen dort ein, und Charleton Jennings ebenfalls.«


  »Cop-Killer dürfen Tennis spielen?«, fragte Milo. »Nachdem sie dreißig Jahre im Strafvollzug waren, dürfen sie.«


  Die Cops um mich herum schwiegen. »Hast du eine Ahnung, über wen Fortuno auspackt?«, fragte Petra.


  »Ich habe vertraulich halbe Andeutungen bekommen«, sagte Stu. »Wenn meine Religion mir erlauben würde zu wetten, würde ich auf manipulative Großmeister der Strafverteidiger und Showbusiness-Manager-Spezies setzen.«


  Milo pfiff durch die Zähne. »Direkt an die Spitze der Nahrungskette.«


  »Es wird definitiv interessant werden«, sagte Stu. »Fortunos Babysitter sind nicht glücklich darüber, ihn mit uns teilen zu müssen, aber sie können es sich nicht leisten, dass wir ihre Pläne über den Haufen werfen, indem wir etwas an die Presse durchsickern lassen. Die Abmachung lautet: Ihr dürft ihn heute Abend um sieben besuchen, eine Stunde, keine Verlängerung. Ich habe die Namen von euch drei angegeben, weil ich mir dachte, ihr wollt den Kerl vielleicht von Dr. D analysieren lassen.«


  »Ein Hotel bedeutet eine Couch, warum aber nicht«, sagte ich.


  »Welches Hotel?«, fragte Petra.


  »Weiß ich noch nicht. Jemand wird mich um sechs anrufen, und dann meld ich mich bei dir.«


  Sie wedelte mit den Händen. »Ooh, diese Geheimniskrämer.«


  Stu sagte: »Das hilft den FBI-Typen zu vergessen, dass sie die meiste Zeit Papier hin und her schieben.« Grinsend fuhr er mit der Handfläche über seinen eigenen leeren Schreibtisch. »Im Gegensatz zu…«


  Petra sagte: »Falls du das Blut vermisst, melde dich.«


  »Sei vorsichtig, worum du bittest.« Stu stand auf und schlüpfte in sein Jackett. Es saß wie angegossen. »Ich muss zu einer Etatbesprechung ins Parker Center. Ich spreche dich um sechs, Petra. Schön, euch zu sehen, Jungs.«


  Er hielt uns die Tür auf. Als ich an ihm vorbeiging, sagte er: »Ich weiß, Sie dürfen nichts sagen, aber noch mal vielen Dank für Chad.«


  Loews Beverly Hills war der übliche Fall von falscher Werbung in der Westside, weil es an der Kreuzung Pico und Beverwil lag, eine halbe Meile südlich der Schicki-Micki-Stadt. Wir nahmen verschiedene Wagen, gaben unsere Schlüssel dem Portier und trafen uns im Foyer.


  Die gleichen erdigen Töne, die wir im Hilton gesehen hatten.


  Petras Künstleraugen bemerkten es sofort. »Willkommen in der Beigefarbenen Welt, gebt eure Phantasie an der Tür ab.«


  Niemand schenkte uns Beachtung, als wir zu den Aufzügen gingen. Von irgendwelchen besonderen Sicherheitsvorkehrungen war nichts zu sehen, und als wir im elften Stock ausstiegen, war der Flur leer.


  Als Petra an die Tür der Suite 1112 klopfte, rührte sich nichts. Dann waren leise Schritte zu hören. Eine Kette erlaubte einen Türspalt von knapp zwei Zentimetern. Kaum breit genug, um die sich weitende Pupille eines hellbraunen Auges zu erkennen.


  »Ausweis«, sagte eine jungenhafte Stimme.


  Petra zeigte ihr Abzeichen.


  »Alle.«


  Milo hielt seine Papiere vor den Spalt. Mein ansteckbares Abzeichen hatte ein »Was ist das?« zur Folge, aber keinen Kommentar zum Ablaufdatum.


  »Dr. Delaware ist unser psychologischer Berater«, sagte Petra.


  »Hier geht es nicht um ein Profil«, erwiderte die Stimme. Von hinten rief eine andere Stimme: »Lass sie rein, ich bin einsam.«


  Die Tür wurde zugeknallt. Die Tonlage gedämpfter Stimmen stieg, dann wieder Stille. Wir standen im Flur.


  Milo sagte: »Ich hätte meinen Aston Martin mit dem Schleudersitz mitbringen sollen, damit hätte ich mich direkt durch das gottverdammte Fen -«


  Die Tür ging weit auf. Ein junger Mann mit sandfarbenem Haar in grauem Anzug, weißem Hemd und blauer Krawatte sagte: »Special Agent Wesley Wanamaker.« Sein Gesicht passte zu der jungenhaften Stimme. Er warf noch einen Blick auf unsere Ausweise und machte schließlich einen Schritt zurück.


  Eine Suite mit zwei Zimmern, die keine Schattierung heller als erdfarben war. Fragwürdige Kunst war über pflegeleichte Wände verstreut. Verdunklungsvorhänge machten einem Blick nach Osten den Garaus, den Avi Benezra zu schätzen gewusst hätte. Die Luft war gesättigt mit Pizza und Schweiß. Eine fettige Dominoschachtel stand auf einem Beistelltisch.


  Ein blasser, weißhaariger Mann winkte uns von einer beigefarbenen Couch in der Mitte des Wohnraums zu. Ungefähr sechzig, schmale Schultern, ein Witwenbuckel, der seine Nackenhaare hochstehen ließ. Er trug einen schwar zen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt, eine cremefarbene Hose, die neu aussah, und schwarze Gucci-Slipper ohne Socken. In seiner Hand war ein Glas mit einer orangefarbenen Flüssigkeit. Als wir näher kamen, zwinkerte er Petra zu, und dieselbe Stimme, die auf unserem Einlass bestanden hatte, sagte: »Hat lange gedauert, Jungs. Und junge Frau.«


  »Echt lange, Mr. Fortuno«, erwiderte Petra. »Geradezu ewig.«


  »Wenn du verliebt bist, ist jeder dein Freund«, sagte Mario Fortuno.


  »Nun denn, wenn wir schon alle Kumpels sind, werden Sie sicher beglückt sein, uns alles zu erzählen, was wir über Peterson Whitbread alias -«


  S. A. Wesley Wanamaker trat zwischen sie und Fortuno. »Bevor wir weitermachen, müssen wir die Regeln festsetzen. Mr. Fortuno ist ein verurteilter Straftäter im Gewahrsam des FBI. Aus diesem Grund sind seine Bewegungen und Gespräche zu jeder Zeit durch das FBI aufzuzeichnen. Fragen hinsichtlich anhängiger Untersuchungen durch Bundesbehörden sind nicht gestattet. Sie haben eine Stunde, um mit Mr. Fortuno über genehmigte Themen zu sprechen, von der bereits…« Er knöpfte sein Jackett auf und zog eine Taschenuhr hervor. »… drei Minuten verstrichen sind. Zur Kenntnis genommen?«


  »Yessir«, sagte Petra.


  Hinter Wanamakers Rücken formte Milo stumm das Wort »Arschloch«.


  Als Wanamaker sich zu ihm umdrehte, sagte Milo: »Dito, Agent W.«


  »Doktor«, sagte Wanamaker, »ich benötige auch von Ihnen eine ausdrückliche Bestätigung, da Sie offenbar im Dienst der lokalen Polizeibehörde stehen.«


  »Bestätigt.«


  »Glauben Sie diesem Typen?«, fragte Mario Fortuno. »Als wäre ich wichtig.«


  Wanamakers Hand zog sein Jackett nach hinten und entblößte seine Waffe im Schulterholster. Noch ein kurzer Blick auf die Uhr. »Vier Minuten vorbei.«


  »Können wir anfangen?«, fragte Petra.


  Wanamaker gab den Weg frei. Fortuno bohrte in der Nase.


  Da keine Stühle in Sicht waren, standen wir vor ihm. Sein munteres Lächeln wurde von einer grünstichigen Gefängnisblässe getrübt. Seine weißen Haare waren dünn, mit Pomade nach hinten frisiert, und sie lockten sich hinter den Ohren. Schwaches, pockennarbiges Kinn und eine mit geplatzten Äderchen verzierte Knollennase. Zusammengekniffene, hyperaktive Augen mit der Farbe von Zigarrenasche wurden von Hauttaschen nach unten gezogen. Er fummelte an seiner Nase herum und zerrieb etwas zwischen Zeigefinger und Daumen.


  Noch ein träges Lächeln, schief und echsenartig. Abkömmling einer Paarung zwischen Mensch und Leguan.


  Petra sagte: »Mr. Fortuno, wir sind hier wegen Peterson Whitbread alias Blaise De Paine. Bitte erzählen Sie uns alles, was Sie über ihn wissen.«


  »Wer sagt, dass ich Kenntnis von irgendetwas habe?«, fragte Fortuno. Ausdrucksloser Tonfall aus dem Mittleren Westen. Ganz leichte Betonung auf »Kenntnis«. Als hätte er sich das Wort gerade eingeprägt.


  »Sie haben ihn als Mieter eines Hauses am Oriole Drive empfohlen.«


  »Wann war das?«


  »Kurz bevor Sie ins Gefängnis gingen.«


  »Mann, mein Gedächtnis lässt ganz schön nach.« Fortuno zeigte auf die Pizzaschachtel. »Vielleicht zu viele Kohlenhydrate.«


  Petra wandte sich Wanamaker zu.


  »Themen, die nicht Bundesangelegenheiten betreffen, fallen nicht unter die Einverständniserklärung«, sagte er.


  »Was bedeutet«, sagte Milo, »er kann uns zum Narren halten, während Sie unsere Zeit nehmen.«


  »Gott bewahre«, sagte Fortuno.


  »Falls Sie nicht mit uns kooperieren wollen, Mario«, erklärte Petra, »dann sagen Sie es jetzt gleich, und wir sind hier raus.«


  Durch Fortuno ging ein Ruck. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Eine Feministin.« Petra machte auf dem Absatz kehrt. Wir folgten ihr.


  Als sie an der Tür ankam, sagte Fortuno: »Entspannen Sie sich. Es gibt kein Mittagessen umsonst.«


  »Aus dem Mund von jemandem«, sagte Milo, »der mit einem FBI-Babysitter in einem Vier-Sterne-Hotel sitzt.«


  Wesley Wanamaker runzelte die Stirn.


  Fortuno sagte: »Keine Sorge, Ms. Mein-Bauch-gehört-mir. Ich will kein Essen mit vier Gängen, nur ein amuse-bouche - das ist ›Hors d'oeuvre‹ auf Französisch. Und ich meine nicht The Ivy oder Le Dome oder Hans Rockenwagners Lokal, ich liebe das Lokal.«


  »Schon wieder Essen?«, sagte Wanamaker. »Das haben wir doch geklärt. Unsere Tagesspesen sind festgelegt, und niemand außer dem FBI ist berechtigt -«


  »Ich rede nicht vom Essen, Mr. Buchstäblich.« An uns gewandt: »Diese Burschen haben keinen Schimmer von Metaphern und Vergleichen.«


  »Ein Literaturstudent«, sagte Milo.


  »Journalismus«, sagte Fortuno. »Am City College of Chicago, zwei Semester lang, bis mir die Perfidie und Verlogenheit zum Hals raushing.«


  Petra legte die Hand auf den Türknauf.


  »Ich bin zerknirscht«, sagte Fortuno. »Sie sind doch gerade erst gekommen.«


  Sie drehte den Knauf und hatte einen Fuß auf dem Gang, als Fortuno sagte: »Lassen Sie mich mit dem Seelenklempner reden.«


  S. A. Wanamaker sagte: »Die Tür muss die ganze Zeit geschlossen bleiben.«


  Petra sagte: »Keine Einzelgespräche, Mario.«


  »Oh Mann, noch eine, die alles wörtlich nimmt«, sagte Fortuno. »Was ist los, bei all dem Fernsehen und den Videospielen und den Mikrowellen im Gehirn liest niemand mehr die Klassiker?« Er winkte uns zurück. »Kommen Sie, Darling, lassen Sie sich nicht von mir ärgern, ich bin wirklich ein geselliger Mensch.«


  »Plastiksprengstoff und Maschinenpistolen in Ihrem Büro sind gesellig?«


  »Das Thema ist nicht erlaubt, Officer«, sagte S. A. Wanamaker.


  Fortunos Verhaftung hatte mehrere Wochen die Schlagzeilen bestimmt.


  »Schließen Sie die Tür, Officer.«


  Petra machte die Tür zu und warf Fortuno einen langen, finsteren Blick zu.


  »Sie haben wunderbar ergreifende Augen«, sagte Fortuno. »Nichts für ungut, ich bin ein Großvater, kein Lüstling. Was ich Ihnen verständlich zu machen versuche, ist, dass ich möglicherweise Ihre Wünsche befriedigen kann, was Ihr Thema betrifft. Aber der Seelenklempner ist derjenige, der mich glücklich machen kann.«


  Wanamaker sagte: »Neun Minuten vorbei.«


  Petra ignorierte ihn und ging auf Fortuno zu. »Sie können uns möglicherweise helfen?«


  »Verbessern wir das zu wahrscheinlich.«


  »Was wollen Sie von Dr. Delaware?«


  »Kommen Sie näher, meine Liebe«, sagte Fortuno. »Wenn ich Gespräche aus solcher Distanz führe, kriege ich Hals schmerzen. Bei all den künstlichen Kühlmitteln in der Klimaanlage trocknen meine Nebenhöhlen aus, ich darf hier kein Fenster aufmachen. Die Vorhänge auch nicht, ich lebe wie eine Taschenratte.«


  »Es ist sowieso dunkel«, sagte Wanamaker. »Hören Sie auf, sich zu beklagen.«


  »Woher soll ich wissen, ob Sie uns helfen können?«, fragte Petra.


  »Wie wär's damit?«, erwiderte Fortuno. »Das fragliche Individuum ist ein untalentierter Punk, der die Lieder anderer Leute plündert und sie zu Gebilden zusammenschustert, die man im populären Sprachgebrauch als ›Mixes‹ bezeichnet.«


  Wir drei kehrten zu unserer früheren Position vor der Couch zurück.


  »Dr. Alexander Delaware«, sagte Fortuno, »Sie stehen in dem Ruf, Kindern helfen zu können.


  Ängste, Phobien - mir gefällt der Essay, den Sie über Schlafprobleme publiziert haben. Den hätte ich bei ein paar von meinen brauchen können, ich habe acht. Von fünf Frauen, aber das ist eine andere Geschichte. Journal of Nervous and Mental Disease - im Juli vor fünf Jahren. Ist mein Gedächtnis zuverlässig?«


  Mein Name war dem FBI vor ein paar Stunden genannt worden. Fortuno hatte es geschafft, eine kleine Recherche durchzuführen.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte ich.


  »Einer meiner Nachkommen, der jüngste, Philip, ist erst sechs. Still, ein sehr stiller Junge, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Schüchtern?«


  »Das ebenfalls. Äußerst still. Sitzt da und zeichnet, geht nicht nach draußen zum Spielen, mag keinen Sport. Seine Mutter ist jung und hat noch nicht viel Erfahrung mit Kindern. Bei Philip ist sie viel zu schwach, sie verzieht ihn völlig. Er ist früher auf eine Privatschule gegangen, aber jetzt ist er in einer staatlichen, was daran liegt, dass ich derzeit leichte finanzielle Unannehmlichkeiten habe. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Philip hat Probleme in seiner neuen Schule.«


  »Die anderen Kinder scheinen ihn nicht recht zu schätzen«, sagte Fortuno. »In staatlichen Schulen hat man es mit ein paar knallharten kleinen Ratten zu tun. Ein Junge, der selber hart ist, ein widerstandsfähiger Junge, würde damit zurechtkommen. Philip, still, wie er ist, kommt damit nicht so gut zurecht. Falls ich da wäre, könnte ich ihm vielleicht helfen, aber ich bin nicht da, und das erfüllt mich mit Bedauern. Seine Mutter sagt mir, dass Philip weinend nach Hause kommt. Manchmal schläft er nicht gut.« Er räusperte sich. »Er hat außerdem angefangen, sich kleine…


  Missgeschicke zu leisten. Klein und groß. Was seine Beliebtheit bei seinen Altersgenossen nicht gerade erhöht. Da ich nicht mehr im Bilde bin, fühle ich mich zum Teil für all das verantwortlich. Dann stelle ich fest, dass Sie mich besuchen werden, und siehe da, ich erlebe eine Epiphanie: Sankt Agnes hat mir jemanden geschickt, der dem Problem abhelfen kann.«


  »Philip kann gerne zu mir kommen.«


  »Wie bereits gesagt, sind meine finanziellen Ressourcen begrenzt. Ich sehe jedoch, das sich dass irgendwann in der Zukunft ändern wird, und wenn diese Zeit kommt, werden Sie angemessen entschädigt.«


  »Ich verstehe.«


  Fortuno klatschte in die Hände, als wolle er einen Bediensteten herbeirufen. »Ausgezeichnet. Wann werden Sie Philip sehen?«


  »Seine Mom soll mich anrufen.«


  »Das wird sie tun. Sie wohnen in Santa Barbara.«


  »Das ist neunzig Meilen entfernt. Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich dort für Sie einen Therapeuten finde.«


  Fortunos Mund wurde angespannt, und seine Augen waren schwarze Striche. »Vielleicht nicht.«


  »Das ist eine lange Fahrt für ein junges Ki-«


  »Sie fahren zu Philip«, sagte er. »Wenn ich in der entsprechenden Lage bin, werde ich Sie für Ihren Sprit und Ihre Zeit großzügig entschädigen. Mir geht es nicht um eine langfristige Psychoanalyse nach Freud oder Jung. Ein Besuch, vielleicht zwei, drei, vier - eine Konsultation. In einem der Artikel, die Sie geschrieben haben, heißt es, ein Großteil der Kindertherapie könne kurzfristig erledigt werden. Im Journal of Clinical and Consulting -«


  »Das kann ich nicht in jedem Fall garantieren, Mr. Fortuno.«


  »Ich bitte Sie nicht um eine Garantie, Dr. Delaware. Zwei Sitzungen, vielleicht drei, vier. Falls Sie danach den Eindruck haben, dass Philip am besten von einem Experten vor Ort behandelt werden sollte, werde ich das akzeptieren. Aber Sie bringen den Ball ins Rollen, Dr. Delaware. Lernen Sie meinen Sohn persönlich kennen, und geben Sie mir Feedback. Er ist ein sehr stiller Junge.«


  »Okay«, sagte ich.


  Noch ein Klatschen. »Ausgezeichnet. Wann?«


  »Sagen Sie seiner Mutter, sie soll mich anrufen.«


  »Ich hätte es gern etwas genauer.« Ein Befehl, keine Bitte. Er saß etwas aufrechter, dank dem Auftrieb, den ihm das Fitzelchen Macht verschaffte.


  »Sie soll mich anrufen, und ich verspreche, dass ich sobald wie möglich hochfahre und mich mit Philip zusammensetze«, sagte ich. »Sie haben getan, was Sie können, der Rest hängt von ihr ab.«


  Fortuno atmete scharf ein. »Sie wird Sie bald anrufen. Vielleicht kann Philip Sie in diesem netten hübschen weißen Haus besuchen. Die hübschen Fische in Ihrem Teich bewundern.«


  Mein Bauch verkrampfte sich. »Ich würde sie ihm gern zeigen.«


  »Genug Smalltalk«, sagte Petra.
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  »Blaise De Paine«, sagte Mario Fortuno. »Ein verdorbener Junge.«


  »Inwiefern?«


  »Ich halte nichts von Diebstahl. Andererseits…«- er räusperte sich - »… bin ich im Zuge meines Berufs gezwungen, mit Personen zu verkehren, deren Moral zweifelhaft ist. Ganz ähnlich wie bei Ihnen, Detectives.« An mich gewandt: »Bei Ihnen ebenfalls, wenn man Ihre lange Zusammenarbeit mit der Polizei in Betracht zieht. Mein Philip wird da die reinste Erholung sein.«


  »Welche Geschäfte haben Sie mit De Paine gemacht?«, fragte Petra.


  »Sein Beruf, wenn man es so nennen will, führt ihn in verschiedene Clubs und dergleichen. Viele dieser Nachtlokale besitzen so genannte VIP-Räume, wo Hemmungen abgelegt werden können, ganz zu schweigen von Toiletten, die von Personen mit fragwürdigen Moralvorstellungen heimlich mit Gucklöchern und versteckten Kameras ausgerüstet wurden.«


  »Er hat Ihnen belastende Bilder von Prominenten verkauft.«


  Wanamaker sagte: »Seien Sie vorsichtig.«


  »Wesley, ich schulde diesen guten Leuten etwas.«


  »Seien Sie vorsichtig.«


  Fortuno seufzte. »Obwohl ich mich hier auf hauchdünnem Eis bewege, glaube ich innerhalb der Grenzen von Special Agent Wanamakers Zustimmung sagen zu können, dass Mr.


  De Paine in den Besitz von Daten geriet, die verschiedene, für mich aus Gründen interessante Individuen betrafen, auf die ich nicht genauer eingehen kann noch werde.«


  »Verkauft er auch Drogen?«, fragte Petra.


  Fortuno warf einen Blick auf Wanamaker. Der Agent blieb stumm. »Falls ja, wäre ich nicht schockiert. Ich habe jedoch nicht aus erster Hand Kenntnis von solchen Transaktionen und besitze in der Tat eine starke Abneigung toxischen Substanzen gegenüber, weil sie dem Körper Oxide entziehen.« Er hob den Orangensaft in die Höhe. »Vitamin C.«


  »Mit welchen Substanzen handelt De Paine?«


  »Ich würde seine Aktivitäten… als eklektisch bezeichnen.«


  »Heroin?«


  »Das würde mich nicht schockieren.«


  »Kokain?«


  »Die gleiche Antwort.«


  »Ecstasy?«


  »Detective Connor«, sagte Fortuno, »der fragliche junge Mann ist unternehmungslustig. Ein Typus, mit dem wir bestimmt beide vertraut sind.«


  »Was ist das für ein Typus?«


  »Die Ich-Generation. So viele von ihnen sehnen sich nach Ruhm, obwohl es ihnen an Talent mangelt. Vom moralischen Kern ganz zu schweigen.«


  »Was haben Sie De Paine für seine Informationen gegeben?«, fragte Petra.


  Wanamaker schwenkte einen Finger. »Vorsicht.«


  »Haben Sie ihm Rauschgift für persönliche Daten gegeben?«


  »Wechseln Sie das Thema, Detective«, sagte Wanamaker.


  Fortunos Wangen zitterten. »Wesley, ist irgendjemand im gesamten Verlauf meiner Beziehung mit Ihnen, Ihren Kollegen und Ihren Vorgesetzten - ist da irgendjemand über die Andeutung eines Beweises gestolpert, ich hätte irgendetwas mit Rauschgift zu schaffen gehabt, was darüber hinausging, dass ich den Kindern von Mandanten dabei geholfen habe, clean und nüchtern zu werden?« Wanamaker sah auf seine Uhr.


  »Wie lange waren Sie und De Paine miteinander im Geschäft?«, fragte Petra.


  »Eine Weile«, sagte Fortuno. »Monate oder Jahre?«


  »Das Letztere.«


  »Wie viele Jahre?«


  »Da müsste ich in meinen Unterlagen nachsehen.«


  »Machen Sie eine grobe Schätzung.«


  »Fünf ist eine schöne runde Summe.«


  »Was ist mit Robert Fisk?«


  »Wer soll das sein, Detective?«


  »Ein bekannter Komplize von De Paine.« Petra zeigte Fortuno das Verbrecherfoto.


  »Er sieht aus wie ein äußerst verärgerter Mensch. Böse Augen… Ist er De Paines Mann fürs Grobe?«


  »Wie kommen Sie auf die Idee?«


  »Weil De Paine ein Waschlappen ist, der Konfrontationen aus dem Weg geht. Weil Sie sich nicht an einem Ihrer arbeitsreichen Tage die Zeit für einen Besuch bei mir genommen hätten, wenn es um einen Ladendiebstahl ginge.«


  »Sie kennen Fisk nicht.«


  »Weder je von ihm gehört, noch ihn je gesehen.«


  »Was ist mit Moses Grant?« Sie hielt ihm das Foto der Zulassungsstelle hin.


  »Diesen Mann habe ich in De Paines Gesellschaft gesehen«, sagte Fortuno. »Ich glaube, De Paine bezeichnete ihn als seinen Diskjockey. Ein weiterer Möchtegernmusiker. Falls man das Musik nennen kann.«


  »Was?«


  »In weniger progressiven Zeiten hätte man es als Dschun gelrhythmen bezeichnet. Da ich aus Chicago stamme, ist Si-natra mehr nach meinem Geschmack.«


  »Sinatra kam aus New Jersey.«


  »Seine Musik wird in Chicago geschätzt.«


  »Erzählen Sie mir von Moses Grant.«


  »Ich habe ihn mehrere Male in Mr. De Paines Gesellschaft gesehen - drei oder vier Mal. In meiner Gegenwart hat er nicht den Mund aufgemacht. Meinem Eindruck nach war er ein Lakai. Ich glaube, ich habe ihn Mr. De Paines Wagen fahren sehen.«


  »Was für ein Fahrzeug?«


  »Zwei Fahrzeuge, um genau zu sein. Einer dieser spritschluckenden Hummer und eine Lexus-Limousine. Der Lexus gehört Mr. De Paines Mutter.«


  »Mary Whitbread.«


  Fortuno lachte leise.


  »Was ist so lustig?«, fragte Petra.


  »Wie sie dazu kam, sich diesen Namen zu geben.«


  »Sie kennen sie.«


  »Das«, sagte Fortuno, »ist eine lange Geschichte.«


  »Wir haben Zeit.«


  »Einundvierzig Minuten, um genau zu sein«, sagte Wanamaker.


  Fortuno zog einen Slipper aus, schob einen Finger zwischen die Zehen, grub und kratzte, brachte etwas zum Vorschein, das ihn zu fesseln schien. Petra sagte: »Mary Whitbread.«


  »Ihr eigentlicher Name ist Maria Baker. Ihre Heimatstadt ist Chicago.«


  »Eine alte Nachbarin?«, fragte Petra.


  »Wir sind in verschiedenen Vierteln aufgewachsen. Ich lernte Maria durch meine Aktivitäten als Gesetzeshüter kennen.«


  »Waren Sie ein Cop?«


  »Ich hab daran gedacht, einer zu werden. Nur kurz, bei all der Perfidie und Korruption - nichts für ungut, Detectives, aber Chicago war damals eine interessante Stadt, und manchmal war es schwer, die Guten von den Bösewichtern zu unterscheiden.«


  »Wie sah denn Ihre Verbindung mit den Cops aus?«


  »Ich habe ein wenig Sicherheitsberatung für verschiedene Politiker gemacht. Das brachte mich gelegentlich mit Ihren Pendants in Windy City zusammen. Aufgrund meiner Vertrautheit mit verschiedenen Individuen italienischer Abstammung -«


  »Nein, stopp«, sagte Wanamaker.


  »Wesley«, sagte Fortuno, »zu irgendeinem Zeitpunkt müssen Sie so etwas wie Vertrauen entwickeln. Ich habe nicht die Absicht, gegen unsere Vereinbarung zu verstoßen, und wenn auch nur aus dem Grund, dass ein Verstoß nicht in meinem Interesse wäre. Die Ereignisse, die Detective Connor interessieren, liegen weit vor allen, um die es Ihnen geht, und ich sorge einfach für ein wenig Kontext.«


  »Sorgen Sie anders dafür.«


  Fortuno zog die Lippen zurück, kratzte an blassem, rosafarbenem Zahnfleisch. »Ich habe Maria Baker vor mehr als dreißig Jahren kennen gelernt.«


  »Wo?«, fragte Petra.


  »Falls meine Erinnerung mich nicht trügt, habe ich sie zum ersten Mal in einem Club namens The Hi Hat gesehen. Maria tanzte dort und in anderen Nachtlokalen.« Echsenlächeln. »Sans Klamottes.


  Die Besitzer des Hat und der anderen waren verschiedene Individuen einer… gewissen mediterranen Herkunft. Von Zeit zu Zeit war Maria in eine Romanze mit einigen dieser verschiedenen Individuen wie auch mit anderen Individuen verwickelt.«


  »Anderen?«


  Fortuno lächelte. »Komiker, Schlagzeuger, gemischtes Gesindel. Maria war ziemlich… leicht zufriedenzustellen. Leider kam eine Zeit, als eins der Individuen - einer gewissen Herkunft - auf eine höchst unnatürliche Weise verschied und Maria Baker sich Sorgen um ihre persönliche Sicherheit machte. Ich war gerade nach Los Angeles umgezogen und durch meine Verbindungen mit der Polizei in beiden Städten in der Lage, ihre Übersiedlung hierher zu bewerkstelligen. Maria gefiel das Klima hier sehr. In meteorologischer wie in beruflicher Hinsicht.«


  »In ihrem Beruf als Stripperin.«


  »Sie arbeitete auch in anderen Bereichen des Showbusiness.«


  »Sie wurde Castingagentin«, sagte Milo. Fortuno brach in Lachen aus. »Was ist so lustig?«, fragte Petra. »Wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Sie selber.«


  »Maria, Maria«, sagte Fortuno. Er summte ein paar Takte aus dem Song der West Side Story. »Das war Musik, Leonard Bernstein… Detectives, der wichtigste Aspekt des Castings, dem Maria Baker jemals begegnet ist, war das Ablegen ihrer Kleidung für Herren in Canoga Park.«


  »Als Pornoschauspielerin?«, fragte Petra.


  »Ich bin sicher, dass niemand von uns zu den Liebhabern des Genres gehört«, sagte Fortuno. »Wir alle wissen jedoch, dass das wirkliche Hollywood tatsächlich Canoga Park ist.«


  »Mary Whitbread war ihr Künstlername? Das klingt nicht besonders sexy.«


  »Das Genre greift auf Klischees zurück, Detective. Oder tat es zumindest damals, als das Produkt noch in Kinos gezeigt wurde und man Plots für unverzichtbar hielt. Ein gebräuchliches Motiv ist das missbrauchte unschuldige Dienstmädchen. Ein ziemlich erfolgreiches Stück war ein abendfüllender Spielfilm mit dem Titel Verlust ihrer Unschuld. Die Handlung war abgedroschen, aber wirkungsvoll. Eine viktorianische Kammerzofe reist nach London und wird von Lords und Herzögen und dergleichen verführt.«


  »Die Zofe war Mary Whitbread.«


  »Vor dreißig Jahren«, sagte Fortuno, »sah sie aus wie das Mädchen von nebenan. Der Regisseur hielt sie für derart perfekt, dass er ihren echten Namen als Basis für ihren nom de film benutzte.«


  »Baker zu Whitbread.«


  Fortuno schloss die Augen. »Die Essenz rehäugiger viktorianischer Reinheit. Sogar während ihre Öffnungen erforscht wurden.«


  »Wer war der Regisseur?«


  »Ein Gentleman namens Salvatore Grasso. Verstorben.«


  »Auf höchst unnatürliche Weise?«


  »Falls Sie einen Herzschlag unnatürlich finden.«


  »Rehäugige Reinheit«, sagte Milo. »Sie sind ein Fan ihrer Arbeit.«


  »Im Gegenteil, Lieutenant Sturgis. Sie langweilt mich.« Er schloss halb die Augen. »Wie sie Sie mit Sicherheit auch langweilt.«


  »Ist Ihre Beziehung zu Mary jemals persönlich geworden?«


  »Bei mir«, sagte Fortuno, »ist alles persönlich.« Er wandte sich von Milo ab, schaute Petra an und grinste anzüglich. »Habe ich sie gefickt?«


  Sie sah ihn ungerührt an.


  »Die Antwort lautet ja. Ich habe sie gefickt. Ich habe sie nach Belieben gefickt, auf alle möglichen Arten, bei zahlreichen Gelegenheiten. Das macht mich weder zum Mitglied eines exklusiven Clubs, noch war die Beziehung gefühlsbetont.«


  »Beiläufiger Sex.«


  »Ihre Generation hat ihn nicht erfunden, meine Liebe.«


  »Erzählen Sie uns von der Beziehung.«


  »Das habe ich gerade getan.«


  »Sie haben ihr beim Umzug nach L. A. geholfen, haben ihr zu einem Job im Pornogeschäft verholfen und die Ware getestet.«


  »Ich habe ihr nicht zu einem Job verholfen. Ich habe sie mit verschiedenen Individuen bekanntgemacht. Der Warentest fand im beiderseitigen Einvernehmen statt.«


  »Blaise De Paine ist achtundzwanzig. Sie kennen ihn seit seiner Geburt.«


  »Das tue ich.«


  »Was können Sie uns über ihn sagen?«


  »Nicht mehr, als ich Ihnen schon gesagt habe.«


  »Wie sieht die Beziehung zwischen De Paine und seiner Mutter aus?«


  »So, wie sie nun mal ist.«


  »Sie kommen nicht gut miteinander aus?«


  »Mary hält sich wahrscheinlich für eine wunderbare Mutter.«


  »Ist sie keine?«


  »Schauspielerinnen«, sagte Fortuno. »Es dreht sich alles nur um sie.«


  »Wer ist sein Vater?«


  Fortuno hielt die Handflächen hoch.


  »Gibt es etwas, was Sie nicht wissen?«, fragte Petra.


  »Es gibt viele, viele Dinge, die ich nicht weiß, Detective Connor. In diesem Fall wäre die Vaterschaft schwierig festzustellen. Wie ich schon sagte, Mary war eklektisch.«


  »War?«


  »Ich habe seit einer Weile keinen Kontakt mit ihr gehabt.«


  »Warum das?«


  »Sie hat das Interesse am Kurtisanentum verloren und eine andere Leidenschaft gefunden.«


  »Was für eine?«, fragte Petra.


  »Immobilien. Sie besitzt Häuser, kassiert Miete und glaubt, das erhebt sie in den Adel.«


  »Wie ist sie an das Geld gekommen, um Häuser zu kaufen?«


  »Auf die altmodische Weise«, sagte Fortuno. »Sie hat dafür gefickt.«


  »Irgendjemand Bestimmten?«


  »Ganz im Gegenteil.«


  »Wie war's mit einigen Namen ihrer Wohltäter?«


  »Wie wär's nicht damit«, sagte Wanamaker.


  Petra sagte: »Die fiesen Typen, über die er auspackt, sind uns egal, solange sie nicht in einen Mord verwickelt sind.«


  »Dieselbe Antwort«, sagte Wanamaker.


  »Wer wurde ermordet?«, fragte Fortuno.


  »Ein Mann namens Lester Jordan.«


  Fortuno zeigte keine Reaktion, aber stillzuhalten schien ihn Mühe zu kosten. »Den kenne ich nicht.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Könnte nicht sicherer sein.«


  »Junge, Junge«, sagte Petra, »da haben wir gedacht, Sie wären der menschliche Rolodex, und jetzt sieh sich einer die ganzen Löcher in der Datenbank an.«


  Fortuno ging wieder an seine Nase. Bohrte mit Hingabe.


  »Das Leben kann enttäuschend sein«, sagte er.


  »Mit wem hat De Paine sonst noch verkehrt?«


  »Ich achte nicht darauf, mit wem Punks verkehren.«


  »Sie mögen ihn nicht.«


  »Er hat keinen -* »Moralischen Kern, ich weiß«, sagte Petra. »Im Gegensatz zu all Ihren anderen Verkäufern und Mandanten.«


  »Wissen ist Macht, Detective. Ich stelle einen legitimen Service zur Verfügung.«


  »Die Regierung scheint eine andere Meinung dazu zu haben.«


  Wanamaker räusperte sich.


  Petra sagte: »De Paine hat das Haus verwüstet, das er von Mr. Benezra gemietet hat, und ist mit mehreren Monatsmieten Rückstand verschwunden.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  »Sie wussten, dass er ein unzuverlässiger Kunde war, und haben ihn trotzdem empfohlen?«


  »Mr. Benezra bat mich, ihm dabei zu helfen, für kurze Zeit einen Mieter für ein heruntergekommenes Haus zu finden, das er bald darauf abreißen wollte. Ich sprach zufällig mit Mary, und sie erwähnte zufällig, dass ihr Sohn eine Unterkunft suchte.«


  »Ich dachte, Sie hätten sie eine Weile nicht gesehen?«


  »Sie hat mich angerufen.«


  »Warum?«


  »Ich sollte ihr helfen, eine Unterkunft für ihren Sohn zu finden.«


  »Wo wohnte er zu der Zeit?«


  »Das hat sie nicht gesagt.«


  »Mary Whitbread besitzt Immobilien«, sagte Petra. »Warum sollte ihr Sohn sich nach einer Unterkunft umsehen müssen?«


  »Das müssten Sie sie fragen.«


  »Wollte sie ihn nicht bei sich in der Nähe haben?«


  »Das ist bestimmt möglich«, erwiderte Fortuno.


  »Hat er sie in Schwierigkeiten gebracht?«


  »Ich weiß nichts Bestimmtes, aber noch einmal, es würde mich nicht -«


  »Die Vorstellung, er könnte in einen Mord verwickelt sein, schockiert Sie nicht?«


  »Ich bin nicht zu schockieren, Detective.«


  »Wo hat De Paine gewohnt, nachdem er das Haus am Oriole Drive verlassen hatte?«


  Langes, langsames Kopfschütteln. Weiße Strähnen lösten sich, und Fortuno befestigte sie wieder an Ort und Stelle. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.« Petra wartete.


  Fortuno trank Orangensaft.


  Wanamaker griff nach seiner Taschenuhr.


  Petra sagte: »Ich weiß, der große Zeiger steht auf Bürokratie, und der kleine Zeiger steht auf Bürokratie.« An Fortuno gewandt: »Geben Sie uns noch etwas über Blaise De Paine.«


  Fortuno trank seinen Saft aus und wischte sich die Lippen mit seinem Ärmel ab. Wischte den Ärmel an der Couch ab und schnippte Fruchtfleisch von einem Polster.


  »Wenn Sie an unserer Stelle wären, Mario, wo würden Sie nach ihm suchen?«


  »Hmm«, machte Fortuno. »Ich würde sagen Cherchez la femme. Das ist französisch für ›Frauen sind gewiefter als Mannen. In diesem Fall, la mamacitas »Wie multilingual«, sagte Milo.


  »Frauen wissen Sprachgewandtheit zu schätzen, Lieutenant. Nicht dass solche Fragen Sie beträfen.


  Wesley, ich glaube, die Zeit für mein Abendessen ist gekommen. Dr. Delaware, wenn Sie Philip sehen, sagen Sie ihm, Daddy liebt ihn.«
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  Wir saßen in der Hotelbar und tranken Cola.


  »Ein stiller Junge«, sagte Milo. »Fortuno macht sich Sorgen, sein Sohn wäre schwul.«


  »Hat er das damit gemeint?«, fragte Petra.


  Seine Antwort war ein schwaches Lächeln.


  »Vielen Dank dafür, dass Sie bereit sind, den Jungen zu besuchen, Alex«, sagte sie.


  »Santa Barbara ist hübsch zu dieser Jahreszeit.«


  »Mr. Insider hat uns am Ende nicht viel mehr erzählt, als dass De Paines Mommy ein wildes Mädchen war und Immobilien schätzt. Womit sie in L. A. nicht gerade allein dasteht. Wie ist Ms.


  Whitbread so?«


  »Freundlich, kokett, eine gepflegte Erscheinung«, antwortete Milo.


  »Ihr Sohn verkauft unanständige Bilder«, sagte ich. »Sie hat unanständige Filme gemacht.«


  »Also sind wir in Freuds Welt.«


  »De Paine kam bei ihr vorbei, als wir dort waren, also gibt es immer noch eine Art von Beziehung. Fortuno hatte recht: Wenn ihr sie im Auge behaltet, führt sie euch vielleicht zu ihm.«


  »An dem Tag, als wir sie kennen lernten, war De Paine vor unserer Nase«, sagte Milo und rieb sich übers Gesicht.


  Petra setzte ihr Glas ab. »Alles, was wir über diesen Kerl hören, klingt übel. Aber im Fall Jordan ist er kein Verdächtiger, weshalb ich sicher keine Abhörgenehmigung für Mom-mys Telefon bekommen werde - wo ist Fortuno, wenn wir ihn brauchen. Und was eine Observation betrifft: Die Fourth Street ist ruhig und respektabel, und die Häuser sind relativ niedrig. Keine ideale Situation für eine Überwachung. Irgendwelche Vorschläge?«


  Milo sagte: »Nach Einbruch der Dunkelheit wäre es leichter.«


  »Stimmt… okay, ich werde mit Raul sprechen.«


  »Fortuno hat bestätigt, dass Mary mit der Hilfe reicher Freunde ins Immobiliengeschäft eingestiegen ist«, sagte ich. »Wir wissen, dass Myron Bedard ihr vier Häuser verkauft hat, inklusive der beiden Zweifamilienhäuser an der Fourth. Das stützt unsere Vermutung, dass sie seine Geliebte war. Es spricht auch für unsere Theorie, dass De Paine Lester Jordan über die Bedards kennen gelernt hat. Ich bin überzeugt, dass das, was Patty über all die Jahre keine Ruhe ließ, innerhalb der Monate stattgefunden hat, als sie in der Fourth wohnte.«


  »Myron nimmt Mary und ihren Sohn mit, wenn er seine Mieter an der Cherokee besucht«, sagte Milo. »Der Junge läuft zufällig Jordan über den Weg und sieht eine Gelegenheit?«


  »Wie dem auch sei«, sagte Petra, »ich hatte kein Glück bei der Suche nach Myron Bedard. Oder nach sonst jemandem, was das betrifft. Warum habe ich das schleichende Gefühl, dass Fortuno uns manipuliert hat?«


  Ich sagte: »Er hat mich manipuliert, damit ich seinen Sohn therapiere. Vielleicht macht er sich wirklich Gedanken um den Jungen, aber vor allem ging es ihm um das Gefühl, Herr der Situation zu sein. Was ich interessant finde, ist, dass er um jedes Thema, das Sie aufs Tapet brachten, einen Bogen gemacht hat, ausgenommen Mary Whitbread.«


  »Das stimmt, dabei ins Detail zu gehen war kein Problem für ihn. Einschließlich, wie er's mit ihr getrieben hat. Was war der Grund dafür, noch ein Machtspielchen?«


  »Er ist sauer auf sie. Oder zumindest ist es ihm völlig egal, was mit ihr oder ihrem Sohn geschieht. Falls er mehr wüsste, hätte er es uns erzählt.«


  »Unanständige Bilder für Rauschgift«, sagte Petra. Schwache Musik kam aus ihrer Handtasche, und sie fischte ein Telefon heraus, das die ersten acht Noten von »Time After Time« spielte. »Connor. Hey, Raul, was… du machst Witze. Gib mir die Adresse. Ich bin in dreißig bis vierzig Minuten da.« Sie drückte auf eine Taste und stand auf. »Moses Grant ist aufgetaucht.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Milo. »Nicht wirklich.«


  Der Tatort gehört der Polizei, aber die Leiche gehört dem Coroner.


  Wir drei standen in einiger Entfernung vom Tatort, der von Nachtscheinwerfern strahlend hell erleuchtet war, während eine Ermittlerin des Coroners namens Sally Johannon sich Handschuhe überstreifte und sich bemühte, den massigen Leichnam von Moses Grant auf den Rücken zu drehen. Zwei Detectives der Central Division namens David Saunders und Kevin Bouleau standen daneben. Beide waren schwarz, Anfang dreißig und trugen gut geschnittene dunkle Anzüge.


  Wenige Schritte entfernt musterte Raul Biro in einem Sakko mit Hahnentrittmuster und einer grauen Hose die Umgebung des Tatorts.


  Johannons Versuch, sich einen Blick auf Grants Vorderseite zu verschaffen, schlug zum dritten Mal fehl.


  Seine Leiche war neben dem Highway 110 North abgeladen worden, unmittelbar oberhalb von Chinatown, und die Autos brausten in einer Entfernung von zwei Metern vorbei. Die Schätzung lautete ein bis zwei Tage Verwesung. Trotz der Lage im Freien war der Geruch unverkennbar, und er setzte sich in meinen Nebenhöhlen fest, wie er es immer tut.


  Sally Johannon zuckte zusammen und winkte Unterstützung herbei. Zwei Fahrer des Leichenschauhauses, die mit dem weißen Van gekommen waren, zogen sich ebenfalls Handschuhe an, und zu dritt vollendeten sie die Drehung.


  Grants Trainingsanzug aus salbeigrünem Velours passte gut zu dem Gebüsch und den jungen Eukalyptusbäumen. Ein Arbeitstrupp von Häftlingen aus dem County-Gefängnis, die das Gestrüpp zurückschneiden sollten, hatte ihn gefunden. Sie waren mittlerweile verschwunden, in den Komfort der Kerkerhaft zurückgebracht. Die Auffahrt war von einem Streifenwagen blockiert, aber der Freeway war offen geblieben, und der Verkehr dröhnte ohne Unterlass vorbei.


  »Eines hier«, sagte Johannon und zeigte auf ein kleines, säuberliches Einschussloch in Grants Stirn.


  Ihre Hände glitten über die Schwellung von Grants Oberkörper nach unten. »Zwei, drei - vier, fünf - und eines hier.« Sie zeigte auf einen Riss im Velours genau in der Mitte von Grants Leistengegend.


  »Jemand konnte diesen armen Kerl nicht leiden.«


  »Irgendwelche Verteidigungswunden?«, fragte Petra.


  Johannon sah nach. »Nein, keine.«


  »Der Schütze stand ihm gegenüber, als er losballerte«, sagte Milo.


  »Wer immer auf ihn schoss, war vermutlich kleiner als Grant. Der Schuss im Schritt oder einer von denen im Unterleib könnte der erste gewesen sein. Als Grant zusammensackte, knallte der Mörder weiter.«


  »Bei einem Schuss in den Schritt muss ich immer an bestimmte Ressentiments denken«, sagte Kevin Bouleau. »Hat er vielleicht irgendeinen Ehemann unglücklich gemacht?«


  »Nicht dass wir wüssten«, antwortete Petra.


  »Sie suchen schon eine Weile nach ihm?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Kann's kaum erwarten«, erwiderte Bouleau.


  »Ich will mir noch mal seine Beine ansehen«, sagte Sal-ly Johannon. »Nee, das scheint es gewesen zu sein, Leute. Vom Durchmesser der Eintrittswunde am Kopf würde ich auf eine Zweiundzwanziger tippen, auf keinen Fall viel größer. Kein schwerer Blutverlust, also wurde er nicht hier umgebracht. Sie werden keine Patronenhülsen finden, falls sich keine irgendwo in seiner Kleidung verfangen hat und rausgefallen ist.«


  Sie kniete sich hin und ließ ihren Blick über den Trainingsanzug wandern. »Gibt's irgendwelche Taschen an dem Ding hier… ah ja, da wären sie.«


  Sie griff in die Jacke und drehte eine Tasche nach außen. »Kein Ausweis, tut mir leid, Leute.«


  »Wir wissen, wer er ist«, sagte Raul Biro.


  »Dank dir«, sagte Petra. »Gute Arbeit.«


  Biro erlaubte sich ein Lächeln von einem Sekundenbruchteil. Er hatte an seinem Schreibtisch gesessen und telefoniert, während er gleichzeitig den Scanner auf Meldungen hin verfolgte, die auf einen Mord schließen ließen. Als er von einem Leichenfund in Downtown hörte, hatte er sich kurz über Rasse und Größe des Opfers informiert, war schnell zum Tatort gefahren und hatte geholfen, ihn abzusperren.


  »Der Herr sei gepriesen«, sagte Saunders. »Und sein treuer Diener Detective Biro.«


  Alle wussten, was er meinte. Ohne eine Identifizierung des Opfers konnten Tage verloren gehen.


  »Was soll ich jetzt tun?«, fragte Biro.


  »Das hängt von diesen Jungs ab«, antwortete Petra.


  »Wisst ihr, ob Mr. Grant hier Verwandte hat?«, fragte Saunders.


  »Wir haben seinen Wohnsitz bis vor einem Jahr zurückverfolgt, und da wohnte er allein im Valley. Wir waren an ihm interessiert, weil er unseren Verdächtigen kannte, aber es weist nichts daraufhin, dass er selber Dreck am Stecken hat.«


  »Irgendjemand hat es jedenfalls geglaubt.«


  Johannon erhob sich langsam. »Knack, knack. Ich werde zu alt für diesen Job.«


  Ich schätzte sie auf fünfunddreißig.


  Sie schnappte sich ihren Fotoapparat, umkreiste die Leiche, wobei sie kleine Schritte machte, und knipste jede Menge Fotos. »Okay, er gehört euch. Wo sind eure Leute von der Spurensicherung?«


  Saunders sagte: »Unterwegs.«


  »Wir sind bereit, uns die Geschichte anzuhören, Petra«, sagte Kevin Bouleau.


  »Haben Sie eine Ahnung, wann wir losfahren können?«, fragte einer der Fahrer von der Leichenhalle.


  Petra fasste zusammen, was sie über Grant wusste. Saunders und Bouleau hörten zu, bis sie fertig war. Dann sagte Saunders: »Dieser Fisk ist offensichtlich die erste Wahl, da er anscheinend schon jemanden wegen einer Sache umgebracht hat, um die das Opfer wusste. Grant verkehrte mit diesen Typen und hat vermutlich ebenfalls viel erfahren. Das Einzige, was dagegen spricht, ist die Tatsache, dass Fisk Ihr Opfer erdrosselt hat.«


  Petra sagte: »Das hat sich in einem Gebäude voller Menschen abgespielt. Und Grant war sogar noch größer als Bowland, vielleicht zu groß, um erdrosselt zu werden.«


  »Dann ist er vielleicht irgendwo an einem abgeschiedenen Ort erschossen worden. Haben Sie gar keine Ahnung, wo er wohnte?«


  »De Paine und Fisk wohnten in einem Haus in den Hollywood Hills. Niemand hat Grant in dem Haus gesehen, aber es ist möglich, dass er dort war. Doch selbst wenn das der Fall war, ist das Monate her.«


  »Disko-Typen«, sagte Bouleau. »In unserem Revier gibt's jede Menge Diskobetrieb. Stillgelegte Häuser im Osten des Civic Center, in der Regel ehemalige Industrieanlagen, nachts tote Hose.


  Disko-Typen brechen ein, schließen sich irgendwo schwarz ans Stromnetz an, starten ihre Rave-Party, verticken Drogen, greifen sich das Geld und ziehen Leine. Sobald die Party vorbei ist, ist es wieder schön ruhig.«


  »Es gibt ein paar Stellen, die wir überprüfen können«, sagte Saunders. »Mal sehen, ob Körperflüssigkeit im Übermaß vorhanden ist.«


  »Mit dem Haus am Santa Fe können wir anfangen«, sagte Bouleau.


  Saunders nickte. »War mal ein Lager für Textilien. Erstaunlich, was man da alles vorfindet.«


  Petra sagte: »Der eine Laden, in dem man die drei zusammen gesehen hat, war das Rattlesnake.«


  »Das gibt's schon lange nicht mehr«, erwiderte Saunders. »Sieht so aus, als müssten wir uns ein paar Nächte um die Ohren schlagen, Kev. Du machst das ja sowieso, aber mein Privatleben wird vor die Hunde gehen.«


  »Du verdienst keins«, sagte Bouleau. »Warum soll es dir besser gehen als dem Rest von uns?«


  Saunders grinste. »Kevs Frau hat gerade ein Baby bekommen.«


  »Glückwunsch«, sagte Milo.


  »Das ist ja toll, Kev«, sagte Petra. »Junge oder Mädchen?«


  »Ein Mädchen«, antwortete Kevin Bouleau. »Trina Louella. Das am besten aussehende Baby auf der Welt, aber vom Schlafen hält sie nichts.«


  »Wenn sie sechsunddreißig Stunden am Stück durchhält, kann sie in die Fußstapfen ihres Vaters treten.«


  »Dazu wird es nicht kommen«, sagte Bouleau. »Trina wird Ärztin.«


  Als das Geplänkel vorüber war, begannen die beiden Detectives der Central Division die unmittelbare Umgebung des Leichenfundorts unter die Lupe zu nehmen, auf der Suche nach Patronenhülsen, die sich nicht finden lassen wollten. Der Tatort-Van des LAPD traf ein, und zwei Spurensicherer mit schwarzen Koffern in der Hand stiegen aus.


  Als sie mit ihrer Arbeit anfingen, schnappte sich Petra Raul Biro und bat ihn, Mary Whitbreads Zweifamilienhaus zu beobachten.


  »Kann ich machen«, sagte er.


  »Bist du heute Nacht frei?«


  »Kann ich sein.«


  Sie wandte sich uns zu. »Dieses ganze Blutvergießen bloß, um Informationen zu unterdrücken?


  Was für eine Erinnerung Patty wieder aufgerührt haben mag, es muss eine haarsträubende gewesen sein. Ich habe mich von der Vorstellung verabschiedet, dass es irgendwas unterhalb von Mord gewesen ist. Also hat Isaac vielleicht nichts gefunden, weil es nicht gemeldet worden ist, wie Sie schon sagten. Was nicht gerade hoffnungsfroh stimmt.«


  Sie beobachtete, wie sich die Männer von der Spurensicherung neben der Leiche hinkauerten. »Für uns gibt's hier nichts mehr zu tun.«


  Wir kehrten zu unseren Wagen zurück.


  »Ich weiß, dass Zweiundzwanziger nicht selten sind«, sagte ich, »aber ihr solltet vielleicht die Geschosse in Grant mit denen abgleichen, die aus Leland Armbruster rausgeholt wurden.«


  »Meinst du, De Paine hätte Armbruster vor dreizehn Jahren erschossen und das Schießeisen bis heute aufbewahrt?«, fragte Milo.


  »Vor dreizehn Jahren war De Paine fünfzehn. Falls Armbruster sein Erster war, könnte die Waffe in psychologischer Hinsicht von Bedeutung sein.«


  »Von sentimentalem Wert.«


  Petra sagte: »Außerdem ist er ungestraft davongekommen. Warum sollte er eine Waffe wegwerfen, mit der er Glück gehabt hat? Ich stimme zu, es ist einen Versuch wert. Grants Autopsie wird nicht als besonders dringlich eingestuft werden, weil bei sechs Einschusslöchern die Todesursache keine schwierige Frage mehr darstellt. Aber ich will mich noch mal mit Saunders und Bouleau kurzschließen und feststellen, ob sie nicht ein bisschen Druck machen können. Sobald die Geschosse rausgefischt worden sind, koordiniere ich die ballistischen Daten. Raul, du bleibst noch bei mir, damit wir über heute Nacht reden können. Bis später, Jungs.«


  Ich fuhr auf den 110er und brauste nach Süden.


  »Du kannst es jetzt etwas langsamer angehen lassen«, sagte Milo.


  »Ich bin auf dem Weg zu Tanya«, erwiderte ich. »Zwei Leute sind umgebracht worden, um ein Geheimnis zu wahren. Sie ist nicht informiert, aber das können De Paine und Fisk unmöglich wissen.«


  »Hast du mit ihr darüber geredet, dass sie sich eine andere Unterkunft besorgt?«


  »Noch nicht.«


  »Hat das Timing nicht gestimmt?«


  »Ich hätte dafür sorgen sollen, dass es stimmt. Tu mir den Gefallen und ruf sie an.«


  Er versuchte es auf ihrem Festnetzanschluss und auf ihrem Handy. In beiden Fällen Voicemail. »Sie studiert vermutlich.«


  »Hoffentlich. Soll ich dich bei deinem Wagen rauslassen oder direkt zu ihr fahren?«


  »Der direkte Weg ist immer der beste«, erwiderte er.
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  In Tanyas Zufahrt stand kein Van. Licht verlieh den Wohnzimmervorhängen eine gewisse Bernsteintönung. Die Außenscheinwerfer schienen heller zu strahlen, und darauf wies ich hin.


  »Wahrscheinlich hat sie die Wattzahl erhöht«, sagte Milo. »Braves Mädchen, sie hört aufmerksam zu. Sie ist vermutlich immer noch in der Universität, paukt für eine Klausur oder so. Aber ich will mir das Grundstück genauer ansehen, damit du dich besser fühlst.«


  Als er gerade aussteigen wollte, fuhr ein Wagen auf der anderen Straßenseite in Richtung Pico Boulevard los.


  Ein weißes Mercedes-Kabrio. Ein Oldtimer, auffällig in diesem Mittelklasseviertel.


  »Steig wieder ein«, sagte ich.


  »Was ist -«


  »Der Mercedes, der nach Norden fährt. Den haben wir schon mal gesehen.«


  Der Fahrer des Kabrio bog nach Osten auf den Pico ein, ohne den Wagen zum Stillstand zu bringen oder den Blinker zu betätigen. Mäßiger Verkehr machte die unauffällige Verfolgung leicht. Am La Cienega bog der Mercedes nach links ab, wurde schneller, rauschte am La Cienega Park und dem alten Row Restaurant vorbei, bevor er am San Vicente an einer Ampel stehen blieb. Dann weiter bis zur Third Street, wo er rechts abbog.


  Eine kurze Fahrt an neueren Restaurants und massenweise geparkten Fahrzeugen vorbei, bis er am Orlando nach Süden abbog.


  Milo sagte: »Warte an der Ecke einen Moment.«


  Wir sahen zu, wie das Kabrio ein paar Häuserblocks zurücklegte und an der Fourth Street nach links abbog.


  »Ich kann ihn wenigstens wegen Verkehrsverstößen dran-kriegen. Mach deine Scheinwerfer aus und schließ etwas zu ihm auf.«


  Unmittelbar vor der Kreuzung Orlando und Fourth hielt ich an, und von dort aus sahen wir zu, wie der Mercedes an dem Häuserblock vorbeirollte und vor Mary Whitbreads Haus stehen blieb.


  Mitten auf der Straße. Eine volle Minute verstrich, bevor die Bremslichter ausgingen.


  »Er fährt zurück zum San Vicente«, sagte Milo. »Gib Gas, Alex.«


  Der Mercedes brauste auf dem Beverly nach Osten. Ich blieb drei Wagenlängen hinter ihm und folgte der schicken weißen Karosserie durch den Fairfax-Bezirk und nach Hancock Park hinein.


  Als der Mercedes in die Hudson Avenue einbog, ließ Milo mich wieder an der Ecke warten. »Wir wollen doch sichergehen, dass wir diejenigen sind, die für eine Überraschung sorgen.«


  Der Mercedes bog genau dort ein, wo wir es angenommen hatten.


  Ich raste auf die Hudson und zog hinüber auf die Ostseite der Straße, wo ich den Seville in der falschen Richtung abstellte, unmittelbar vor der Villa der Bedards.


  Der weiße Mercedes stand hinter dem grünen Bentley. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, keine Motorengeräusche. Ein stumpfes Plastikrückfenster ließ keine Sicht auf die Insassen zu.


  Niemand stieg aus dem Fahrzeug aus.


  Milo holte seine kleine Maglite aus einer Jackentasche, zog die Pistole aus dem Holster und stieg aus. Er stellte sich direkt hinter den Mercedes und richtete einen gebündelten hellen Lichtstrahl durch das Plastikfenster.


  »Polizei! Fahrer, öffnen Sie langsam die Tür.« Keine Reaktion.


  »Los jetzt! Fahrer, aussteigen]« Sein Grollen erzeugte ein Echo inmitten der schweigenden Eleganz.


  Ein deutlicher Misston, aber in den benachbarten Häusern ging kaum ein Licht an. Die Leute schliefen gut in der Hudson Avenue. Oder taten so.


  »Raus!«


  Die Fahrertür öffnete sich einen Spalt. »Lieutenant? Ich bin's. Kyle.«


  »Steigen Sie aus dem Wagen, Kyle.«


  »Ich - das hier ist mein eigenes Haus.«


  »aussteigen! Jetit!«


  Eine Stimme vom Beifahrersitz sagte: »Das ist absur-«


  »Ruhe, Beifahrer. Kyle, raus.«


  Die Tür ging weiter auf, und Kyle Bedard stieg aus, die Augen zusammenkneifend und blinzelnd. Er hatte ein flauschiges graues Sweatshirt und dieselbe olivgrüne Cargohose mit denselben gelben Sportschuhen an. Die Spitzen seiner Haare glänzten in dem Strahl der Taschenlampe wie Wunderkerzen am 4. Juli.


  »Können Sie das bitte aus meinen Augen entfernen?«, sagte Kyle. Milo senkte den Strahl.


  »Sehen Sie, Lieutenant, ich bin es wirklich. Niemand sonst trägt so hässliche Schuhe.«


  »Ich werde Sie filzen, mein Sohn«, sagte Milo. »Drehen Sie sich um.«


  »Sie scherzen.«


  »Ganz im Gegenteil.« Er tastete Kyle ab und ließ ihn am Bordstein Platz nehmen. »Jetzt Sie, Beifahrer.«


  Die Stimme aus dem Wagen sagte: »Ich glaube das nicht.«


  Kyle rieb sich die Augen. Sah mich und lächelte. »Auf eine surrealistische Art ist das cool, so wie bei Jean-Luc Godard.«


  Der Beifahrer lachte.


  »Raus!«


  Kyle zuckte zusammen.


  Der Beifahrer sagte: »Ich heiße nicht Mohammed, wozu also der ganze Zauber?«


  »Zum Lachen«, sagte Milo. »Unvorsichtige Leute werden bekanntlich manchmal erschossen.«


  »Was ist daran lustig?«


  »Genau.«


  Kyle sagte: »Das ist -«


  »Okay, okay«, sagte der Beifahrer. »Ich steige jetzt aus. Erschießen Sie um Himmels willen nicht mich.«


  Der Mann, der ausstieg, war größer als Kyle und zwanzig Kilo schwerer. Sein Bauch war beeindruckend. Ende fünf zig, tief gebräunt, oben auf dem Kopf kahl. Die verbliebenen Haare waren dunkel und so lang, dass sie zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst werden konnten, der ihm über die Schulterblätter fiel. Seine Koteletten, die voller waren als Milos, gingen bis zu einem weichen Unterkiefer. Auf einer Hakennase saß eine John-Lennon-Brille. Sein Kinn wirkte kräftig.


  Das Gesamtbild, das er bot, war Ben Franklin in italienischen Klamotten. Ein wunderbar gestylter cremefarbener Kaschmir-Blazer war für einen schlankeren Körper maßgeschneidert worden. Eine schokoladenbraune Hose fiel perfekt auf seine karamellfarbenen geflochtenen Slipper. Im offenen Kragen eines stahlblauen Seidenhemds steckte ein blaugelb gestreiftes Halstuch. Ein burgunderrotes Taschentuch ragte aus seiner Brusttasche. Ich zählte sechs goldene Ringe an zwei Händen, jede Menge Schimmer.


  Ein höhnisches Lächeln spielte um dünne Lippen. »Halte ich meine Hände hoch? Sage ich: ›Ich ergebe mich‹? Trage ich die Pledge of Allegiance vor?«


  »Stehen Sie nur da und entspannen Sie sich, Sir.«


  »Mit gebotener Beflissenheit, Lieutenant Wie-immer-Sie-heißen-mögen. In meiner rechten vorderen Hosentasche steckt ein fünfzehnteiliges Schweizer Offiziersmesser, verletzen Sie sich nicht am Dosenöffner. Der einzige andere potenziell gefährliche Gegenstand, den ich bei mir trage, ist meine Brieftasche. Aber da keine Frauen in Sicht sind, würde ich mir keine Sorgen machen.«


  Sein Lächeln wurde breiter, als Milo ihn abtastete. »Wenn wir schon zusammen tanzen, kann ich mich genauso gut vorstellen. Myron Bedard.«


  »Das ist schon irgendwie cool«, sagte Kyle. »Findest du nicht, Dad?«


  Myron Bedard lachte. »Ich brauche vermutlich noch ein bisschen Zeit, mein Sohn, um es so zu sehen.«


  Als er fertig war, entschuldigte sich Milo bei Myron und erlaubte Kyle, vom Bordstein aufzustehen. Kyle klopfte sich den Hosenboden ab und stellte sich neben seinen Vater. »Glaubst du, irgendwelche Nachbarn haben das gesehen, Dad?«


  »Falls ja«, sagte Myron Bedard, »sollen sie sich zum Teufel scheren.« An Milo gewandt: »War das wirklich nötig?«


  »Leider ja.«


  Bedard nahm seine Brille ab und fuhr mit einer Kaschmir-Ecke darüber. »Sie haben Ihren Job gemacht… das nehme ich Ihnen nicht übel. Aber eigentlich kapiere ich es nicht. Ich meine, ich verstehe, dass Sie Ihrer eigenen Sicherheit wegen Vorsicht walten lassen, aber Kyle hat gesagt, Sie kennen ihn, also warum zum Teufel mussten Sie das durchziehen?«


  »Ich bin Kyle einmal, begegnet, Mr. Bedard. Ich kenne ihn nicht so gut, dass ich mir irgendeiner Sache sicher sein könnte.«


  »Oh, das ist -«


  »Wir haben Sie entdeckt, wie Sie Tanya Bigelows Haus beobachtet haben.«


  »Entdeckt? Wir haben nur…« Er warf einen Seitenblick auf seinen Sohn.


  Kyle blieb still.


  »Sie haben nur was?«, fragte Milo. Kyle schaute zu Boden.


  Myron Bedard sagte: »Mein Sohn ist in das Mädchen verknallt - ist es okay, das zu sagen, Kyle?«


  Kyle fluchte unhörbar. »Inzwischen schon, nehme ich an.«


  »Er macht sich Sorgen um sie, will sich davon überzeugen, dass es ihr gutgeht, das ist alles. Um Ihnen das Ausmaß seiner Verehrung zu demonstrieren: Er hat mich vom Flughafen abgeholt, und anstatt mich direkt nach Hause zu bringen, bestand er darauf, dass wir -«


  »Dad!«


  »Das ist die Polizei, mein Sohn. Es hat keinen Sinn, ihnen was vorzumachen.« Kyle sah uns an. »Es war eine schwachsinnige Aktion, tut mir leid.«


  »Warum machen Sie sich Sorgen um Tanya, mein Sohn?«, fragte Milo.


  Myron Bedard sagte: »Ich bezahle seine Studiengebühren, also darf nur ich ihn so nennen.« Er schlug Kyle mit der flachen Hand auf den Rücken. »Ich mache bloß Spaß, fahren Sie fort, Lieutenant - ich habe Ihren Namen nicht verstanden…«


  »Sturgis.«


  Bedard hielt ihm die Hand hin. Milo ergriff und schüttelte sie.


  »Sturgis«, sagte Bedard. »Wie der große Harley-Treff-punkt. Sind Sie mal da gewesen, Lieutenant?«


  »Nein.«


  »Das sollten Sie aber, es ist phantastisch. Ich mache es jetzt ununterbrochen seit zwölf Jahren. Ich fahre abwechselnd mit einer 95er Fatboy und einer Speedster 883 Custom XL von 2004. Es gibt absolut nichts, was an die Black Mountains im August rankommt. Sie machen einen Boxenstopp in Keystone, neben dem Mount Rushmore. Da wird echt ein Fass aufgemacht.« Er stieß Kyle in die Rippen. »Nächstes Jahr musst du dieses Versprechen wahrmachen und mit mir kommen, mein Sohn.«


  Kyle antwortete nicht.


  »Er legt sich nicht fest«, sagte Myron Bedard. »Das macht er immer, wenn ich ihm auf den Sack gehe. Sie sollten auch mitkommen, Lieutenant. Ich nehme an, Sie fahren Motorrad.«


  »Wieso?«


  »Fahren nicht alle Cops Motorrad?«


  »Der hier nicht.«


  »Vielleicht verwechsle ich das mit der Highway Patrol. Was macht Erik Estrada heute so?«


  Milo wandte sich an Kyle. »Warum machen Sie sich Sorgen um Tanya?«


  »Aus denselben Gründen wie Sie.«


  »Und die wären?«


  »Beispielsweise, weil Onkel Lester direkt, nachdem Sie mit ihm über Tanyas Mom geredet haben, ermordet wurde. Weil Tanya in der Nähe von Mary und Pete wohnt. Und da wäre noch das Verhältnis zwischen Mary und Onkel Lester.«


  »Pete ist Peterson Whitbread.«


  »Er hasste es, so genannt zu werden.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Wir waren keine Freunde.«


  »Dieselbe Frage«, sagte Milo.


  »Ich sah ihn von Zeit zu Zeit.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Als wir Kinder waren.«


  »Wie kam es dazu?«


  Myron Bedard stellte sich vor seinen Sohn. »Können wir diese Diskussion bitte drinnen fortsetzen?


  Ich möchte nicht gern ein Schauspiel bieten.«
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  Bedard schloss die Haustür auf und stellte die Alarmanlage ab. »Entrez-vous.«


  Wir folgten ihm durch den Eingangsbereich aus Kalkstein und Marmor, an dem George-Washington-Doppelgänger vorbei und durch die Bibliothek, wo Kyle seinen Forschungsposten eingerichtet hatte. Der Abfall hatte zugenommen; es gab mehr zerknülltes Papier als Parkettboden zu sehen.


  Myron blieb stehen, um das Chaos in Augenschein zu nehmen.


  »Ich weiß, Dad.«


  »Irgendwann musst du Ordnung schaffen, Kyle.«


  »In meinem Verstand herrscht Ordnung.«


  »Für Genies herrschen andere Gesetze?« Er schlug seinem Sohn erneut auf die Schulter.


  Kyle zuckte zusammen. Myron ging mit schwingendem Pferdeschwanz vor ihm her, schaltete Lampen ein, verharrte, um einen Stapel Post auf einem Onyxtisch durchzusehen, und schob ihn wieder zusammen.


  Ein gewölbter Kalksteindurchgang führte uns in einen riesigen sechseckigen Raum, auf dessen Rückseite eine Flügeltür aus Glas den Blick auf eine subtil beleuchtete, formal angelegte Gartenanlage gestattete. Die Bäume, unter denen Tanya sich versteckt zu haben erinnerte, waren chinesische Ulmen und amerikanische Platanen, die beschnitten und dennoch üppig waren. Ein zwanzig Meter langer Swimmingpool, der so alt war, dass er ein Sprungbrett hatte, reflektierte den waffelartigen Umriss einer Gartenlaube aus Gitterwerk. Ein Bartresen mit Wasseranschluss am westlichen Ende des Raums bot genug Flaschen auf, um ein Kreuzfahrtschiff auszustatten.


  Myron Bedard ging direkt zur Bar und hielt dort inne, um mit noch ein paar Lampen herumzuspielen - ein, aus, gedimmt, stärker gedimmt, heller. Als die Umgebung von einem tiefen Orangeton geprägt war, gab er sich zufrieden, suchte ein Old-Fashioned-Glas aus Kristall, hielt es hoch und kniff die Augen zusammen.


  Kyle war in der Nähe des Eingangs stehen geblieben. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er wie ein Haus-besetzer ausgesehen. Ein Zwei-Tage-Bart unterstrich diesen Eindruck. Wenn man das üppige Ambiente betrachtete, passten Milo und ich vermutlich nicht besser hierher.


  Der Raum war größer als die meisten Wohnungen, die Wände mit blutroter Shantung-Seide behängt. Das Deckengewölbe war eine Orgie von Gipsschnörkeln, die von langen Deckenfriesen unterbrochen wurden. Auf Kirschholzständern fanden sich chinesische Pferde und Kamele und verwundert aussehende Gottheiten, die alle die gleiche grüngoldene Glasur aufwiesen.


  Vergoldete Schaukästen mit Gläsern, Porzellan und Silberwaren und ausreichend Platz für drei große Sitzgruppen und eine entsprechende Zahl von Perserteppichen. Damastsofas, mit Tapisserie bezogene Sessel, ein paar Lederteile zur Auflockerung hinzugefügt, strategisch platzierte Tische mit Einlegearbeiten.


  Myron Bedard öffnete einen silbernen Eisbehälter. »Möchte jemand einen Drink?«


  »Nein danke.«


  »Ebenfalls.«


  »Dann trinke ich allein.« Er mixte sich einen Manhattan on the rocks, schlenderte ihn schlürfend zu einem der Sofas hinüber, ließ sich hineinfallen, streifte die Slipper ab und lehnte sich nach hinten.


  Ein größerer Schluck von seinem Cocktail veranlasste ihn, einen Daumen hochzustrecken und einen zufriedenen Seufzer von sich zu geben. »Ich habe diesen Stoff gerade entdeckt - Knob Creek, der Spitzenwhiskey von Jim Beam. Der beste, den sie im Flieger hatten, war ein Wild Turkey, und dabei handelte es sich um eine Gulfstream.«


  Er leckte sich die Lippen, holte die Maraschinokirsche heraus, zerbiss sie, wischte sich scharlachroten Saft vom Kinn und schluckte. »Warum stehen alle?«


  Milo und ich setzten uns ihm so nahe, wie die Einrichtung gestattete. Kyle zögerte einen Moment, bevor er sich weit entfernt von uns allen niederließ.


  »Ach, komm schon, Kleiner«, sagte Myron, »es ist Monate her«, und winkte ihn näher zu sich. Kyle kaute auf seiner Unterlippe und entschied sich für einen Sessel, der quer zu Myrons Sofa stand.


  »Erzählen Sie doch mal zu Beginn, wie die Beziehung zwischen Mary Whitbread und Lester Jordan aussah«, sagte Milo.


  Keiner der beiden Bedards antwortete. »Ist hier auf einmal die große Schüchternheit ausgebrochen?«


  »Ich vermute, ich sollte diese Frage in Angriff nehmen«, sagte Myron.


  »Wie kommst du denn darauf, Dad?«, sagte Kyle.


  »Vielleicht solltest du dich um deine Tabellen kümmern, mein Sohn.«


  »An den Kindertisch?«


  »Kyle, ich habe dich nie abgeschirmt, aber manche Dinge werden besser mit Diskretion behandelt.«


  »Ich bin mir über alles im Klaren, Dad.«


  »Tu mir den Gefallen, mein Sohn.«


  Kyle rührte sich nicht vom Fleck.


  »Es ist eine Frage des Anstands, Kyle«, sagte Myron.


  Kyle spielte mit seinem Schuh. Die Spitze hatte einen Riss.


  »Ist das jetzt der angesagte Stil?«, fragte Myron. »Affektierte Armut?«


  »Mir ist scheißegal, was angesagt ist, Dad.« Ein Anflug von Weinerlichkeit schlich sich in die Stimme des jungen Mannes. Mehr launischer Junge in der Pubertät als angehender Naturwissenschaftler.


  Das konnte passieren, wenn man mit einem Elternteil zusammen war.


  »Und ich habe in der Beziehung nie Druck auf dich ausgeübt, Kyle, nicht wahr?«, sagte Myron.


  Kyle antwortete nicht.


  Milo sagte: »Gehen Sie doch ein bisschen frische Luft schnappen, Kyle, aber bleiben Sie in der Nähe.«


  Bevor Kyle antworten konnte, sprang Myron mit schwappendem Drink in der Hand auf und stellte sich wieder zwischen uns und seinen Sohn. Er berührte Kyle an der Wange. Kyle erstarrte. Myron zog seine Hand zurück, küsste ihn aber an der gleichen Stelle.


  Kyles Kinn zuckte.


  »Ich entschuldige mich, mein Sohn. Für jede Missetat, an die du im Moment denken magst, und die Vielzahl derer, die dir noch nicht in den Sinn gekommen sind, aber sicher noch kommen werden. Du könntest jedoch in Erwägung ziehen, sie im richtigen Kontext zu sehen. Ich bin siebenundfünfzig, genieße habituell zu viel, was Essen und flüssige Erfrischungen betrifft, verschmähe körperliche Bewegung, ignoriere meinen Cholesterinspiegel. Also ist meine Langlebigkeit -«


  »Dad!«


  »- ernsthaft in Frage gestellt. Falls ich aus diesem Grund -«


  »Hör auf damit, Dad!«, sagte Kyle. »Ich hasse es, wenn du das machst.«


  Myron bekreuzigte sich. »Mea culpa. Mein ewiges Man-tra.« Er verwuschelte Kyles Haare. »Komm schon, Brother, lass mir ein bisschen von meiner Würde und entspann dich eine Weile.«


  Kyle sprang auf und stapfte davon.


  »Wir plaudern später, mein Sohn. Ich will dir alles über Venedig erzählen.«


  Als der junge Mann draußen war, sagte Myron: »Er ist ambivalent, was mich betrifft, wie sollte es auch anders sein? Aber ich liebe ihn bedingungslos. Vom ersten Tag an hat er sich gut benommen - ein kleiner Racker war er nie. Und er ist brillant, hält sich in einer völlig anderen intellektuellen Stratosphäre auf. Er ist erst vierundzwanzig und ein Jahr von einem Doktortitel in Plasmaphysik entfernt. Ich kann nicht mal begreifen, was das ist.«


  Vaterstolz machte einer Anspannung Platz, die die Breite seines Mundes halbierte. »Muss eine Generation übersprungen haben. Worauf Vater mich mehrfach hinwies. Er war auch ein wissenschaftlicher Typ. Ein Autodidakt, aber einen ganzen Haufen Patente unter seinem Namen. Kyle hält sich für antimaterialistisch, aber eines Tages wird er steinreich sein, ob er will oder nicht, vermutlich wegen irgendeiner Erfindung im Hightechbereich. Sie schlagen Forbes auf, und da ist er, auf der Großverdienerliste. Wenn das passiert, mag er mich hoffentlich ein bisschen. Hat einer von Ihnen Kinder?«


  »Nein, Sir«, sagte Milo.


  »Es ist lehrreich. Die Chancen stehen nicht schlecht, dass ich ein beschissener Vater gewesen bin.


  Damals hab ich natürlich geglaubt, ich wäre ein ziemlich guter Vater.«


  »Wann damals?«


  »Als Kyle jung war. Ich habe ihn nie überwacht oder dominiert, aber ich habe wirklich die Neigung, impulsiv zu sein, und ich befürchte, das könnte…« Er hob sein Glas, leerte es, kehrte zur Bar zurück und goss sich einen Doppelten ein. Als er wieder bei der Couch ankam, war die Hälfte verschwunden.


  »Ihre Impulsivität hat sich auf Kyle ausgewirkt?«


  »Es ist kompliziert, Lieutenant.« Bedards Augen schlossen sich, und seine Atemzüge wurden länger.


  »Inwiefern?«


  Bedard bewegte sich nicht. Milo wies mich mit einem Kopfnicken an weiterzumachen.


  Die Erwähnung Peterson Whitbreads hatte Bedard bewogen, in seinem Haus Zuflucht zu suchen.


  Sobald er drinnen war, hatte er gewollt, dass Kyle sich verzog.


  »Meinten Sie mit impulsiv, dass Sie Kyle zu Ihrer Geliebten mitgenommen haben?«, fragte ich.


  Bedards Augen öffneten sich flatternd. »Geliebte.« Das Wort amüsierte ihn. »Mary war eine nette Zwischenstation, mehr nicht.«


  Milo fragte: »Haben Sie viele von denen?«


  »Was soll ich sagen, ich liebe die Frauen. Bewundere jede einzelne von ihnen.« Bedard trank und zerbiss knirschend Eiswürfel und benutzte eine Hand, um die Gitarrenkonturen der weiblichen Form zu umreißen. »Ich nehme an, man könnte sagen, dass ich in die Hälfte der Welt verliebt bin - wie viel sind das? Drei Milliarden? Minus einer - meine Exfrau. Herr im Himmel, können Sie sich ausmalen, sich durch diese Masse an Weiblichkeit hindurchzuarbeiten? Die Vorstellung ist atemberaubend.« Er hob sein Glas und sagte: »Auf das X-Chromosom.«


  »Wann haben Sie angefangen, bei Mary Whitbread Zwischenstation zu machen?«, fragte Milo.


  »Mal sehen… das ist lange her - fünfzehn Jahre oder so.«


  »Machen Sie es immer noch?«


  »Sie ist über fünfzig. Viel zu reif für mich.«


  »Sie war eine Zwischenstation, aber Sie haben ihr vier Häuser verkauft.«


  »Das habe ich.«


  »Als Gegenleistung?«


  Bedard lachte. »Mary hat einen fairen Marktpreis bezahlt. Der Umstand, dass keine Maklerprovision anfiel, hat mir ein bisschen mehr Flexibilität erlaubt, und sie musste nicht auf eine Finanzierung warten.«


  »Hat sie bar bezahlt?«


  »Mit einem Barscheck, um genau zu sein.«


  »Um wie viel handelte es sich?«


  »Hmm«, sagte Bedard. »Vor so langer Zeit? Ich würde sagen… eine Million, anderthalb Millionen.«


  »Wo hatte sie so viel Geld her?«


  »Ich habe keine Ahnung. Was hat sie getan, dass Sie so interessiert an ihr sind?«


  »Wer hat den Verkauf in die Wege geleitet?«, fragte Milo.


  »Nur Fragen, keine Antworten, was? Die Entscheidung beruhte auf Gegenseitigkeit. Mary wohnte in Carthay Circle, hatte ein paar Wohnungen im Valley verkauft und hielt Ausschau nach etwas Größerem, wollte eventuell im eigenen Haus wohnen. Wir hatten die Zweifamilienhäuser so lange in unserem Besitz, dass wir einen schönen Profit machen konnten, aber für reine Mietobjekte waren die Einkünfte nicht optimal. Ich wollte keine Zeit an Immobilien mit weniger als zwölf Einheiten verschwenden, also war das Timing perfekt.« Er ließ sein Glas kreisen und starrte auf die Wellenbewegung. »Es ist wie beim Monopoly, man tauscht Häuser gegen Hotels. Es gibt eine Denkrichtung, die besagt, man solle Immobilien behalten, niemals verkaufen, aber ich finde das unangenehm statisch.« Wieder wurden die Lippen schmaler.


  »Die Denkrichtung Ihres Vaters?«, fragte ich.


  Die kleinen Brillengläser blitzten auf, als er zu mir herüberschaute. »Sie spielen den Psychologen mit mir. Aber ja, Sie haben recht. Und zweifellos würde Vater darauf bestehen, dass er recht hätte.


  Diese vier Häuser müssen jetzt fünf bis sechs Millionen wert sein. Aber ich habe an denen, die ich gekauft habe, auch nicht schlecht verdient.«


  Jetzt lag pubertäre Anspannung in seiner Stimme. Kyle hatte mir erzählt, dass sein Vater und sein Großvater sich nicht ausstehen konnten. Kaschmir und Seide waren ganz schön, aber sie gaben schlechte Verbände ab.


  Er sagte: »Ich bin immer noch fasziniert von all dem Interesse an Mary. Liegt es daran, dass Patty Bigelow in einem der Zweifamilienhäuser gewohnt hat? Daran ist nichts Geheimnisvolles. Ich habe Patty zu Mary geschickt, nachdem sie hier ausziehen musste.«


  »Nach dem Tod Ihres Vaters.«


  »Sie war eine wunderbare Pflegerin«, erklärte Bedard, »aber es gab keinen Grund für sie zu bleiben.«


  »Zurück zu Peterson Whitbread«, sagte ich. »Wie hat Kyle ihn kennen gelernt?«


  »Geht es hier um Pete? Was hat er denn angestellt?«


  »Hat Kyle ihn getroffen, während Sie Zwischenstation machten?«, fragte Milo.


  Bedard spielte an seinem Halstuch. »Ich bin nicht verpflichtet, mit Ihnen zu reden.«


  »Gibt es irgendeinen Grund, warum Sie nicht mit uns kooperieren möchten?«


  »Zum einen der Jetlag. Zum andern die Gemeinheit der Bedards.« Überkrontes Lächeln. »Nein, ich bin gut zu haben. Sagt man wenigstens.«


  Menschen reden gern über sich selbst. Mein Beruf baut darauf. Manchmal jedoch ist es ein Mittel, um den heißen Brei herumzuschleichen.


  »Was war das Problem zwischen Kyle und Pete?«, fragte ich.


  »Wer sagt denn, dass es eines gegeben hat?«


  »Sie weichen immer wieder aus, wenn es darum geht.«


  »Herrgott«, sagte Myron Bedard. »Und zu denken, dass ich Ihre Berufsgruppe unterstützt habe.«


  Milo sagte: »Wäre es hilfreich, wenn ich die gleiche Frage stellte?«


  »Ha… Nein, ich versuche nicht, Ihnen auszuweichen. Es ist nur so, dass mich die Erinnerung an diese Zeit… Nun, es ist ein ziemlich unangenehmes Beispiel für die Impulsivität, von der ich geredet habe. Genau der Grund, warum ich Kyle nicht hier im Raum haben wollte.«


  »Sie haben Kyle mitgenommen, wenn' Sie Mary besuchten«, sagte ich, »und er hat Dinge gesehen, die er nicht sehen sollte.«


  »Zumindest hörte er Dinge. Mary konnte sehr… überschwänglich sein. Ja, ich habe einen Fehler begangen, aber Sie müssen verstehen, dass ich für Kyle die wichtigste Bezugsperson war - wenn ich nicht bei ihm gewesen wäre, hätte sich überhaupt niemand um ihn gesorgt. Sie haben meine Frau kennen gelernt. Können Sie sich vorstellen, dass sie sich um irgendetwas kümmert? Und deshalb habe ich ihn überallhin mitzockeln lassen. Inzwischen ist mir klar, dass es ein paar… unpassende Momente gab.«


  »Wie alt war Kyle, als er Sie zu Mary begleitete?«


  »Ich würde sagen… neun, zehn Jahre, wer erinnert sich schon an so was? Ich dachte, es wäre ganz lustig für ihn, weil Pete ein bisschen älter war. Kyle ist ein Einzelkind.« Er nahm noch einen Schluck. »In meinen Augen war es besser, als Kyle in diesem gottverlassenen Haus allein zu lassen.«


  »Ein großes Haus.«


  »Ein großes kaltes Grab«, sagte Bedard. »Ich habe es gehasst, hier aufzuwachsen. Eines Tages werde ich es verkaufen. Ich behalte den Markt im Auge.«


  »Wie hat Kyle auf die Besuche reagiert?«, fragte ich.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie sagten, es hätte unpassende Momente gegeben.«


  »Ich habe allgemein gesprochen. Mary und mich zu hören… Die meiste Zeit machte Kyle einen guten Eindruck.«


  »Die meiste Zeit.«


  »Einmal - beim letzten Mal - schien er irgendwie schlecht gelaunt zu sein. Ich konnte aus ihm nur herausholen, dass er Pete nicht mochte und lieber nicht wieder dorthin zurückgehen würde. Das waren wohl genau seine Worte: ›Dad, ich würde lieber nicht wieder dorthin zurückgehen^ Er hat immer wie ein Erwachsener geredet, und als er richtig klein war, sagten die Leute: ›Wo ist der Bauchredner?«!


  »Warum mochte er Pete nicht?«


  »Er hat nichts weiter dazu gesagt.«


  »Sie haben nicht nachgefragt.«


  »Dazu sah ich keinen Grund. Kyle hat einen Wunsch geäußert, ich bin ihm nachgekommen.« Ich erwiderte nichts.


  »Erzählen Sie mir bitte nicht, dass irgendwas Abscheuliches vorgefallen ist«, sagte Bedard. »Ich weigere mich zu glauben, dass Kyle mir nichts davon erzählt hätte. Die meisten Kinder reden nicht mit ihren Eltern. Aber bei Kyle und mir war das anders. Es gab absolut kein Anzeichen für irgendwas dieser Art.«


  »Das ist es nicht, wonach wir suchen«, sagte Milo, »aber falls Sie einen Verdacht in dieser Richtung haben, wäre jetzt der -«


  »Habe ich nicht. Und ich verstehe offen gestanden nicht, was das alles mit Patty Bigelow und ihrer Tochter zu tun hat. Ich bin mir immer noch nicht im Klaren, warum Sie Kyle überhaupt nach Patty gefragt haben und warum er sich solche Sorgen deswegen macht. Patty ist an Krebs gestorben und nicht unter verdächtigen Umständen.«


  »Was hat Kyle Ihnen erzählt?«


  »Dass Sie sich die Begleitumstände ihres Todes ansehen und dass da möglicherweise eine Verbindung zu Lesters Tod besteht.«


  »Wie haben Sie von Lesters Tod erfahren?«


  »Kyle hat mich in Venedig angerufen und es mir erzählt.«


  »Wann?«


  »Gestern Vormittag.« Er lächelte. »Ziemlich früh am Vormittag. Direkt nachdem ich von einer Schlemmernacht in Paris zurückgekehrt war und versuchte auszuschlafen.«


  »Was hat er Ihnen sonst noch erzählt?«


  »Das war's«, sagte Bedard. »Der Teil über Patty kam erst bei der Fahrt vom Flughafen zur Sprache.«


  »Kyles Erklärung dafür, warum er an Tanyas Haus vorbeifahren wollte.«


  »Nicht dass dadurch die Dinge klarer geworden wären.«


  »Warum sind Sie nach L. A.


  zurückgekommen, Sir?«


  »Kyle hat mich darum gebeten.«


  »Einfach so, ohne Erklärungen?«


  »Sie sind kein Vater, Lieutenant. Ich hörte das Bedürfnis in der Stimme meines Sohnes und habe darauf reagiert. Ich habe ihn um eine Erklärung gebeten, aber das regte ihn nur noch mehr auf, also habe ich darauf verzichtet. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass man Kyle besser sein eigenes Tempo einschlagen lässt - haben Sie gesehen, wie schwierig es war, ihn dazu zu bringen, den verdammten Raum zu verlassen?«


  »Was genau hat Kyle als Grund dafür angegeben, dass er an Tanyas Haus vorbeifahren wollte?«, fragte Milo.


  »Er wollte sich davon überzeugen, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Und dann wurde er rot und zappelig. Daraus schloss ich, dass er in das Mädchen vernarrt ist. Das überraschte mich, aber nicht unangenehm. ›Kyle‹ und ›Frauen‹ sind zwei Wörter, die man nicht oft im selben Atemzug ausspricht.«


  »Er ist kein Frauenheld.«


  »Es würde mich nicht wundern, wenn er immer noch Jungfrau wäre.« Er lachte leise. »Was hab ich nur falsch gemacht?«


  »Warum ist Kyle an Mary Whitbreads Haus vorbeigefahren?«, fragte ich.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass er das tun wollte. Als er an der Third abbog anstatt am Beverly, dachte ich mir, es sei eine Ausweichstrecke, hätte vielleicht etwas mit dem Verkehr zu tun - ich war seit Monaten nicht mehr in L. A., die Mistkerle in der City Hall reißen immer mehr Straßen auf.


  Dann bog er am Orlando ab, und ehe ich mich's versah, standen wir im Leerlauf vor Marys Haus.


  Als ich ihn fragte, was zum Kuckuck er da wollte, drehte er sich zu mir um, sah mich komisch an und begann ›Auld Lang Syne‹ zu summen.«


  »Wegen der alten Zeiten.«


  »Aber er machte nicht den Eindruck, als wäre er amüsiert. Ganz im Gegenteil, er war verkrampft und blieb es auch und weigerte sich zu sagen, warum.« Bedard trank den letzten Schluck Bourbon.


  »Die Fahrt nach Hause war angespannt. Ich hatte gerade seinetwegen Venedig verlassen, und glauben Sie mir, diese Stadt ist zu jeder Jahreszeit herrlich - falls Sie noch nicht da waren, müssen Sie das unbedingt nachholen. Bevor das ganze verdammte Ding im Wasser versinkt.«


  »Sie sind nach Hause gekommen, weil Kyle sich aufgeregt anhörte«, sagte ich, »aber er wollte nicht erklären, warum.«


  »Ich versuchte es aus ihm rauszukriegen. Deshalb saßen wir in der Zufahrt, als Sie Ihren kleinen Kommandoüberfall durchzogen.« Er fuhr mit einem Finger unter dem Knoten seines Halstuchs hindurch. »Warum können Sie mir nicht erzählen, was zum Teufel hier los ist?«


  »Gehen wir noch ein bisschen zurück«, sagte ich. »Wie genau haben Sie Mary Whitbread kennen gelernt?«


  »Durch meinen Schwager.«


  »Lester Jordan.«


  »Der unbeklagt Verstorbene.«


  »Woher kannte er sie?«


  »Wie ich schon sagte, Mary ist eine überschwängliche Frau. Wissen Sie etwas von ihrer Vorgeschichte?«


  »In Chicago?«


  »Ihre Geschichte - und ich kann mich nicht dafür verbürgen - lautet so, dass sie in Chicago mit Mafiatypen verkehrte. Sie erzählte auch, sie hätte Bürgermeister Daley und die Kennedys gekannt.


  Aber ist das nicht die Standardbehauptung? Wenn man lange genug mit ihr plaudert, behauptet sie vielleicht, sie wäre mit Jimmy Hoffa und Amelia Earhart ins Bett gestiegen.«


  »Die Standardbehauptung von wem?«


  »Von alternden Nutten. Ich möchte nicht grausam klingen, aber im Prinzip ist Mary genau das. Ich würde nichts von dem, was sie sagt, für bare Münze nehmen.«


  »Sie trauen ihr nicht über den Weg, aber Sie haben ihr Immobilien verkauft.«


  »Ihr Barscheck war gedeckt.«


  »Woher kannte sie Lester Jordan?«


  »Zu ihren weitläufigen Interessengebieten gehörten Musiker«, sagte Bedard. »Les spielte Saxophon in einer umherziehenden Combo, die einen Gig in dem Club hatte, wo Mary . . . ähem tanzte.«.


  Zwinker, zwinker. »Ich nehme an, halb schob sie ihn, halb sank er hin . . . sozusagen. Und wer hätte das gedacht, das war das einzige Mal, wo Mary unvorsichtig war. Ein One-Night-Stand, und schon müssen Windeln gekauft werden.« Er schüttelte den Kopf. »Eine dumme Geschichte.«


  »Jordan war Petersons Vater?«, fragte Milo.


  »Vielleicht war das der Grund für sie, sich sterilisieren zu lassen. Vielleicht war es auch reine Bequemlichkeit. Wenn man ihren neuen Beruf in Betracht zieht. . . «


  »Pornofilme.«


  »Aha«, sagte Bedard. »Sie wissen auch darüber Bescheid. Haben Sie Mary mal in Aktion gesehen?«


  »Nein, Sir.«


  »Spitzenqualität, Lieutenant. Wenn man so will.«


  »Wenn sie keine Kinder wollte, warum hat sie dann keine Abtreibung vorgenommen?«


  »Sie hat es erwogen«, sagte Bedard. »Hat sie mir jedenfalls erzählt - Bettgeflüster und so. Der Grund, warum sie es nicht getan hat, bestand darin, dass sie zu der Zeit einen reichen alten Mann als Liebhaber hatte. Einen reichen großzügigen alten Mann, dem sie glaubte einreden zu können, das Baby wäre seins. Leider ist der Schuss nach hinten losgegangen.«


  »Sugar Daddy war nicht außer sich vor Freude«, sagte Milo.


  »Sugar Daddy verlangte einen Vater schaftstest, und als sie zögerte, setzte er sie mit ihrem etwas vergrößerten Hintern vor die Tür. Als es dazu kam, war sie schon zu weit, um eine Abtreibung noch für akzeptabel zu halten.«


  »Sie hatte Skrupel?«


  »Ich vermute, sie hat ein paar. Die arme Mary. Ihre Vaginalmuskulatur ist ein Geschenk des Himmels, aber ihr Urteilsvermögen lässt manchmal wirklich zu wünschen übrig. Sie hat das Kind bekommen, aber meiner Ansicht nach hat sie nicht viel dazu beigetragen, es großzuziehen. In dieser Hinsicht gleicht sie meiner Exfrau.« An mich gewandt: »Nein, dass ich ein Verhältnis mit ihr hatte, war kein Beispiel für ein neurotisches Verhaltensmuster. In entscheidenden Punkten gab es durchaus Unterschiede zwischen Mary und Iona.« Er spielte mit seinem Glas. »Man hört immer was von Mutterinstinkt, aber ich bin doch einigen Frauen begegnet, denen er zu fehlen scheint.«


  »Wann haben Sie Mary zum letzten Mal gesehen?«


  »Ich dachte, diese Frage hätte ich bereits beantwortet.«


  »Sie haben gesagt, sie wäre zu alt für Sie.«


  »Und das seit mindestens einem Jahrzehnt. Deshalb war ich überrascht, als Kyle vor ihrem Haus anhielt und anfing zu summen. Ich tue, was ich kann, um alte Bekannte zu vergessen.«


  »Unangenehmer Erinnerungen wegen?«


  »Ganz und gar nicht, Doktor. Ich glaube daran, dass es sinnvoll ist, sich neuen Erfahrungen zuzuwenden.«


  »Dann lernten Sie Mary also durch Lester Jordan kennen.«


  »Ah, Lester«, sagte er. »Lester war eine Pestbeule an meinem Eheleben - ein mit Steinen gefülltes Stück Ballast, das ich mitzuschleppen bereit war, als ich noch Gefühle für Iona empfand. Aber es hat mir nie gefallen, ihm Geld zu geben, weil ich wusste, wofür es draufging. Ich lernte Mary kennen, als ich vorbeikam, um Lester einen weiteren Scheck zu bringen.


  Der Anblick einer Frau, die so aussah, in Verbindung mit einem vertrockneten Hodensack wie Lester erregte meine Aufmerksamkeit.«


  »Warum war sie dort?«


  »Die beiden hatten eine Art Knatsch. Lesters Stimmung ging mich nichts an, aber eine schöne Frau, die derart aufgebracht war?« Er legte eine Hand auf seine blaue Seidenbrust. »Sie rannte hinaus, ich gab Lester seine Stütze und ging hinter ihr her, stellte ihr eine Schulter zur Verfügung, an der sie sich ausweinen konnte.« Er rückte seine Brille gerade. »Eins führte zum anderen.«


  »Warum hat sie geweint?«


  »Sie wollte, dass Lester Pete besuchte. Pete bat immer darum, seinen Vater sehen zu dürfen, aber Lester war selten einverstanden. Wie zu erwarten war.«


  »Von einem Drogensüchtigen«, sagte Milo.


  »Bei der Sucht geht es doch nur um Maßlosigkeit, stimmt's? Das hat Patty mir jedenfalls gesagt. Ich hatte den Eindruck, dass sie froh war, ihn los zu sein. Das wäre die Reaktion jedes vernünftigen Menschen auf Lester gewesen.«


  »Abgesehen von seinem Sohn.«


  Bedard nahm die Brille ab. »So können Söhne sein.«


  »Anhänglich«, sagte ich.


  »Jenseits vernünftiger Grenzen. Ich bin mir sicher, dass die Psyche des Jungen unter dieser Zurückweisung gelitten hat, aber glauben Sie mir, für Pete war es besser, dem Einfluss von Lester nicht ausgesetzt zu sein. Der Mann war Abschaum.«


  »Und Sie mussten ihn unterstützen.«


  »Wie ich schon sagte, Ballast.«


  »Ihre Exfrau glaubt, Sie hätten ihn umgebracht.«


  Bedard zog ein Stück Halstuch hervor und putzte seine Brillengläser. »Daran sehen Sie, was man auf ihr Urteil geben kann. Ich habe die letzten zwei Monate in Europa verbracht.«


  »Sie sagt, Sie würden es nicht selber machen, Sie würden jemanden damit beauftragen.«


  »Das würde ich bestimmt. Falls ich darauf aus gewesen wäre, Lester umzubringen.


  Bedauerlicherweise - aus Ionas Perspektive - hatte Lester seit einigen Jahren keinen Platz mehr in meinem Leben. Warum zum Teufel sollte ich Geld dafür zum Fenster rauswerfen - davon, mich in Gefahr zu bringen, ganz zu schweigen -, um eine Kakerlake in der Küche eines anderen zu zerquetschen?«


  »Was hat Patty Ihnen sonst noch über Lester erzählt?«, fragte ich.


  »Nichts, er war nicht oft Gegenstand unserer Gespräche. Patty konzentrierte sich darauf, Vater zu pflegen. Und das hat sie verdammt gut gemacht. Iona war erbost, als ich sie Lester wegnahm. In ihrer verdrehten Sicht der Dinge war Patty auf ewig verpflichtet, bei Lester zu bleiben, und ich war dazu verpflichtet, dafür zu bezahlen. Zu der Zeit, als er seine dritte Reha vergeigte, redeten Iona und ich über unsere Anwälte miteinander. Als wir unseren Vergleich schlossen, bekam sie weniger, als sie haben wollte, und mehr, als ich ihr geben wollte.« Breites Lächeln. »In der Ehe geht es nur um Kompromisse, stimmt's?«


  »Sie bekam das Haus an der Cherokee«, sagte ich. »Und Lester.«


  »Das allein war die Kosten der verdammten Scheidung wert.« Bedard gähnte. »Ich habe seit zwei Tagen nicht geschlafen. Wären Sie so nett, allein den Weg zur Tür zu finden?«


  »Kyle wird uns hinausbegleiten«, sagte Milo. »Lassen Sie den Jungen in Ruhe.«


  »Er ist derjenige, der bei Tanyas Haus vorbeigefahren ist.«


  »Ich hab Ihnen das erklärt. Er ist in das Mädchen verknallt.«


  »Das erklärt nicht, warum er bei Mary Whitbread vorbeigefahren ist.«


  Bedard stand mühsam auf, schwankte und hielt sich an einem Beistelltisch fest. »Das tut es vermutlich nicht. Ich werde mir einen Schlaftrunk machen und mich ins Reich der Träume begeben. Ich bin mir sicher, Sie finden Kyle in der Bibliothek. Gute Nacht, meine Herren. Sagen Sie meinem Sohn, dass ich ihn liebe.«
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  Kyle Bedard saß in der Bibliothek auf dem Fußboden, umgeben von Stapeln losen Papiers. Fingerspitzen auf dem Laptop, ein Mobiltelefon in der Hand.


  Er legte das Telefon beiseite. »Hat Dad Sie mit seinen sexuellen Triumphen ergötzt?«


  »Er meinte, wir sollten Ihnen ausrichten, dass er Sie liebt«, sagte ich.


  »So wird er, wenn er trinkt.«


  »Liebevoll?«


  »Rührselig.«


  »Trinkt er oft?«


  »Mehr als oft.«


  Milo setzte sich auf einen Chippendale-Stuhl, der für seine massige Gestalt zu winzig war. Ich ließ mich neben Kyle nieder und zeigte auf sein Handy. »Haben Sie sie erreichen können?«


  Er begann damit, »Wen?« zu sagen. Schnitt das Wort nach dem W ab - »Es geht ihr gut.«


  »Wieder zu Hause?«


  »Sie ist gerade heimgekommen.«


  »Eine späte Arbeitsgemeinschaft«, sagte ich. Er zuckte zusammen. »Was wollen Sie von mir?«


  »Es ist okay, wenn Sie sich Sorgen um sie machen«, erklärte ich.


  »Das hört sich für mich nicht nach einer Frage an«, sagte er.


  »Wie wäre es damit: Was macht Ihnen an Peterson Whitbread zu schaffen?«


  »Ich habe ihn seit mindestens - seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen.«


  »Das hört sich für mich nicht nach einer Antwort an.«


  Sein linker Zeigefinger kitzelte die Tastatur seines Laptops. Der Einstein-Bildschirmschoner blendete in ein Porträt eines langhaarigen Mannes mit Schnurrbart über. Ein Doppelgänger Frank Zappas.


  »Descartes«, sagte ich. »Ein kluger Kopf, der mit ein paar Dingen unrecht hatte.«


  »Zum Beispiel?«


  »Mit der Spaltung zwischen Gefühl und Vernunft.«


  »Soll das für mich von Bedeutung sein?«


  »Es bedeutet, dass Sie Ihre Gefühle haben und trotzdem klug sein können. Wir wissen, dass Ihr Vater Sie mitnahm, wenn er Mary Whitbread besuchte. Sie haben die Zeit dort mit Peterson Whitbread verbracht. Er hat etwas getan, was Ihnen keine Ruhe gelassen hat. Was Sie so sehr beschäftigt hat, dass Sie darum gebeten haben, nicht mehr mitfahren zu müssen. Jetzt machen Sie sich Sorgen, dass Peterson etwas mit dem Mord an Ihrem Onkel Lester zu tun hatte. Aber was Ihnen wirklich Angst macht, ist, dass er darin verwickelt sein könnte, was Patty Bigelow keine Ruhe gelassen hat.«


  Tipp, tipp, tipp. Descartes machte Aristoteles Platz.


  »Ihr Vater ist überzeugt, dass Sie ein Genie sind«, sagte ich. »Vielleicht stimmt das. Im derzeitigen Kontext bedeutet klug zu sein, dass Sie den Instinkt unterdrücken sollten, sich stumpfsinnig gegen Autorität zu sträuben.«


  Ein blitzschnelles Blinzeln. »Warum sollte ich irgendwas davon wissen, was Patty Bigelow keine Ruhe gelassen hat?«


  »Weil Tanya Ihnen alles erzählt hat. Obwohl man sie gebeten hatte, es nicht zu tun.«


  »Ich würde ihr nie wehtun. Niemals.«


  Milo schnaubte.


  »Sie glauben mir nicht?«


  »Wir würden es vielleicht, mein Sohn, wenn Sie mit dem Scheiß aufhören und unsere Fragen beantworten.«


  »Ich weiß einfach nichts. Es sind alles Mutmaßungen.«


  »Wie bei wissenschaftlichen Forschungen«, sagte Milo. »Damit können wir leben.«


  Kyle griff nach einem Styroporbecher, schaute hinein, runzelte die Stirn, warf ihn fort. Er entdeckte eine ungeöffnete Dose Fresca, riss die Lasche ab, beobachtete, wie Flüssigkeit durch die Öffnung schäumte und auf seine Papiere tropfte.


  Wir warteten, während er trank.


  »Sie sind überzeugt, dass das relevant ist, was vor all diesen Jahren passiert ist?«, fragte er. »Sie nicht?«, erwiderte ich.


  Er tauchte einen Finger in das, was von der Limonade übergelaufen war, formte eine Amöbe auf dem Teppich und spielte mit dem Tropfen, bis er in die Wolle eingedrungen war. »Es fing an, als ich neun war. Dad und Mom waren noch verheiratet, und wir hatten ein Haus an der Muirfield, das ein paar Häuserblocks von Großvaters Villa entfernt war. Das Haus in Atherton hatten wir gerade gekauft. Wenn Dad mich zu seinen Verabredungen mitnahm - es waren nicht nur die mit Mary -, kam ich mir Mom gegenüber wie ein Verräter vor. Aber ich wollte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen, weil er derjenige war, der -… Mist, warum schweife ich ab… Unmittelbar zur Sache: Ja, ich habe wegen Pete darum gebeten, nicht mehr mitkommen zu müssen. Er ist ein Psychopath oder wie immer man das heute nennt. Zunächst vermittelte er mir das Gefühl, er wolle mit mir abhängen. Er war vier Jahre älter. Deshalb kam ich mir ungewöhnlich cool vor.« Er senkte den Blick. »Außerdem hat es mich davon abgelenkt, was in Marys Schlafzimmer vor sich ging.«


  Er ließ die Limonadendose von einer Hand in die andere wandern. »Zunächst haben wir normale Sachen veranstaltet - Basketball gespielt, einen Football geworfen, ferngesehen. Er war klein für sein Alter, nicht viel größer als ich, aber er schien sehr viel mehr Erfahrung zu haben.«


  »Worin?«


  »Bloß eine generelle Einstellung, er war großspurig. Aber er hat nie von oben herab mit mir gesprochen oder mich wie den gesellschaftlichen Außenseiter behandelt, der ich war. Daher hat es mir gefallen, mit ihm abzuhängen. Dann ist er ganz allmählich zu dem anderen Zeug übergegangen. Fing an, mir nackte Frauen zu zeigen, die er aus dem Penthouse oder dem Hustler ausgeschnitten hatte; die lagen stapelweise bei ihm unterm Bett. Als ich nicht ausflippte, fing er an, mich mit in die Garage zu nehmen, wo er seinen Hardcore-Kram aufbewahrte. Nicht einfach Pornozeugs, sondern geknebelte und gefesselte Frauen, Sodomie, Dinge, die ich heute noch widerlich finde. Warum ich Dad nichts davon erzählt habe, weiß ich nicht. Aber ich hab's ihm nicht erzählt, und Pete ging zum nächsten Schritt über. Ein Werkzeugkasten, den er hinter irgendwelchen Gepäckstücken versteckt hielt. Darin waren Standfotos.«


  Er stellte die Limonadendose auf den Boden und schaute erst Milo an, dann mich. »Bilder aus Filmen, die seine Mutter gemacht hatte. Ganze Stapel davon. Er war nicht peinlich berührt, ganz im Gegenteil. Er hielt sie mir direkt vor die Nase und machte ordinäre Bemerkungen. ›Guck mal, wie sie das alles unterbringt.‹ ›Das macht sie jetzt gerade mit deinem Dad.‹ Ich wollte immer noch nicht zu erkennen geben, dass es mir zu schaffen machte.«


  »Er war ein älterer Junge, der Zeit mit Ihnen verbrachte«, sagte ich.


  »Ich habe keine Geschwister, und in der Schule war ich nicht gerade beliebt. Ich nehme an, die Fotos waren außerdem… erregend. Obwohl ich nicht weiß, was das für einen Neunjährigen bedeutet.«


  »Es muss verwirrend gewesen sein.«


  »Wenn ich danach nach Hause kam, hatte ich immer das Gefühl, in einer Trance gewesen zu sein.


  Dad hat das nie bemerkt. Nachdem er mit Mary zusammen gewesen war, war er immer großartig gelaunt. Wenn wir das nächste Mal dort waren, bot sie mir Milch und Kekse an, und dann dachte ich an ihre Bilder und begann mich schwindlig zu fühlen und war mir sicher, man würde es mir irgendwie ansehen. Aber niemand bemerkte etwas, und sobald Pete und ich allein waren, kam die Kiste raus, und er fing wieder davon an. Redete über seine Mutter, als wäre sie ein Stück Fleisch. Was die Sache besonders seltsam machte, ist, dass sie großen Wert darauf legte, freundlich zu mir zu sein. Lange Umarmung, Milch und Kekse, das ganze Drum und Dran.«


  »Die Mütterliche.«


  »Wie eine Fernseh-Mom - sie sah aus wie eine Fernseh-Mom. So sah ich sie, und ein paar Minuten später konnte ich dann sehen, wie sie es mit drei Typen trieb, und dann leckte Pete sich die Lippen und rieb an sich herum. Wenn ich jetzt zurückblicke, ist es klar, dass er es genoss, mich zu schockieren. Aber ich folgte ihm immer wieder in die Garage.« Er blinzelte. »Eines Tages fasste er mich an, während er mir ein Bild zeigte. Als ich einen Satz von ihm weg machte, lachte er und sagte, er hätte nur Spaß gemacht, er wäre kein Homo. Dann öffnete er seinen Hosenschlitz und begann zu masturbieren.« Er kratzte sich fest am Kopf. »Ich habe es nie jemandem erzählt. Wenn ich den Mund aufgemacht hätte, hätte Pete vielleicht geholfen werden können.«


  »Nach dem, was ich von seiner Mutter gehört habe«, sagte ich, »hätte man auf sie nicht zählen können.«


  »Ich weiß, ich weiß… Dads Frauengeschmack… aber trotzdem…«


  »Es war nicht Ihre Aufgabe, die Dinge in Ordnung zu bringen, Kyle.«


  »Nein?« Er lachte. »Und warum reden wir jetzt darüber? Machen Sie sich nicht die Mühe zu antworten, ich verstehe schon… Ich will vermutlich sagen, dass Pete nie eine Chance hatte, egal was er getan hat.«


  »Es gibt immer Alternativen«, erwiderte Milo.


  »Tatsächlich? Ich werde nicht mal aus meinen eigenen Berechnungen schlau, geschweige denn aus der menschlichen Natur.«


  »Willkommen im wirklichen Leben«, sagte ich. »Was hat Sie schließlich zu der Bitte veranlasst, nicht mehr mitfahren zu müssen?«


  »Etwas anderes ist passiert… oh, Herr im Himmel - prima… Es war an einem Sonntag, ein langes Wochenende -der President's Day, etwas in der Art. Wie üblich war Mom beim Skifahren, und Dad und ich blieben zu Hause. Wir sind zu Mary gefahren, aber diesmal fuhren Dad und Mary irgendwohin zu einem Brunch. Ich war nervös, weil ich mit Pete alleingelassen wurde, aber Dad beachtete mich gar nicht. Pete merkte sofort, dass ich Angst hatte, sagte: »Hey, Mann, tut mir leid, wenn ich dich schockiert habe, aber ich hab etwas ganz Cooles, was ich dir zeigen möchte. Etwas Besonderes!« Er ließ die Schultern sinken. »Ich war erleichtert. Er machte so einen fröhlichen Eindruck.«


  »Sie hatten nie Angst, er könnte Ihnen wehtun?«


  »Ich hatte die Angst, die man hat, wenn man Verstecken spielt und weiß, dass jemand direkt hinter der Ecke stehen könnte. Aber nein, abgesehen von dem einen Mal hat er mich nie mehr angefasst, und er war immer freundlich. Ich war allerdings verärgert, weil ich keine Zeit allein mit Dad verbrachte. Normale Vater-Sohn-Sachen mit ihm machte -erzählen Sie ihm nichts hiervon, er hat es so gut gemacht, wie er nur konnte. Sein Dad hat ihn schlecht behandelt, aber das hat er nie mit mir gemacht.« Tiefer Atemzug. »Pete war also fröhlich«, sagte ich.


  »Bleib beim Thema, Kyle.« Er klopfte sich mit den Knöcheln an die Stirn. »Zurück zur Garage. Die besondere Sa-che‹ war eine andere Kiste voller Tonbandkassetten. Er sagte, sie wären schwarz mitgeschnitten und er hätte gelernt, sie zusammenzukleben, um seine eigene Musik zu machen…


  Er zeigte mir die Rasiermesser, die er dazu benutzte, ziemlich schludrige Arbeit. Dann spielte er seine selbstgemachten Kassetten auf einem Ghettoblaster ab. Es war furchtbar, hauptsächlich Rückkopplungen und weißes Rauschen und Lyrikfetzen, die keinen Sinn ergaben. Aber es war viel besser, als seine Bilder anzugucken, und ich hab ihm gesagt, ich fände es cool. Das machte ihn glücklich, und wir haben ein paar Körbe geworfen und sind ins Haus gegangen, haben eine Kleinigkeit gegessen. Cap'N Crunch. Pete hat etwas Wein getrunken und mich dazu zu bringen versucht, dass ich ihn probiere, aber ich habe mich geweigert. Er hat es nicht forciert, er forcierte nie irgendwas. Ich bin ihm wieder zur Garage gefolgt wie ein braver kleiner Hund, und er ging direkt zu einem Kühlschrank, den sie dort hinten hatten. Er war bisher immer mit einer Kette verschlossen gewesen, aber jetzt war die Kette ab. Der Kühlschrank sah aus, als wäre er eine Zeitlang nicht sauber gemacht worden. Das Einzige, was sich darin befand, war eine große durchsichtige Plastiktüte. In ihr war etwas, das wie rohe Fleischstücke aussah. Es roch schrecklich, obwohl die Tüte versiegelt war. Ich hielt mir die Nase zu und fing an zu würgen. Er lachte, breitete eine Plane auf dem Boden aus - eins von diesen knallblauen Dingern, die Gärtner benutzen - und schüttete den Inhalt der Tüte darauf.«


  Sein Gesicht war weiß geworden. Er fuhr sich mit der Hand an den Bauch. »Sogar jetzt, es ist unglaublich… Manchmal frage ich mich immer noch, ob ich es geträumt habe.« Augenblicke verstrichen. Er atmete tief durch.


  Er sagte: »Was er ausschüttete, waren tierische Stoffe, schon. Aber weder Rind noch Schwein.« Er atmete noch einmal durch.


  »Körperteile. Eingeweide, Glieder, Fell, Knochen, Zähne. Auch Köpfe. Eichhörnchen und Ratten, und ich glaube eine Katze erkannt zu haben. Ich hab mich einfach übergeben, Cap'N Crunch ade. Pete hielt das für irre komisch. Er schnappte sich eine große Gabel von einem Grillset, das sie dort draußen hatten, und benutzte sie, um Stücke von dem Zeugs auf der Plane herumzuschieben. Als würde er Sachen in der Pfanne anbraten. Und die ganze Zeit hat er gelacht. ›Zeit zum Abendessen - nein, es ist Frühstück - nein, es ist ein Brunch, hey, Mann, wir können unseren eigenen Brunch haben.‹ Dann spießt er ganz plötzlich eine Gabel voll auf und rammt mir das Zeug direkt ins Gesicht. Ich sprang auf, immer noch kotzend, und versuchte, die Garage zu verlassen, aber ich konnte nicht. Die Tür war geschlossen, eines von diesen Rolldingern aus Metall, ich hatte keine Ahnung, wie man sie aufmachte. Pete schwenkte weiter dieses schleimige Zeug vor meiner Nase herum, bot es mir an und machte widerliche Scherze. Es stank einfach unbeschreiblich.«


  »Ekelerregend«, sagte Milo. Er meinte es ernst.


  Kyle legte seine Handflächen auf den Teppich und spannte seine Armmuskeln an, als sei er bereit, abzuheben. »Ich schreie und kotze und bitte ihn inständig, mich raus zulassen. Er kommt immer wieder auf mich zu, dann hört er auf und lehnt sich gegen den Kühlschrank. Macht seine Hose auf und holt ihn raus, nimmt einen Fleischbrocken und hält ihn dagegen. Und fasst sich an. Er brauchte nicht lange. Er war schon erregt.«


  Er entschuldigte sich, er müsse ins Badezimmer, und kam mit feuchten Haaren und roten Augen zurück.


  »Ich will nicht mehr darüber reden.«


  »Wie sind Sie aus der Garage herausgekommen?«, fragte ich.


  »Als er fertig war, ließ er mich raus und ignorierte mich den Rest des Tages.«


  »Wie viel Kontakt hatten Sie danach noch mit ihm?«


  »Keinen. Ich hab ihn nie wiedergesehen.«


  »Familiäre Verpflichtungen sind Ihnen nie dazwischengekommen?«


  »Wovon reden Sie?«


  »Das wissen Sie nicht?«, sagte ich. Fragte mich, ob er es wirklich nicht wusste. »Was weiß ich nicht?«


  »Lester Jordan -«


  »War sein Vater, ja, ja, theoretisch gesehen ist er mein Cousin, aber nicht in praktischer Hinsicht. Es gab absolut keinen Kontakt. Und das mit der Verwandtschaft habe ich erst Jahre später herausgefunden. Zum Teufel, so wie Dad rumgestreunt ist, hätte ich in der ganzen Welt Cousins haben können.«


  »Wann und wie haben Sie herausgefunden, dass Lester Petes Vater war?«


  »Ich wohnte schon in Aüierton, es war ein paar Jahre später. Ich kam hierher, um Zeit mit Dad zu verbringen, und er wollte eine seiner Freundinnen besuchen. Diesmal habe ich mich durchgesetzt und gesagt, wenn er nicht daran interes siert sei, Zeit mit mir allein zu verbringen, würde ich in ein Museum gehen. Er hat sich wirklich entschuldigt, hat angefangen, sich an die eigene Brust zu klopfen, was für ein beschissener Vater er gewesen sei. Also habe ich ihn natürlich getröstet und ihm versichert, er sei ein toller Vater. Irgendwann mittendrin kam die Sprache auf Lester und Pete. Ich glaube, er ließ gerade eine Rede über Blutsverwandtschaft vom Stapel, dass alle guten Gene, die ich mitbekommen hätte, von seiner Seite wären, weil Moms Seite ein Haufen von Verlierern wäre. Nach der Scheidung haben beide das mir gegenüber getan - sich gegenseitig schlechtgemacht.«


  »Er benutzte Lester als Beweis für seinen Standpunkt«, sagte ich.


  »Genau. Dann steuerte er die Information bei, dass Lester Petes Vater sei. Machte eine Bemerkung über den Apfel, der nicht weit vom Stamm fällt.«


  »Klingt so, als hätte er gewusst, dass Pete Probleme hatte.«


  »Vermutlich.«


  »Aber er hat nie gefragt, ob Pete Sie je schlecht behandelt hätte?«


  »Nein«, sagte er. »Dads Neugier hat ihre Grenzen.«


  »Wie haben Sie von Petes Lernbehinderung erfahren?«, fragte ich.


  Er sah mich mit großen Augen an. »Was meinen Sie damit?«


  »Sie haben Tanya erzählt, Sie hätten einen Cousin, der ohne großen Erfolg Medikamente verschrieben bekommen habe«, sagte ich. »Oder haben Sie sich auf jemand anderen bezogen?«


  »Ich… nein, das war er. Ich habe ihn wohl so genannt. Aber nicht weil ich ihn wirklich als Verwandten angesehen hätte. Tanya und ich haben ein theoretisches Gespräch geführt. Ich nahm nicht an, dass es analysiert würde.«


  »Wie fanden Sie heraus, dass Pete Medikamente einnahm?«


  »Er zeigte mir seine Pillen. Mary hatte nichts dagegen, dass er die Flasche auf seinem Nachttisch stehen hatte und sie nach Belieben einnahm. Er hat mir erzählt, er würde sie einwerfen, wenn er das Gefühl hätte, er brauchte Energie.«


  »Ritalin?«


  »Ich habe das Etikett nie gelesen, er nannte sie einfach Energiepillen und sagte, sie wären ihm verschrieben worden, weil seine Schule versuchte, ihn zu kontrollieren. Er meinte, sie sorgten dafür, dass er sich wohlfühle, aber er würde trotzdem nichts für die Schule tun, weil Schule Scheiße wäre.«


  »Haben Sie ihn je andere Drogen nehmen sehen?«, fragte Milo.


  »Er hatte eine Tüte mit Gras ganz offen neben den Tabletten liegen. Ich hab ein paar Mal gesehen, wie er sich einen Joint drehte und geraucht hat. Er stand auch auf Wein, den er aus Marys Vorräten klaute.«


  »Das alles und Innereien von Tieren.«


  »Erinnern Sie mich nicht daran.«


  »Warum haben Sie zu Tanya Kontakt aufgenommen?«


  »Als Dr. Delaware hier vorbeikam und mit mir über Ms. Bigelow redete, rief das eine Menge Erinnerungen wach.«


  »Erinnerungen woran?«


  »Diese ganze Phase meines Lebens, Lieutenant.«


  »Als Sie Tanya im Garten gesehen haben«, sagte ich.


  »Ich habe nicht spioniert, daran war nichts seltsam, sie war einfach da. Mom und Dad waren noch verheiratet, lebten aber getrennt, und ich wurde zwischen Atherton und L. A. hin und hergekarrt.


  Grandpa vegetierte eigentlich nur noch dahin. Niemand hatte für mich Zeit, außer Patty Bigelow. Sie fragte mich, wie es mir ging, und machte mir ein Sandwich. Tanya und ich haben nie ein Wort miteinander gesprochen. Sie sagt, ich wäre ihr aufgefallen, aber davon hab ich nichts bemerkt. Nachdem Sie hier gewesen waren, habe ich sie in Facebook herausgesucht und gesehen, wie hübsch sie geworden ist. Ich habe ihren Studienplan kopiert und so getan, als würde ich ihr zufällig auf dem Campus über den Weg laufen. Ich weiß, das klingt nach einem verstörten Stal-ker, aber ich war neugierig, das ist alles. Ich hatte nicht mal vor, mit ihr zu reden. Ich bin nicht gerade ein Schauspieler. Als wenn Sie das nicht wüssten.«


  »Sie haben es fertiggebracht, mit ihr zu reden«, sagte ich.


  »Sie aß gerade ein Sandwich. Neben dem Springbrunnen - genau da, wo Sie uns gefunden haben. Direkt vor dem Gebäude der naturwissenschaftlichen Fakultät, das schien… eine glückliche Fügung zu sein. Ich machte meine Lunchbox auf, wir begannen miteinander zu reden, sie war eine unkomplizierte Gesprächspartnerin. Ich habe ihr sofort gesagt, dass ich sie über Facebook gesucht hätte. Sie erinnerte sich an mich, es versetzte ihr keinen Schrecken, sie sorgte dafür, dass ich mir nicht wie ein großer Trottel vorkam. Es ist so, als würden wir uns schon ganz lange kennen. Als Freunde -ich habe sie nicht ein einziges Mal berührt. Ich glaube, sie sieht mich nicht auf diese Weise.«


  Er starrte uns an, sehnte sich nach Widerspruch.


  »Und jetzt machen Sie sich Sorgen um sie?«, fragte ich.


  »Wieso auch nicht? Sie reden mit Lester, und am nächsten Tag ist er tot.«


  »Wer hat es Ihrer Ansicht nach getan?«, fragte Milo.


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Wie wär's mit einer fundierten Vermutung?«


  »Pete.«


  »Warum?«


  »Er hat seinen Vater gehasst.«


  »Hat er Ihnen das gesagt?«


  »Er hat Lester nie namentlich erwähnt, aber er hat immer gesagt, sein Alter wäre ein nutzloser Junkie und er könne ihn nicht ausstehen.«


  »Einfach so im Gespräch?«


  »Das ist Jahre her, Lieutenant.«


  »Versuchen Sie sich zu erinnern.«


  »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, im Rahmen eines Vergleichs. ›Dein Dad ist cool, meiner ist ein Arsch.‹«


  »Was hat ihm an Ihrem Vater gefallen?«


  »Dass er reich war. Dass er ein ›Hengst‹ war.«


  »Was hat er Ihnen außerdem über Jordan erzählt?«


  »Nichts, es war nicht so, als würde er dauernd an ihn denken. Wenn er von irgendjemandem besessen war, dann von seiner Mutter.«


  »Wie viel Kontakt hatte er mit Jordan?«


  »Was ist das? Eine Fangfrage? Ich habe Ihnen schon gesagt, dass Lester nicht zu meinem Leben gehörte, und sobald ich nicht mehr zu Mary mitkam, habe ich Pete nicht mehr gesehen.«


  »Sie hatten keinen Kontakt zu Lester, weil Ihr Dad ihn nicht ausstehen konnte.«


  »Niemand konnte das. Mom ist seine Schwester, und nicht mal sie wollte etwas mit ihm zu tun haben.«


  »Ihr Vater hat ihn mietfrei wohnen lassen und Patty Bigelow engagiert, damit sie sich um ihn kümmerte.«


  »Na und?«


  »Eine nette Behandlung für jemanden, den man nicht ausstehen kann.«


  »Das hat Mom wahrscheinlich arrangiert, damit Lester sie in Ruhe ließ. Als sie noch verheiratet waren, gab Dad ihr alles, was sie wollte, und sie tat so, als würde sie es nicht merken, wenn er sie betrog. Eine vorbildliche Familie, nicht?«


  »Warum wurde Lester umgebracht?«, fragte ich.


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Glauben Sie, es hatte irgendwas mit Patty Bigelow zu tun?« Schweigen.


  »Sagen Sie uns, was Sie wissen«, forderte Milo ihn auf. »Jetzt.«


  »Tanya hat mir erzählt, was ihre Mutter zu ihr gesagt hat, bevor sie starb. Bitte, machen Sie ihr daraus keinen Vorwurf. Sie brauchte jemanden, mit dem sie reden konnte, und ich war zufällig da.«


  »Was genau hat sie Ihnen gesagt?«


  »Dass ihre Mutter den Eindruck hatte, sie hätte einem Nachbarn Schaden zugefügt.«


  »Den Eindruck?«


  »Weder Tanya noch ich glauben, dass Patty fähig war, tatsächlich einem anderen Menschen wehzutun. Ich bin sicher, dass ihre unheilbare Krankheit etwas damit zu tun hatte. Schlimmstenfalls war sie Zeuge irgendeiner Sache, die sie nicht gemeldet hat und wegen der sie ein schlechtes Gewissen hatte.«


  »Eine Sache, die mit Pete Whitbread zusammenhing?«, fragte ich.


  »Das ist die logische Schlussfolgerung, stimmt's? Er ist ein Psychopath, Tanya und Patty wohnten ein paar Häuser weiter. Wahrscheinlich hat Patty irgendwas gesehen.«


  »Was haben Sie Tanya über Petes Vorlieben erzählt?«


  »Nichts. Ich habe keinem Menschen etwas davon erzählt.« Unvermittelt lachte er auf. »Können wir das hier allmählich beenden? Ich muss noch schrecklich viel tun.«


  »Warum sind Sie zusammengezuckt, als ich Tanyas Arbeitsgemeinschaft erwähnte?«


  »Bin ich das?«


  »Unübersehbar.«


  Er zog die Schultern hoch und kratzte sich am Kopf. »Bitte, erzählen Sie Tanya nichts davon, aber ich weiß ge nau, dass es keine Arbeitsgemeinschaften gibt. Wenn sie behauptet, mit anderen Studenten verabredet zu sein, sitzt sie in Wirklichkeit allein in der Bibliothek. Wenn sie nicht im Seminar ist, arbeitet sie in der Bibliothek als studentische Hilfskraft. Sie bleibt noch lange dort, nachdem ihre Schicht vorüber ist, kümmert sich um die Stapel. Manchmal verlässt sie die Bibliothek als Letzte. Sie geht im Dunkeln allein zu ihrem Wagen. Das jagt mir einen Riesenschreck ein, aber ich kann nichts sagen, weil sie nicht wissen darf, dass ich ihr nachsteige.«


  »Haben Sie schon mal an eine Karriere als Detektiv gedacht?«, fragte Milo.


  »Erzählen Sie ihr nichts. Bitte.«


  »All diese Geheimnisse, Kyle«, sagte ich. »Manchmal ist es einfacher, direkt von Punkt A zu Punkt B zu gehen.«


  »Tolle Theorie, aber im wirklichen Leben keine große Hilfe. Ich bin offen zu Ihnen gewesen, verraten Sie mich nicht. Ich kann es nicht riskieren, dass Tanya denkt, ich wäre ein Verrückter.«


  »Schön, für den Anfang«, sagte Milo, »solange Sie weiterhin kooperieren.«


  »Was gibt es sonst noch zu kooperieren? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  »Was hat Sie auf den Verdacht gebracht, es gäbe keine Arbeitsgemeinschaft?«


  »Sie hat nie die Namen anderer Studenten erwähnt. Wenn ich sie auf dem Campus gesehen habe, war sie immer allein.«


  »Wie in der alten Zeit«, sagte ich. »Als sie unter den Bäumen spielte.«


  »Die alte Zeit«, sagte er, »aber nicht notwendig die gute alte Zeit. Ich war furchtbar einsam, und sie auch, aber wir sind nie zusammengekommen. Jetzt sind wir befreundet. Ich fände es schön, wenn das so bliebe.«


  Milo zeigte ihm Fotos von Robert Fisk und Moses Grant.


  Kopfschütteln. »Wer ist das?«


  »Freunde von Pete Whitbread.«


  »Der hier sieht gemein aus.« Er zeigte auf Fisk.


  Das Internet-Foto von Whitbread/De Paine rief ein Nicken hervor. »Er hat sich aufgebrezelt, aber das ist er.« Er zeigte auf die hübschen Gestalten, die De Paines schmales, ausdrucksloses Gesicht umgaben. »Sieht so aus, als hätte er Erfolg bei Frauen.«


  »Geschmack ist Glücksache«, sagte Milo, während er aufstand.


  »Sind Sie zuversichtlich, für Tanyas Sicherheit sorgen zu können?«


  »Wir werden unser Bestes tun. Hier ist meine Karte. Rufen Sie an, wenn Ihnen noch irgendwas einfallt.«


  »Das wird es nicht. Mein Gehirn fühlt sich ausgelaugt an.«


  Er brachte uns zur Haustür. »Wie lauten die Parameter, Lieutenant?«


  »Wovon?«


  »Die Umgangsregelung mit Tanya. Ich will Ihnen nicht in die Quere kommen, aber mir liegt viel an ihr. Und Sie können nicht überall zur gleichen Zeit sein.«


  »Haben Sie vor, sie zu bewachen?«


  »Ich kann zumindest da sein.«


  »Seien Sie da, aber tun Sie nichts Dummes, und behindern Sie nicht die Ermittlungen.«


  »Abgemacht.«


  Wir traten in die warme, dunkle Stille der Hudson Avenue hinaus.


  Kyle rief hinter uns her: »Also kann ich mich noch mit ihr treffen.«


  »Das habe ich gerade gesagt, mein Sohn.«


  »Ich meine privat.«


  »Stellen Sie ein paar Berechnungen an, Kyle.«
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  Wir stiegen wieder in den Wagen und saßen im Schatten der hochnäsigen Vorderseite der Villa. Während ich hinsah, ging ein Licht im ersten Stock aus. Ein mickriger Mond; der Rest des Häuserblocks hatte sich in Nebel gehüllt. Eine Brise von Osten zerzauste stattliche Bäume. Die Hudson Avenue roch nach Orangen und nasser Katze und Ozon.


  »Erste Liebe«, sagte Milo. »So viel dazu, dass Tanya Diskretion walten lässt. Hab ich Scheiße gebaut, indem ich Kyle erlaubte, ihren Schutz zu übernehmen?«


  »Hättest du ihn bremsen können?«


  Er rieb sich das Gesicht. »Traust du ihm?«


  »Mein Instinkt sagt, er ist okay.«


  »Und falls er es richtig erzählt, könnte sie einen Freund gebrauchen. Diese Lüge von wegen der Arbeitsgemeinschaft. Du hattest ja so was vermutet.«


  »Es wäre schön gewesen, unrecht zu haben«, erwiderte ich.


  »Ich kann mir nicht mal vorstellen, in dem Alter alles allein bewältigen zu müssen.«


  Nach dem bisschen, was er mir von seiner Kindheit erzählt hatte, hatte er sich im Alter von sechs Jahren bereits fremd in seiner Familie gefühlt, ein großes, dickes irisches Kind, das so aussah und sich so benahm wie seine Brüder, aber wusste, dass es anders war. Die paar Male, die er über seine Familie geredet hatte, hätte er ein Anthropologe sein können, der einen exotischen Stamm beschrieb.


  »Ja, es ist hart«, sagte ich.


  »Aber du glaubst, sie schafft es?«


  »So gut, wie man erwarten kann.«


  Er lachte. »Wie taktvoll. Es wäre jedenfalls schön, wenn wir das hier alles aufklären und zusehen könnten, wie die beiden in den Sonnenuntergang walzen… als ob Kids heutzutage noch Walzer tanzen würden.« Er ließ seine Zähne aufblitzen. »Als ob ich das jemals getan hätte… Wie weit sind wir also bei Cousin Petey?«


  »Kyles Diagnose scheint den Nagel auf den Kopf zu treffen.«


  »Sein Würstchen in Eingeweide von Tieren zu stecken geht über einfaches psychopathisches Verhalten hinaus, Alex.«


  »Psychopathisch hoch drei«, sagte ich. »Er hat frühzeitig ernsthafte Gefahrensignale von sich gegeben, und niemand hat sich drum gekümmert.«


  »Sich Mommys Fotos zu grapschen.«


  »Seine gesamte Kindheit war erotisiert. Sex und Gewalt konnten miteinander vermischt werden. Das bringt mich auf die Idee, ob Pattys schreckliche Sache‹ mit einem Triebverbrechen zusammenhängt. Wenn sie nun wirklich jemanden umgebracht hat - einen Sittlichkeitsverbrecher, den sie als Bedrohung für Tanya ansah?«


  »Einen Schmuddelkumpel von Pete?« Ich nickte.


  »Ein unheimlicher Pädophiler läuft Tanya über den Weg, und schon benutzt Mommy ihre kleine Zweiundzwanziger«, sagte Milo. »Warum sollte sie Tanya jetzt davon erzählen?«


  »Vielleicht packte sie die Angst, weil sie den Job nicht zu Ende gebracht hatte.«


  »Indem sie De Paine verschonte«, sagte er. »Jahre später begegnet er ihr zufällig in der Notaufnahme und macht eine drohende Bemerkung. Aber falls er zusammen mit einem anderen Dreckskerl irgendetwas Unvorstellbares angestellt hat, warum sollte Patty dann seinen Kumpel umlegen und ihn davonkommen lassen?«


  »Weil er jung war«, erwiderte ich. »Er war achtzehn, als Patty und Tanya an der Fourth wohnten.


  Außerdem war er der Sohn des Mannes, um den sie sich kümmerte. Und der ihr möglicherweise nicht gleichgültig war.«


  »Alle anderen verachten Jordan, aber sie hat eine Schwäche für ihn?«


  »Sie hat so auf ihn aufgepasst, als wäre das der Fall. Möglicherweise ist sie auch dadurch traumatisiert worden, dass sie einmal jemanden getötet hat, und brachte es nicht über sich, es noch mal zu tun. Bei guten Menschen kann es so sein.«


  Die Brise nahm an Stärke zu.


  »Okay«, sagte er, »egal aus welchem Grund sie den kleinen Petey nicht erschossen hat. Warum sollte sie ihn nicht den Cops melden?«


  »Weil sie seinen Komplizen eliminiert hatte und nichts mit den Cops zu tun haben wollte.«


  »Den theoretischen Komplizen«, sagte er. »Deiner Logik zufolge jemand, der älter war. Jetzt müssen wir nur noch dieses Phantom aus dem Nichts heraufbeschwören. Und irgendein abscheuliches Sexualverbrechen ausgraben, von dem niemand was gehört hat. Hinzu kommt die Frage, warum Patty Tanya nicht ausdrücklich gewarnt hat, wenn sie sich solche Sorgen machte, dass De Paine ihr etwas antun könnte?«


  »Ich weiß nicht. Es ist möglich, dass die Krankheit tatsächlich ihr Gehirn in Mitleidenschaft gezogen hat. Oder sie wollte Tanya keinen Schrecken einjagen - oder ausschließen, dass Tanya sich dem Problem alleine stellt. Indem sie die Sache in der Schwebe hielt und ihre Tochter in meine Richtung lenkte, hoffte sie, dass Tanya von uns beiden geholfen würde.«


  »Kann sein.«


  »Es hat funktioniert, oder?«


  Er legte die Hände hinter den Kopf. »Einfallsreich, das muss ich dir lassen.«


  »Als Tanya mir erzählte, sie hätte den Eindruck, dass Patty sie zu beschützen versuchte, hielt ich das für eine Romantisierung ihrer Mutter. Aber vielleicht hatte sie recht.«


  Er schloss die Augen. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 1:46 an.


  »Es passt auch zu dem Mord an Lester Jordan, Milo. Wenn Jordan nun wusste, dass Patty seinen Sohn verschont hatte? Wir kommen vorbei und erkundigen uns nach ihr, woraufhin er nervös wird und sich fragt, ob Junior schließlich doch bezahlen muss. Oder ob Junior in eine neue Sache verwickelt ist. Er ruft Junior an, warnt ihn davor, sich Tanya zu nähern. Oder er schickt die Warnung über Mary. Egal wie, auf jeden Fall überlegt De Paine, ob er sich darauf verlassen kann, dass Jordan den Mund hält. Das bringt das Fass mit der Wut zum Überlaufen, die er sein ganzes Leben seinem Vater gegenüber empfunden hat. Er stattet Dad einen privaten Besuch ab, bei dem es vorgeblich um eine Drogenlieferung geht. Jordan setzt sich einen Schuss, nickt ein, und De Paine lässt Robert Fisk in die Wohnung.«


  »Ödipus-Wracks«, sagte er.


  »Man muss kein Freud sein, um das in seiner Familie zu erkennen. Eine von De Paines frühesten Fixierungen bestand darin, sich die Standfotos seiner Mutter anzusehen. Seinen Vater mit Drogen zu versorgen versetzte ihn in eine Machtposition.«


  »Kapieren Psychopathen Ironie?«


  »Sie verarbeiten sie anders als der Rest von uns.«


  »Was heißt das?«


  »Hai-frisst-Elritzen ist gut!«


  »Wie passt Moses Grant ins Bild?«


  »Nichts, was wir bisher über ihn gehört haben, weist daraufhin, dass er ein Verbrecher ist, also war er vielleicht eine Elritze mit Übergröße. Er hat seinen normalen Job und seine Wohnung aufgegeben, um mit De Paine herumzuziehen, weil er glaubte, De Paine würde ihm bei seiner DJ-Karriere behilflich sein.


  Unterwegs sah er zu viel und reagierte mit Angst oder Ekel. Diese Art Schwäche würde von De Paine und Fisk als Gefahrenzeichen gewertet.«


  »Großreinemachen«, sagte er. »Glaubst du, Grant war auch dabei, als sie Jordan umbrachten?«


  »Fortuno hat ihn als Lakaien bezeichnet, und was er im Übrigen auch sein mag, scharfsinnig ist er auf jeden Fall. Wir wissen, dass Grant den Hummer chauffierte, also war er an jenem Abend vielleicht der Mann am Steuer und wartete irgendwo auf der Straße.«


  Noch ein langes Schweigen.


  »Du hast wirklich ein Faible für die dunklen Seiten«, sagte er und blickte an mir vorbei zur Villa.


  »Wirf den Motor an, Jeeves. Diese Gegend treibt meinen Blutzucker in die Höhe.«


  Um 2:23 waren die Lichter bei mir zu Hause aus. Als ich eintrat, ließ mich ein Geräusch aus einer Ecke des Wohnzimmers zusammenfahren.


  »Hallo, Schatz«, sagte Robin.


  Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, konnte ich sie erkennen. Sie lag zusammengerollt auf dem Sofa, bis auf Locken, die auf ein Seidenkissen herabfielen, von einer Decke verborgen. Blanche kuschelte sich in das Dreieck, das von Robins Bauch und ihrem Arm gebildet wurde. Die Fernbedienung für den Fernseher lag auf dem Boden.


  Sie schaltete eine Niedrigvolt-Lampe ein, blinzelte und richtete sich auf, während sie sich die Augen rieb und Haare aus dem Gesicht schob. Blanche bog die Zungenspitze hoch und lächelte. Ich schaltete das Licht aus, setzte mich auf die Sofakante und küsste ihr Haar. Ihr Atem hatte die süße Säuerlichkeit von Zitronenjoghurt.


  »Ich habe mir eine Sendung angeschaut und bin wohl eingeschlafen.«


  »Muss faszinierend gewesen sein.«


  »Leute, die sich neue Häuser ansehen. Spannend.«


  »Immobilien«, sagte ich. »Das ist der neue Sex.«


  »Der alte Sex ist noch nicht außer Betrieb, obwohl… im Prinzip… wie spät ist es?«


  Ich sagte es ihr.


  »Oh, Mann. Viel passiert?«


  »Nichts Dramatisches«, sagte ich. »Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe.«


  »Schon okay, ich hatte meine kleine Freundin hier, wir hatten uns viel zu erzählen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Frauenkram; das wirst du nie verstehen. Hilf mir hoch, Caballero. Ich muss mich in einem richtigen Bett ausstrecken. Blanchie kann bei uns bleiben, wenn du willst.«


  »Sie schnarcht.«


  »Du auch, mein Liebling.«


  »Wirklich?«


  »Nur dann und wann.«


  »Stört es dich?«


  Sie küsste mich auf die Wange und stand auf. Ich führte sie, die immer noch in die Decke gehüllt war, durch den Flur.


  »Kannst du dann nicht einschlafen, Rob?«


  »Ich habe eine bestimmte Technik.«


  »Wie sieht die aus?«


  »Ich trete dir in den Hintern, du drehst dich auf die andere Seite und bist wieder still.«


  »Solange du nur eine Ausrede hast«, sagte ich.


  Sie lachte. »Wer braucht denn eine? Übrigens frage ich immer noch in meinem Bekanntenkreis nach De Paine. Niemand im Musikbusiness nimmt ihn ernst, und niemand hat ihn in der letzten Zeit gesehen. Noch jemand kannte das Gerücht vom Haus in den Hügeln, aber das hast du ja schon abgeklärt.«


  Ich küsste sie. »Vielen Dank für deine Bemühungen.«


  Ich rief Tanya am nächsten Morgen um halb neun an.


  »Ich habe gerade mit Kyle telefoniert«, sagte sie. »Ich weiß, dass Sie mich für blöd halten, weil ich mich ihm anvertraut habe, aber ich kenne ihn wirklich. Er glaubt, dass das, woran Mommy sich erinnert hat, etwas mit Pete Whitbread zu tun haben könnte, und das klingt logisch für mich.«


  »Woran erinnern Sie sich in Bezug auf Pete?«


  »Nicht an viel. Ich habe ihn manchmal auf der Straße gesehen, aber wir hatten nichts miteinander zu tun.«


  »Hatte er irgendwelche besonderen Freunde?«


  »Ich habe nie jemanden gesehen. Ich erinnere mich allerdings daran, dass Mommy Mary Whitbread nicht leiden konnte.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Ich weiß nicht, aber ich habe es an der Art gemerkt, wie sie sich benahm, wenn Mary vorbeikam, um die Miete zu kassieren. Es war mir ein bisschen unangenehm, weil Mary nett zu mir war, manchmal brachte sie mir Süßigkeiten mit. Ich habe sie wegen ihres Aussehens bewundert. Zu der Zeit hatte ich meine Barbie-Phase hinter mir, aber ich fand, dass Mary wie eine Barbie Mom aussah - glamourös, äußerst feminin. Wenn sie vorbeikam, hatte ich den Eindruck, dass sie gern ein bisschen plaudern wollte, aber Mommy lud sie nie ein, noch zu bleiben. Ganz im Gegenteil, sie schien sie so schnell wie möglich wieder loswerden zu wollen. Einmal hatte Mommy gerade frischen Kaffee gemacht, und Mary machte eine Bemerkung, wie toll er roch. Mommy sagte: ›Er ist alt, ich wollte ihn gerade wegschütten.* Es war eine derart offensichtliche Lüge. Als Mary ging, machte sie ein Gesicht, als wäre sie geohrfeigt worden - hoppla, schon so spät? Ich muss los, Dr. Delaware.«


  »Noch eine Arbeitsgemeinschaft?«


  »Nein, die ist später. Ich muss um zehn Uhr im Labor sein. Ich weiß nicht, ob Ihnen meine Informationen weiterhelfen, aber das ist alles, woran ich mich erinnere. Vielen Dank, dass Sie wegen der Sache mit Kyle nicht sauer waren.«


  »Wie kommen Sie mit der Selbsthypnose zurecht?«


  »Toll, ausgezeichnet, ich habe gestern geübt. Habe es ein Dutzend Mal durchexerziert.«


  »Ah«, sagte ich.


  Sie lachte nervös. »War das zu heftig?«


  »Übung ist prima, aber so viel brauchen Sie vielleicht nicht.«


  »Sie halten mich für hoffnungslos.«


  »Ganz im Gegenteil.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich setze große Hoffnungen in Sie.«


  »Vielen Dank, Dr. Delaware. Das brauchte ich.«


  Um 10 Uhr 28 rief Detective Raul Biro an und fragte, ob ich an einem Meeting um dreizehn Uhr in der Hollywood Division teilnehmen könne.


  »Irgendwelche Fortschritte?«


  »Nicht dass ich wüsste. Petra hat bloß gesagt, sie wolle sich mit allen am Fall Beteiligten zusammensetzen. Sie ist drüben im Archiv und nimmt an, dass sie um eins fertig ist.«


  »Ich werde dort sein. Wie läuft es mit der Whitbread-Observierung?«


  »Ich sitze im Moment eine Querstraße von ihrem Haus entfernt. Bis jetzt ist es absolut ruhig.«


  »Vielen Dank für den Anruf, Raul. Bis um eins.«


  »Ich werde nicht dort sein«, sagte er. »Ich klebe an Whitbread wie der Kaugummi am Schuh.«


  Das Konferenzzimmer in der Hollywood Division roch wie der Lieferwagen eines Partyservice.


  An der Wand hing ein Poster mit einer Karikatur von Bin Laden, der eine schmutzige Windel trug. Die Bildunterschrift: Holt mich aus dieser Scheiße raus!


  Milo kämpfte mit einem doppelten Chili-Cheeseburger in Sumo-Größe, Petra knabberte an Pommes und einem mexikanischen Salat, Dave Saunders und Kevin Bouleau aßen Pork lo mein mit Stäbchen von Papptellern.


  Ein eingeschlagenes Paket lag vor einem leeren Stuhl.


  »Ich habe Ihnen ein Steak-Sandwich besorgt«, sagte Petra, »aber für die Qualität kann ich mich nicht verbürgen.«


  »Für die Spezies auch nicht«, sagte Saunders und ließ ein Essstäbchen kreisen. Ich dankte ihr und setzte mich.


  »Dank unseren Brüdern von der Central«, sagte sie, »war es ein erfolgreicher Vormittag.« Und wies mit einer schwungvollen Handbewegung auf Saunders und Bouleau.


  Saunders Mund war voll. Bouleau sagte: »Wir haben den Schauplatz von Grants Ermordung gefunden, ein stillgelegtes Gebäude an der Santee. Ein Obdachloser, der in der Nähe übernachtet, erinnert sich daran, einen Hummer vorfahren gesehen zu haben, aus dem ein paar Leute ausgestiegen sind. Er ist sich nicht sicher, ob es zwei oder drei waren, und weiß nicht, wann sie wieder gefahren sind, weil er reichlich Night Train intus hatte. Um ehrlich zu sein, ist er nicht vollkommen zurechnungsfähig. Aber der Umstand, dass er den Hummer gesehen hat, ist ein ordentliches Indiz, weil in der Gegend nicht allzu viele von denen herum-gurken.«


  Saunders schluckte. »Sie haben Blut auf dem Boden und an den Wänden hinterlassen, aber die Patronenhülsen mitgenommen. Vorläufiges Ergebnis der Analyse ist Null-positiv, Grants Blutgruppe, die ziemlich häufig ist, aber ich wette gegen jeden, der darauf setzen will, dass am Ende nicht seine DNS dabei rauskommt.«


  »Dass sie einen Hummer ohne weiteres im Freien geparkt haben, spricht für ihre Zuversicht, nicht entdeckt zu werden«, sagte ich.


  »Nachts ist dort niemand in der Nähe«, erwiderte Saunders, »und Typen, die ihren eigenen Kumpel kaltblütig erschießen, haben sich vermutlich gedacht, mit einem Autodieb würden sie schon fertig.« Ich war der Meinung, zu dem Thema könnte noch einiges gesagt werden, hielt aber den Mund.


  »Ausgezeichnete Arbeit«, sagte Milo. Bouleau grinste. »Die leisten wir nun mal.«


  »Mit der Suche nach Grants Verwandten hatten wir bis jetzt kein Glück«, erklärte Saunders. »Aber wir geben nicht auf.«


  »Wir brüllen wie Löwen, aber wir graben wie Maulwürfe«, sagte Bouleau. »Und wartet, Kinder, das ist noch nicht alles, es gab eine kleine Überraschung bei der Obduktion. Mr. Grant wurde zwar erschossen, aber zuerst hat man versucht, ihn zu erdrosseln. Der Coroner hat die Spuren einer Schnur um seinen Hals entdeckt. Da Grant so riesig ist, waren sie von Fettfalten verdeckt, als die Ermittlerin des Coroners ihn am Fundort untersuchte. Kein Bruch des Zungenbeins, aber es gab Blutergüsse und punktförmige Blutungen in den Augen - in den Augenwinkeln, man musste regelrecht danach suchen.«


  »Sie haben also versucht ihn zu erwürgen, aber der Typ war zu groß, daher haben sie ihn erschossen«, sagte Saunders.


  »Irgendwelche Anzeichen für einen Kampf?«, fragte Petra.


  »Nein. Und angesichts von Grants Größe würde ein frontaler Angriff nach oben verlaufende Geschossbahnen zur Folge gehabt haben. Die Spuren in Grant deuten daraufhin, dass er wahrscheinlich auf dem Rücken lag, als er abgeknallt wurde. Der Raum bestand im Grunde nur aus Mauerwerk, vier Wände und ein paar ausgesonderte rostige Metallteile in einer Ecke, es war früher eine Art Maschinensaal oder so.«


  »Ein großer Mann wie er legt sich einfach zurück und lässt sich erschießen?«, fragte Milo.


  »Der Coroner fragt sich, ob er sediert wurde. Warten wir ab, was die toxikologische Analyse ergibt.«


  »Erwürgen ist persönlicher«, sagte ich. »Ein größerer Reiz.«


  »Das sehe ich genauso, Doc«, erwiderte Bouleau. »Aber sein Hals war zu dick, und deshalb war Umdenken angesagt.«


  »Versuchte Strangulierung könnte auch heißen, dass zwei Leute beteiligt waren«, erklärte Petra.


  »Was wiederum bedeutet, dass Fisk eventuelle Verfolger in die Irre führen wollte, als er seinen Wagen neben dem Lindbergh Field parkte.«


  »Er fährt nach San Diego und kommt irgendwie zurück?«, fragte Saunders. »Warum sollte er zurückkehren, wenn er weiß, dass man nach ihm sucht?«


  »Weil De Paine ihn brauchte«, erwiderte ich.


  »Der Typ muss gut zahlen«, sagte Bouleau.


  »Der Typ verdient gut mit dem Verkauf von Heroin, von Pornografie, von allem, was Menschen begehren«, sagte Milo. »Mit Rauschgift schafft er so viel an, dass er in Lester Jordans Bude H im Wert von einem Riesen liegen lässt. Wir wissen, dass er als Junge Speed und Alkohol genommen hat, aber bei diesem Maß an Selbstbeherrschung spritzt er vermutlich kein Heroin. Aber vielleicht hing Moses Grant an der Nadel, und das hat ihn genauso außer Gefecht gesetzt wie Jordan. Wann ist mit dem Ergebnis der Blutanalyse zu rechnen?«


  »In zwei, drei oder vier Tagen«, antwortete Saunders. »Wir hatten Glück, dass die Obduktion vorgezogen wurde.«


  »Wie habt ihr das hingekriegt?«, fragte Petra.


  »Um ehrlich zu sein, damit hatten wir nichts zu tun. Der Coroner sah die Ligatur am Hals zusammen mit den Schusswunden, wurde neugierig und setzte Grant oben auf die Liste.«


  Ich packte mein Steak-Sandwich aus, legte eine Hundert-Gramm-Scheibe von etwas Öligem frei, das zwei bröselige Hälften Baguette in Mitleidenschaft zog. Eine nähere Untersuchung offenbarte ein sich wellendes Schnitzel, das an Schlacke grenzte, und Salatblätter mit Viagra-Bedarf.


  »Ooh«, sagte Petra. »Tut mir leid - nehmen Sie etwas von meinem Salat.«


  »Nein, ich bin nicht hungrig.«


  »Oh, Mann«, sagte Saunders, »da könnte ja ein Fleischfresser zum Veganer werden. Möchten Sie etwas vom Chinesen abhaben, Doc?«


  »Nein danke.«


  Milo hob seinen Hamburger in die Höhe. »Ich habe nichts anzubieten.«


  »Bei solchen Gelegenheiten lernt man seine Freunde kennen.«


  »Ich gebe auf deinen Cholesterinspiegel Acht.« Er legte den Burger hin. »Die Westside kann nicht mithalten, was die Beweise angeht, Leute, aber über Mr. Whifbread/De Paine gibt es mehr zu erfahren als Rauschgiftgeschichten, und es ist nicht angenehm.«


  Drei Augenpaare blitzten vor Neugier. Milo erzählte die Geschichte.
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  »Tierische Eingeweide«, sagte Petra. »Das ist vielleicht ein kranker Chihuahua.« Sie schob ihren Salat beiseite.


  Kevin Bouleau sagte: »Das ist übel, aber wenn Grant wirklich ein grundsolider Bürger war, der nur zufällig mit zwei schlimmen Fingern verkehrte, sehe ich keine Verbindung zu unserem Fall.«


  »Bis jetzt haben wir nichts Gegenteiliges in Erfahrung gebracht, Kev.«


  »Verdammt schade. Mir ist es lieber, wenn die Bösewichter ein vorzeitiges Ende ereilt. Es muss einem nichts leidtun, außer sie haben nette Verwandte.«


  »Weinende Mütter sind am schlimmsten«, sagte Dave Saunders. »Wie gehen wir jetzt weiter vor?«


  »Wir haben alle dasselbe Ziel«, sagte Petra, »diese beiden Herzchen aufzutreiben. Robert Fisk ist ein Fitnessstudio-Freak und Kampfsport-Fan, und außerdem tanzt er gerne. Aber alle meine Nachforschungen in dieser Richtung haben nichts gebracht. Blaise De Paine hat seine Mutter kurz vor Jordans Ermordung besucht, also wissen wir, dass sie noch miteinander reden. Raul beobachtet ihr Haus, während wir hier sitzen. Mit einem Antrag auf Offenlegung ihrer Telefonunterlagen habe ich kein Glück - ihr einziges Verbrechen besteht darin, den kleinen Scheißkerl in die Welt gesetzt zu haben, und er ist offiziell bislang nicht als Verdächtiger identifiziert. Hinzu kommt, dass dank Fortuno Datenschutz ernster genommen wird und Nachforschungen mehr Steine in den Weg gelegt werden denn je. Falls ihr beiden etwas erfahrt, das Grant mit De Paine verbindet, versuch ich's noch mal.«


  »Wir werden unsere Krallen schärfen und graben«, sagte Bouleau. »Falls Grant ein braver Bürger war, hat er Spuren hinterlassen. Und ihr habt ein Gespräch mit Fortuno führen dürfen, wie? Wir Downtown-Jungs bekommen nie die Chance, Prominente zu treffen.«


  »Kein sonderlich beeindruckendes Exemplar der Gattung, Kev. Du hast nichts verpasst.«


  »Das mag ja stimmen, aber ich bin immer noch auf der Suche nach Geschichten, die ich meinen Enkeln erzählen kann, wenn ich sabbernd auf der Veranda sitze.« Bouleau wurde ernst. »Angesichts der Verbindung zu Fortuno und der Tatsache, dass De Paine in der Musikszene eine Rolle spielt - gibt es da die Möglichkeit irgendwelcher Beziehungen zum Showbusiness?«


  »Ich habe mich umgehört«, sagte Petra, »und Dr. Delawares Freundin ebenfalls - sie arbeitet mit Musikern zusammen und hat die Identifizierung De Paines überhaupt erst ermöglicht. Der Typ ist keine wichtige Figur, mischt nur im Randbereich mit.«


  »Klingt so wie neunundneunzig Prozent der Pfeifen in Hollywood«, sagte Saunders. An Petra gewandt: »Nichts für ungut, aber hat dein Captain nicht eine Mitgliedskarte der Screen Actors Guild?«


  »Das hat er, aber er hat richtig dafür gearbeitet.«


  »Als was?«, fragte Bouleau.


  »Als technischer Berater.« Stu Bishops Auftritte in Nebenrollen erwähnte sie nicht.


  »Tatsächlich?«, sagte Bouleau. »Kann er mir eine Karte besorgen? Ich bin einer der vielseitigsten Berater, die es gibt.«


  »De Paine lebt im Randbereich«, sagte Saunders, »aber er hat einen teuren Wagen auf eine Schwindelfirma angemeldet. Ein solcher Typ wird vermutlich nicht in einer Studiowohnung mitten in der Anflugschneise zum LAX unterkriechen.«


  »Vielleicht wohnt er in einem Haus, das seiner Mutter gehört«, sagte ich.


  »Die Möglichkeit habe ich bereits gecheckt«, erwiderte Petra. »Mary Whitbreads gesamter Immobilienbesitz besteht aus den vier Zweifamilienhäusern in Mid-Wilshire, die Myron ihr verkauft hat, und einem Mietshaus mit sechs Wohnungen in Encino. De Paine wohnt in keinem davon.«


  »Das sind die Häuser auf ihren Namen«, gab ich zu bedenken.


  »Sie hat ein Schattenunternehmen? Ich halte nichts mehr für unmöglich.«


  »Vielleicht wird es Zeit, dass Sie mal einen Blick ins Firmenregister werfen, Detective Connor«, sagte Dave Saunders.


  »Hat die Rauschgiftfahndung irgendwas über De Paine zu sagen?«, fragte Kevin Bouleau.


  »Sie haben noch nie von ihm gehört«, antwortete Petra.


  »Er dealt die ganzen Jahre«, sagte Saunders, »und ist nie festgenommen worden?«


  »Offenbar.«


  »Ein Glückskind«, sagte Bouleau. »Oder er hat Beziehungen. Fortuno kennt jede Menge Winkeladvokaten.«


  »Zurück in die Welt des Showbusiness?«, fragte Saunders. »Schön wär's, Partner.«


  »Kevin möchte Will Smith sein.«


  »Warum nicht?«, sagte Bouleau. »Habt ihr schon mal Mrs. Smith gesehen? Aber hey, liege ich denn so falsch? Fortuno ist jemand, der Dinge regelt, und es klingt so, als wären für diesen Jungen Dinge geregelt worden.«


  »Es ist möglich«, sagte Petra, »dass etwas unter den Teppich gekehrt wurde, bevor es zu einer Verhaftung kam, aber wenn nichts aktenkundig wurde, dann viel Glück bei der Suche. Viel Glück bei der Suche nach jemandem, der zugibt, an Fortuno gedacht zu haben.«


  Saunders betupfte sich die Lippen mit einer Serviette.


  Kevin Bouleau sagte: »Also haben wir einen erstklassigen Mordfall. Ich nehme an, es wurde auch Zeit… Okay, dann machen Dave und ich weiter mit Grant, und ihr macht weiter mit Lester Jordan, und wenn sich unsere Wege kreuzen, setzen wir uns zusammen. Gibt es hierbei irgendwelche psychologischen Fragen zu bedenken, Doktor?«


  Ich sagte: »Das Viertel, in dem Grant erschossen wurde, war nicht bewohnt, aber trotzdem war es dreist von Fisk und De Paine, nachts in einem Hummer dort durchzufahren. Fisks Wagen in San Diego abzustellen und hierher zurückzukehren, um Grant umzubringen, war ebenfalls risikoreich, wenn man bedenkt, dass sie leicht die mexikanische Grenze hätten überqueren oder ostwärts nach Nevada fahren können.«


  »Ist L. A. der Bereich, in dem sie sich sicher fühlen?«, fragte Petra.


  »Ich glaube, es steckt mehr dahinter. Bei Lester Jordans Ermordung war Arglist im Spiel, aber Fisk hinterließ seinen Handabdruck auf Jordans Fenster. Falls die Vermutung zutrifft, dass Grant unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln stand, war auch dieser Mord arglistig. Aber Grant war groß und stark und widersetzte sich, so dass sie ihn aus kürzester Distanz erschossen. Sie haben die Patronenhülsen mitgenommen, aber sich nicht die Mühe gemacht, sein Blut aufzuwischen. Dann haben sie ihn an einer Stelle abgeladen, wo er mit Sicherheit gefunden würde.«


  »Eine Mischung aus Vorsicht und Dreistigkeit«, sagte Milo.


  »Das Ganze hat einen amateurhaften Zug«, erklärte ich. »Sie geben sich clever, während sie gleichzeitig unverfroren und exhibitionistisch sind. Das passt zu De Paines theatralischem Auftreten und Fisks Körperbewusstheit. Es weist auch auf den Nervenkitzel als Motiv. Jordan und Grant wurden vielleicht eliminiert, um etwas zu vertuschen, aber die Morde bekamen ihre eigene Bedeutung.«


  »Wenn du erst mal deinen Daddy abserviert hast, wird der Rest einfacher«, sagte Saunders.


  »Ich habe mich mit Serienmördern unterhalten. Mehrere haben mir erzählt, dass sie den Eindruck bekommen hätten, unsichtbar zu sein, nachdem sie ein paar Morde begangen hatten. Das Gute daran ist, dass es sie dazu verleitet, unvorsichtig zu werden, und ich kann mir vorstellen, dass diese beiden dahin unterwegs sind.«


  »Was ist das Schlechte daran?«, fragte Petra.


  »Wenn man De Paines abartige Veranlagung in Betracht zieht, könnten sie einige wirklich unangenehme Dinge im Auge haben.«


  »Ich habe mir die Akten alle einzeln vorgenommen«, sagte Petra. »Innerhalb von fünf Jahren vor und nach der Zeit, in der Patty und Tanya an der Fourth Street gewohnt haben, ist dort niemand Opfer eines Gewaltverbrechens geworden. Ich vermute, es ist möglich, dass etwas nicht gemeldet wurde, aber vielleicht sollten wir uns nicht auf Pattys ehemalige Nachbarschaft beschränken, weil sie eine mehrdeutige Bemerkung über einen Mann ›ganz nahe‹ gemacht hat.«


  »Ich versteife mich nicht auf die Geografie«, erwiderte ich, »aber ich würde zumindest die Fourth Street abklappern, um festzustellen, ob irgendjemand von damals noch dort lebt.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte Milo. »Es sollte gemacht werden, ohne dass Mary Whitbread davon Wind bekommt, und sie kennt mein Gesicht und deins auch.«


  »Zwei hochgewachsene, gut aussehende Gentlemen afroamerikanischer Herkunft, die von Tür zu Tür schlendern, sind auch nicht gerade unauffällig«, sagte Dave Saunders. »Außerdem müssen wir uns auf Grant konzentrieren.«


  Petra spielte mit schwarzen Haarsträhnen und lachte. »Wer bleibt da wohl noch übrig. Glauben Sie wirklich, es lohnt die Mühe, Alex?«


  »Vielleicht hilft es Ihnen nicht dabei, De Paine zu finden«, antwortete ich, »aber es könnte zu dem ursprünglichen Motiv zurückführen.«


  Sie schloss die Augen und massierte die Lider. Schlug sie wieder auf und musterte uns der Reihe nach. »Sonst scheint uns nichts weiterzubringen. Falls Raul sieht, wie Mary ihr Haus verlässt, mache ich einen Versuch. Vielleicht kaufe ich mir eine Uniform von den Pfadfinderinnen und verkaufe Plätzchen.« Sie stand auf und suchte ihre Akten zusammen. »Reiner Selbstbetrug.«


  Milo sagte: »Hey, wenn du dir einen Zopf machst, könntest du es durchziehen.«


  »Meine Haare sind zu kurz dafür, und du bist ein schamloser Lügner«, entgegnete sie. »Wofür ich dir danke.«


  Auf Robins Zettel stand, dass sie Blanche mit in ihr Atelier in Venice genommen hätte und gegen sechs zurück sein würde. Ich rief Tanya an und sagte ihr, ich müsse sie so bald wie möglich sehen.


  »Ich bin bis halb fünf im Labor, und meine Arbeit als Hilfskraft beginnt um sechs.«


  »Dann um halb fünf. Ich komme zum Unigelände.«


  »Ist alles okay, Dr. Delaware?«


  »Kein Notfall, aber ich muss einige Dinge mit Ihnen klären.«


  »Sie machen sich meinetwegen Sorgen«, sagte sie. »Wegen meiner zwanghaften Verhaltensstörung.«


  Zum ersten Mal hatte sie es mit einem Namen versehen.


  »Falls Sie sich darüber Gedanken machen, können wir uns auch darum kümmern«, sagte ich. »Aber ich rede von den Ermittlungen.«


  »Haben Sie jemanden festgenommen?«


  »Noch nicht - reden wir unter vier Augen darüber, Tanya.«


  Eine Feststellung, keine Bitte.


  »Wenn Sie meinen«, sagte sie. »Wo?«


  »Essen Sie vor der Arbeit zu Abend?«


  »Keine Mahlzeit. Manchmal kaufe ich mir einen Snack aus dem Automaten und setze mich nach draußen, wenn das Wetter gut ist.«


  »Das Wetter sieht schön aus. Wie wär's mit dem Springbrunnen?«


  »Klar«, sagte sie. »Der gefallt mir.«


  Ich war seit ein paar Tagen nicht gelaufen und beschloss, die drei Meilen zur Uni zu Fuß zu gehen. Bevor ich aufbrach, rief ich Robin an.


  »Glaubst du, du bist zum Abendessen zurück?«, fragte sie.


  »Das habe ich vor.«


  »Ist es okay, wenn wir uns was bringen lassen?«


  »Sehr okay.«


  »Irgendeine bestimmte Nationalität?«


  »Ich bin Pluralist.«


  »Ich denke an mexikanisch. Das Lokal an der Barrington.«


  »Prima.«


  »Du bist in Gedanken woanders«, sagte sie. »Ich hätte dir frittierte Pappe vorschlagen können.«


  »Ich versuche, um sechs bei der Sache zu sein. Ich habe ein kleines Problem, Baby. Je mehr ich über De Paine erfahre, desto mehr Sorgen mache ich mir über Tanyas Sicherheit. Hättest du etwas dagegen, wenn sie kurzfristig bei uns einzöge? Sie hat sonst wirklich niemanden.«


  »Kein Problem«, sagte sie. »Selbst wenn sie ihr Bett nicht selber macht.«


  »Diese junge Frau macht ihr Bett selber. Wenn wir nicht schnell genug sind, macht sie vielleicht sogar unsere.«


  »Hmm«, brummte sie. »Gibt es sonst noch etwas, was ich über sie wissen sollte?«


  »Im Moment steht sie unter großem Stress, aber sie ist ein gutes Kind.«


  »Bring sie mit.«


  »Du bist ein Schatz.«


  »So sagt man.«


  »Wer ist man?«


  »Meistens sagst du es. Aber dann und wann soll ich auch die Bewunderung anderer erregt haben.


  Damals in der High-school habe ich es fast geschafft, zu den beliebten Mädchen zu gehören.«


  Als ich darüber nachdachte, wie Blaise De Paine es vermieden hatte, polizeiliche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, musste ich auch an Mario Fortuno denken. Er hatte gesagt, seine Exfrau würde mich bald anrufen, aber das hatte sie nicht getan. Hatte Fortuno überhaupt vorgehabt, seinen Worten Taten folgen zu lassen? Oder war die Verhandlung in seinem Hotelzimmer nur eine jämmerliche Ablenkung von den Freuden der Schutzhaft gewesen?


  Nicht mein Problem. Santa Barbara war eine schöne Stadt, aber ich hatte in L. A. mehr als genug zu tun.


  Ich kam fünf Minuten zu früh an dem Springbrunnen an, aber Tanya war schon da. Kyle ebenfalls.


  Sie saßen so eng nebeneinander, dass ihre Oberschenkel sich berührten, sein Arm über ihrer Schulter, ihre Hand auf seinem Knie. Ihre Büchertaschen lagen auf dem Boden, und sie unterhielten sich ernsthaft. Tanya hörte Kyle zu, lächelte, legte den Kopf zurück. Er berührte ihr Kinn, ihre Wange, spielte mit ihren Haaren. Sie rieben die Nasen aneinander. Küssten sich leicht. Sahen sich tief in die Augen. Küssten sich leidenschaftlich gute dreißig Sekunden lang.


  Ich blieb stehen, bis sie nach Luft schnappten. Wartete, während sie in einen weiteren Kuss abtauchten.


  Als ihre Lippen sich trennten, sagte ich: »Einen schönen Tag.«


  Sie erstarrten beide. Sahen mich an, als hätte ich sie beim Naschen erwischt.


  Ich setzte mich neben Kyle. Er trug sein Princeton-Sweatshirt, eine schmuddelige Jeans mit Rissen, die nicht beabsichtigt waren, die peinlichen gelben Sportschuhe. Spärliche schwarze Stoppeln zierten sein Kinn. Seine Fingernägel waren unregelmäßig abgekaut.


  Tanyas Jeans war gebügelt. Ihr hellblauer Sweater war makellos. Winzige Staubperlen glitzerten in ihren Ohren.


  Ich sagte: »Was ich über Blaise De Paine und Robert Fisk erfahren habe, Tanya, macht mir Sorgen, was Ihre Sicherheit betrifft. Falls De Paine den Verdacht hat, Ihre Mutter hätte Ihnen etwas erzählt, was ihn belastet, könnte er hinter Ihnen her sein. Das steht nicht hundertprozentig fest, aber wir haben es mit jemandem zu tun, der seinen eigenen Vater ermordet hat. Ich weiß, Sie sind vorsichtig, aber mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Sie alleine wohnen, und es ist an der Zeit, flexibel zu sein. Jeder Umzug ist lästig, aber es wäre ja nicht auf lange Sicht, was meinen Sie?« Tanya sah Kyle an.


  »Das haben wir schon hinter uns«, sagte er. »Tanya zieht bei mir ein.«


  »Es ist die optimale Lösung«, sagte sie. »Hancock Park ist eine äußerst sichere Wohngegend, Kyle hat eine erstklassige Alarmanlage, und ich wäre nie allein, weil immer jemand im Haus ist. Es wäre nicht mal eine größere Umstellung. Ich hab schon mal da gewohnt.«


  Sie lächelte Kyle an.


  Er sagte: »Jede einzelne Tür und jedes Fenster sind separat gesichert, und die Anlage wird regelmäßig gewartet.«


  Er verstärkte seinen Griff um Tanyas Arm. Sie rückte näher zu ihm, legte ihm eine Hand in den Nacken, trommelte mit der anderen weiter auf seinem Knie herum.


  »Ich rede von Kameras und Infrarot-Bewegungsmeldern, die in mehreren Bereichen eingeschaltet werden können«, sagte er, »und von auf dem gesamten Grundstück verteilten Scheinwerfern, die ebenfalls von Alarmmeldern ausgelöst werden.«


  »Klingt so, als wäre die Anlage auf dem neuesten Stand.«


  »Grandpa war immer sicherheitsbewusst, aber er hat die Anlage vor Jahren aufgerüstet, nachdem ein Nachbar - ein Diamantenhändler auf der June Street - ermordet worden war. Seitdem hat es nicht mal den Versuch gegeben, bei uns einzubrechen.«


  »Wilfred Hong«, sagte ich.


  »Wer ist das?«


  »Der Diamantenhändler.«


  »Hat die Polizei das im Zusammenhang mit Ms. Bigelow untersucht?«


  »Sie hat sich jeden ungelösten Mord genauer angesehen, der in der Nähe einer der Adressen begangen wurde, wo Tanya und ihre Mutter gewohnt haben.«


  »Und?«


  »Bisher nichts. Im Moment beschränken wir uns auf die Umgebung der Fourth Street, möglicherweise ein Verbrechen, das nicht gemeldet wurde. Erinnern Sie sich an irgendwas Neues, Tanya?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Sie konzentrieren sich auf die Fourth, weil Pete dort gewohnt hat«, sagte Kyle. »Ja.«


  »Vielleicht sollten Sie die Möglichkeit einer computergestützten Datenbank in Erwägung ziehen, eine Art Algorithmus, der Verbrechen auf der Grundlage multifaktorieller In dizes klassifiziert. Wenn Sie mir Zugang zu den Daten verschaffen, könnte ich den relativ schnell entwickeln.«


  »Das haben wir bereits.«


  »Oh«, sagte er. »Und immer noch nichts?«


  »Leider nein.«


  »Also ist Pete mit irgendeiner Sache ungestraft davongekommen… Warum glauben Sie, dass Sie ihn jetzt schnappen können?«


  »Wir ziehen das Netz enger zusammen«, sagte ich. »Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Nun ja«, erwiderte er, »bis zu diesem hellen, strahlenden Tag wohnt Tanya bei mir.«


  Keine Frage, eine Feststellung.


  »Klingt wie ein Plan«, sagte ich.


  »Es ist ein toller Plan. Ich habe auch Schusswaffen. Grandpa hatte eine riesige Waffensammlung, im Keller gibt es einen Extraraum dafür.«


  »Können Sie schießen?«, fragte ich.


  »Nein, aber das kann ja nicht so schwer sein.«


  »Es gibt sieben Schlafzimmer«, sagte Tanya, »ich habe meinen eigenen Raum.« Und errötete.


  Wie ein Chamäleon auf einem Blatt sog Kyles Gesicht ihre Farbe auf. »Sie ist sicher bei mir, dafür werde ich sorgen.«


  »Tanya, sehen Sie zu, dass Sie erreichbar sind. Und seien Sie bitte besonders vorsichtig, wenn Sie auf dem Campus sind.«


  Kyle räusperte sich. »Beispielsweise, wenn du zur Bibliothek gehst oder sie verlässt.«


  Tanya hob ihre Hand von seinem Knie. »Das haben wir doch schon besprochen. Ich muss arbeiten.«


  »Ich sehe nicht ein, warum du nicht vorübergehend Urlaub nehmen -«


  »Kyle -«


  »Schon gut, schon gut. Sei nur vorsichtig.«


  »Das bin ich immer.«


  Er fuhr mit seinen Fingern an ihrem Haaransatz entlang. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht bevormunden.« Sie tätschelte ihm den Oberschenkel. Er seufzte.


  »Erinnern Sie sich, wie De Paine und Fisk aussehen?«, fragte ich.


  Sie griff in ihre Büchertasche und zog eine dünne Hochglanzzeitschrift heraus. Der National Insider.


  Schreiende Farben, anzügliche Schlagzeilen, als Attraktion der Titelseite die Großaufnahme vom Hintern eines Starlets, der für zehn Millionen Dollar versichert worden war. Oberhalb der hochgeschätzten Hügel schaute die Schauspielerin über ihre Schulter und warf dem Fotoapparat einladende Blicke zu.


  Eine gelbe Haftnotiz markierte eine Seite im hinteren Teil. Tanya blätterte.


  Gruppenaufnahmen, die in verschiedenen Nachtlokalen in L. A. und New York gemacht worden waren, begleitet von sarkastischen Bildunterschriften.


  Tanya deutete mit dem Finger auf ein Foto in der unteren linken Ecke. Mitternachtsparty im Roxbury. Ziel der Papa-razzi waren ein abgehalfterter Rockschlagzeuger und die vollbusige Schlampe, mit der er sechs Kinder gezeugt hatte; die Nebendarsteller ein koksäugiger Modedesigner und ein NASCAR-Fahrer, der es besser hätte wissen müssen.


  Hinter diesem Quartett, direkt rechts neben den rostfarbenen Dreadlocks des Modedesigners, war ein schmales, knabenhaftes Gesicht. Mit Lidschatten und Mascara.


  Schwarze Haare mit blonden Spitzen, koboldhaftes Grinsen, Backenhörnchenzähne. Andeutung einer scharlachroten Hemdbluse mit goldenem Kragen.


  Angespannte Halsmuskeln, weil Pete Whitbread alias Blaise De Paine sich reckte, um aufs Bild zu kommen. Damit hatte er Erfolg gehabt, aber er hatte es nicht in die Bildunterschrift geschafft.


  »War das in dem Stapel, den Sie aus dem Krankenhaus mitgenommen haben?«, fragte ich.


  Tanya nickte. »Mommy muss es gesehen haben.« Sie zeigte auf einen weißen, diagonal verlaufenden Knick, fettige Reste von Fingerabdrücken. »Ich beschloss, sie wegzuwerfen, und trug gerade einen Haufen zum Müll, als ich auf der Hintertreppe zusammenbrach und anfing zu weinen. Und auf einmal ging ich sie durch. Da diese Seite umgeknickt war, fiel sie mir ins Auge.«


  Ich sah mir das Foto erneut an.


  Sie sagte: »Ihn so zu sehen - zu wissen, was für ein schrecklicher Mensch er war, und hier stand er und feierte mit berühmten Leuten. Das war es, was sie veranlasste, es mir zu sagen. Ich bin überzeugt, dass sie versuchte, mich zu beschützen.«


  »Das war vielleicht der entscheidende Punkt«, sagte ich, »aber De Paine beschäftigte sie bereits.« Ich berichtete ihr von Moses Grants Besuch in der Notaufnahme.


  »Glauben Sie, er hat sie bedroht?«, fragte Tanya.


  »Auf unterschwellige oder andere Weise. Vielleicht in Zusammenhang mit Ihnen.«


  Ihr traten Tränen in die Augen. »Sie muss sich solche Sorgen gemacht haben. Und dann wurde sie krank und konnte nichts dagegen tun. Und dann sah sie das hier. Arme Mommy.«


  Sie weinte. Kyle hielt sie im Arm.


  Als die Tränen versiegten, sagte er: »Meine Frage wäre, warum ist sie nicht einfach damit rausgerückt und hat dich vor De Paine gewarnt?«


  »Vielleicht hatte sie das vor, und dann…«


  Sie weinte wieder. »Sie hat getan, was sie konnte, um mich zu beschützen, Kyle.«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »Ich glaube, es hat ihr nicht gereicht, Sie zu warnen, Tanya«, sagte ich. »Falls De Paine Sie bedroht hat, wollte sie, dass er geschnappt wurde, und hat Sie zu Leuten geschickt, die das erreichen konnten.«


  »Falls das ihre Absicht war«, sagte Kyle, »war es brillant.« Tanya erwiderte nichts.


  »Vollkommen brillant«, sagte er, nahm ihre Hand und verflocht seine Finger mit ihren. Sie rührte sich nicht.


  Kyle sagte: »Dich zu beschützen gab ihrem Leben einen Sinn, Schatz. Und sie hatte Erfolg. Du hast eine ganze Armee hinter dir.«


  Und du wärst gern der General.


  35


  Robin fütterte Blanche mit arroz con pollo. »Dabei hatte ich mich ganz darauf eingestellt, ein Mitglied meiner eigenen Gattung zu hegen und zu pflegen. Ich hatte gerade das Gästezimmer bezugsbereit gemacht.«


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Die beiden haben ihren eigenen Plan ausgeheckt.«


  »Kann man dem Jungen trauen?«


  »Er ist anscheinend wahnsinnig verliebt in sie.«


  »Anscheinend?«


  »Er liebt sie.«


  »Komisch«, sagte sie, »ich kenne das Mädchen noch gar nicht, und schon mische ich mich ein.« Die reflexhafte Antwort schaffte es nicht über meine Lippen: mütterlicher Instinkt.


  Robin und ich hatten früher mal darüber geredet, wie es wäre, Kinder zu haben. Vor Jahren, nach unserer ersten Trennung, wurde sie von einem Mann schwanger, den sie kaum mochte, und nahm in der sechsten Woche eine Abtreibung vor. Seitdem war das Thema nicht mehr zur Sprache gekommen. Während dieser Zeit hatte ich hunderte von Kindern anderer Leute geheilt und die Möglichkeit erwogen, dass ich vielleicht nie Vater werden würde. Manchmal war ich in der Lage, die Ironie zu würdigen. Wenn das nicht klappte, beschäftigte ich mich mit der Pathologie von Fremden. Blanche hechelte nach noch mehr Reis, und Robin tat ihr den Gefallen. Als auf den nächsten Bissen Betteln folgte, erklärte sie: »Wir wollen dein Bäuchlein nicht belasten, du Süße«, und begann die Teller abzuräumen. Als sie am Spülbecken stand, sagte sie: »Dass sie bei ihm wohnt, ist wahrscheinlich die beste Lösung. Wir hätten uns bemüht, coole Gastgeber zu sein, aber unter unserem Dach zu sein, wäre bedrückend für sie gewesen.«


  Ich stand auf und legte ihr meine Hände auf die Schultern.


  »Fahren wir ein bisschen rum«, sagte sie.


  Wenn wir kein festes Ziel haben, landen wir normalerweise irgendwo auf dem Pacific Coast Highway. Diesmal fragte Robin: »Wie wär's mit hellen Lichtern und einer großen Quasistadt?«


  Ich fuhr auf dem Sunset nach Osten, durch Hollywood und den Los-Feliz-Distrikt nach Silver Lake, wo es ein neues Jazzlokal gab, von dem sie gehört hatte.


  The Gas Station war, wie sich herausstellte, früher tatsächlich eine Union-76-Tankstelle gewesen, war immer noch blau angestrichen und roch immer noch nach Motor-Öl. Drinnen standen alte Zapfsäulen, nicht zueinander passende Plastikstühle und -tische, und an den Wänden hingen vergrößerte Fotos musikalischer Genies.


  Fünf andere Gäste in einem Raum, in dem vierzig Platz gefunden hätten. Wir ließen uns in der Nähe der Bühne unter den bohrenden Blicken von Miles Davis nieder.


  Ein Quartett von über Sechzigjährigen spielte leichtgewichtigen Bebop. Robin hatte an der Gibson Archtop des Gitarristen gearbeitet, und er nahm ihre Anwesenheit mit einem Lächeln und einem temperamentvollen Solo in Monks »Well,You Needn't« zur Kenntnis. Als das Stück vorüber war, setzten er und der Schlagzeuger sich zu uns und machten nichtssagende, vom Alkohol geprägte Konversation. Irgendwann flocht Robin das Thema Blaise De Paine ins Gespräch. Keiner der beiden Musiker hatte von ihm gehört. Als Robin ihnen von seinen Mixes erzählte, fluchten sie wütend, entschuldigten sich und gingen frische Luft schnappen.


  Wir blieben noch bis zum Ende des nächsten Sets, waren um Viertel vor zwölf wieder zu Hause, zogen Schlafanzüge an und schliefen Händchen haltend ein.


  Kurz nach drei Uhr früh saß ich senkrecht im Bett, durch ein klopfendes Herz und pochende Schläfen aus dem Schlaf gerissen. Ein nagender Schmerz unter meinem Brustkorb fühlte sich an, als ob Mäuse an meinem Zwerchfell kratzten. Mit Tiefenatmung bekam ich einiges davon unter Kontrolle.


  Dann begann die Endlosschleife.


  War Tanya bei Kyle wirklich sicher?


  Er hatte sie über Facebook gefunden. Was hinderte De Paine daran, das Gleiche zu tun? Jede Menge Schusswaffen in Kyles Haus, aber er hatte keine Ahnung, wie man sie benutzte. Trotz seiner Heldenphantasien konnte er nicht überall sein.


  Tanya war ein eigensinniges Mädchen.


  Ich stellte mir vor, wie sie spät am Abend die Bibliothek allein verließ.


  Eine kleine junge Frau, ein riesiges Unigelände. So leicht, sie zu - Hör auf.


  Würde Tanya bei Kyle wirklich sicher sein - STOPP!


  Schön und gut, aber würde Tanya wirklich sicher - Robin regte sich.


  Ich ließ mich nach hinten sinken.


  Facebook.


  Was würde De Paine hindern. Riesiges Unigelände. Schusswaffeneigensinnigesmädchen-Einhundert, neunundneunzig, achtundneunzig - na also, das funktioniert doch.


  Sekundenlanger Aufschub.


  Eigensinniges Mädchen… was würde De Paine hindern…


  Am nächsten Morgen gab ich vor, ausgeschlafen zu sein.


  Als Robin aus der Dusche kam, fragte sie: »Hattest du eine harte Nacht?«


  »Hab ich auf der Nebenhöhlentuba gespielt?«


  »Nein, aber du hast dich viel bewegt.«


  »Vielleicht ist das die Therapie«, sagte ich.


  »Ruhelos zu sein?«


  »Austausch des Symptoms.«


  »Ich hab dich lieber friedlich.«


  »Mir geht's prima, Baby.«


  Wir zogen uns schweigend an. »Frühstück, Alex?«


  »Nein danke, bin nicht hungrig.«


  »Was macht dir zu schaffen, mein Süßer?«


  »Nichts, wirklich.«


  Sie nahm meine Hand. »Du hast für sie getan, was du kannst. Wenn all diese Detectives die Augen offen halten, werden diese fiesen Typen bald gefunden.«


  »Da hast du bestimmt recht.«


  »Trinken wir wenigstens einen Kaffee, bevor ich gehe.«


  Nachdem sie ins Atelier aufgebrochen war, fuhr ich zur Uni, stellte den Wagen auf einem gebührenpflichtigen Parkplatz am südlichen Ende ab und ging zum Hof der Naturwissenschaftler.


  Scharen von Studenten und Dozenten überquerten den Platz. Von Robert Fisk oder Blaise De Paine war nichts zu sehen. Von Tanya auch nicht.


  Ich ließ mich nach Norden zu dem Springbrunnen treiben und ging durch das Physikgebäude.


  Verließ es an der Rückseite und ging weiter auf einem von Bäumen beschatteten Fußweg.


  Gemessen daran, dass Sommer war, herrschte viel Betrieb. Ich entdeckte einen kleinen, muskelbepackten Mann mit rasiertem Schädel unter den Studenten. Ausschließlich schwarz gekleidet. Passte perfekt zu den Angaben über Fisk.


  Er schlenderte am äußeren Rand des Fußwegs entlang, auf dem sich die Studenten drängten.


  Ich schloss zu ihm auf, verfolgte ihn bis zur Eingangstreppe des Anthropologie-Gebäudes, wo ihm zwei junge Frauen in engen Jeans entgegenliefen, um ihn zu begrüßen.


  Als er sich zu ihnen umwandte, konnte ich einen Blick auf sein Gesicht werfen. Mitte vierzig, glatt rasiert.


  Eine der Frauen sagte: »Hallo, Professor Loewenthal. Könnten wir mit Ihnen über die Prüfung reden?«


  Ich kaufte mir an einem Kiosk einen Kaffee und trottete zur Bibliothek, die ich gerade betreten wollte, als mein Telefon klingelte.


  Milo sagte: »Eben habe ich die ballistischen Untersuchungsergebnisse der Kugeln bekommen, mit denen Moses Grant getötet wurde. Sie stammen aus derselben Waffe wie die Geschosse, die man aus Leland Armbruster herausgeholt hat. Der kleine Petey war wirklich frühreif. Gott weiß, was er noch getan hat, was wir nur noch nicht entdeckt haben. Schon mit Tanya geredet?«


  »Sie zieht bei Kyle ein.«


  »Ein Mädchen in einem großen Haus«, sagte er. »Also ist es jetzt ein Schauerroman. Hältst du es für eine gute Idee?«


  »Es ist das, was sie entschieden haben.«


  »Kyle in der Rolle des Lord Protector. Noch ein paar Lebensjahre, und es ist durchaus denkbar, dass er mimimal qualifiziert wäre.«


  »Er ist unerfahren, aber motiviert. Das größere Problem ist, dass er nicht jede Sekunde bei ihr sein kann. Was hältst du davon, die Fotos von De Paine und Fisk an die Unicops zu faxen?«


  »Mach ich gern, aber erwarte nicht zu viel. Das Erste, was du von diesen Burschen zu hören bekommst, ist immer, wie wenig Leute sie haben. Reden wir später darüber, wie wir die Sicherheitsmaßnahmen für sie verbessern können. In der Zwischenzeit kommen wir vielleicht der Sache ein bisschen näher, die vor zehn Jahren passiert ist. Mary Whitbread hat ihr Haus um halb zehn verlassen, und Biro ist ihr gefolgt. Sie ist immer noch unterwegs und probiert derzeit Designerklamotten bei Neiman Marcus an. Petra ist seit Viertel nach zehn in der Nachbarschaft unterwegs und hat jemanden in der Blackburn gefunden, der sich an die schlechte alte Zeit erinnert. Wohnt direkt hinter Mary. Er wollte nicht bei sich zu Hause oder im Revier mit ihr reden, aber Petra hat ihn dazu gebracht, sich mit uns in Encino zu treffen, wo sein Büro ist. Um dreizehn Uhr.« Er las die Adresse vor.


  »Ein nervöser Bursche«, sagte ich.


  »Scheint so. Vielleicht sollte er praktizieren, was er predigt. Er ist einer von euch.«


  Bevor ich mich auf den Weg ins Valley machte, holte ich mir Dr. Byron Starks Angaben auf der Website der Zulassungskommission für Psychologen. Achtundzwanzig Jahre alt, Bachelor of Arts in Cornell, Dr. phil. an der University of Ore gon, im Anschluss an die Promotion Praktikum an der Veterans Administration in Portland, frisch approbiert.


  Seine Praxis befand sich in einem verspiegelten Würfel von sechs Stockwerken an der Kreuzung Ventura und Baiboa, der den gesammelten Charme einer Kopfgrippe hatte. Auf der Tür stand Advent Behavioral Group. Starks Name war der letzte von vierzehn. Sechs Psychiater, acht Psychologen, spezialisiert auf Essstörungen, Drogenmissbrauch, Managementstrategie, Berufsberatung, »Lebenshilfe«.


  Starks Ein-Fenster-Büro mit dem harten beigefarbenen Mobiliar entsprach seinem Status.


  Er war mittelgroß, hatte schmale Schultern und trug ein blaues, kleinkariertes Button-down-Hemd, eine kastanienbraune Krawatte und eine gebügelte Khakihose. Unter einem hellbraunen Bürstenhaarschnitt ein rundes, rosafarbenes Gesicht. Ein flaumiger Spitzbart wirkte wie angeklebt.


  Unter den feinen Haarbüscheln schien sein kleiner Mund permanent zu schmollen. Der Ausdruck von Missbilligung, der sich dadurch einstellte, würde bei seinen Patienten nicht gut ankommen. Als ich anfing, hatte ich versucht, die ständige Frage: Doktor, wie alt sind Sie eigentlich? durch Gesichtsbehaarung abzuwehren. Ich hatte einen starken Bartwuchs, und manchmal hatte es funktioniert. Stark würde auf eine andere Quelle zurückgreifen müssen, um gewichtig zu erscheinen.


  Petra, Milo und ich drängten uns vor seinem Schreibtisch.


  »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns nehmen, Doktor«, sagte sie.


  »Byron reicht«, erwiderte Stark.


  Jungenhafte Stimme. Mach Gebrauch von dem Titel, Kleiner. Nutze jedes bisschen Placebo.


  »Ich habe nicht mit einem Symposion gerechnet, Detective Connor.«


  »Es ist ein wichtiger Fall«, sagte Petra. »Wir haben unseren psychologischen Berater dabei.« Sie stellte mich vor.


  »Was machen Sie für sie, ein Verbrecherprofil?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Formales Profiling ist ziemlich nutzlos, wenn es darum geht, Verbrechen aufzuklären. Ich schalte mich von Fall zu Fall ein.«


  »Ich habe mich für ein gerichtsmedizinisches Forschungsstipendium interessiert, bis ich mich über Profiling schlau machte und feststellte, dass es im Wesentlichen wertlos ist. Das beschränkte Stichprobenverfahren etwa.«


  Eine Weile tauschten wir uns im Fachjargon aus. Stark entspannte sich. Als er das Gespräch unterbrach, um einen Anruf entgegenzunehmen - es ging um die Rechnungsstellung für die Behandlung eines stationären Patienten -, gab Petra mir durch einen Stups zu verstehen, ich solle weitermachen.


  »Tut mir leid«, sagte er, als er auflegte. »Ich lerne immer noch die Grundlagen.«


  »Wir wissen es zu schätzen, dass Sie mit uns über Peterson Whitbread reden wollen«, erklärte ich.


  »Es ist komisch, Sie das sagen zu hören. Ich dachte, dieser Tag würde nie kommen.«


  »Wieso das?«


  »Direkt nachdem die Mädchen verschwunden waren, rief mein Vater die Polizei an. Sie hat überhaupt nicht reagiert.«


  »Die Mädchen…«


  Starks Mund zog sich zu einer rosafarbenen Knospe zusammen. »Sie sind nicht deswegen hier.«


  »Wir sind hier, um Ihnen zuzuhören«, sagte Milo.


  Stark lachte. »Ich habe diesem Gespräch zugestimmt, weil ich dachte, dass jemand sich endlich dieser Sache annimmt, wie bei einem dieser kalten Fälle im Fernsehen.« An Petra gewandt: »Das war eindeutig der Eindruck, den Sie mir vermittelt haben, Detective Connor.«


  »Was ich Ihnen gesagt habe, war die Wahrheit, Dr. Stark. Wir sehen uns Peterson Whitbreads Vorgeschichte an. Im Moment konzentrieren wir uns auf mehrere Verbrechen, die er vermutlich in letzter Zeit begangen hat, aber wir sind natürlich an allem interessiert, was er vielleicht in der Vergangenheit getan hat. Falls Sie irgendwas über ein Verbrechen wissen, müssen Sie uns darüber informieren.«


  »Unglaublich«, sagte Stark. »Also wird er einer neuen Sache verdächtigt. Das ist keine große Offenbarung, sogar für mich war zu erkennen, was mit ihm los war.«


  »Sogar?«


  »Ich war noch auf der Highschool.«


  »Sie sind im gleichen Alter wie Pete«, sagte ich.


  »Das bin ich, aber wir hatten nichts miteinander zu tun. Meine Eltern waren Lehrer, die Kredite aufnahmen, damit mein Bruder und ich auf die Burton Academy und nach Harvard-Westlake gehen konnten. Meine gesamte Freizeit habe ich mit Lernen verbracht. Pete schien immer auf der Straße zu sein. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er überhaupt auf der Highschool war.«


  »Was war Ihrer Ansicht nach mit ihm los?«


  »Eine asoziale Persönlichkeit«, sagte Stark. »Er lungerte zu jeder Tageszeit draußen herum, ohne erkennbare Absicht. Er lächelte viel, aber es lag keine Wärme darin. Er war unbekümmert bis zur Leichtsinnigkeit - rauchte in der Öffentlichkeit Stoff, spazierte einfach mit einem dicken Joint in der Hand vor unserem Fenster vorbei und versuchte nicht mal, ihn zu verstecken. Ein anderes Mal lief er mit einer Flasche Jack Daniel's in der Gesäßtasche herum.«


  »Nicht viel elterliche Aufsicht.«


  »Davon habe ich nie etwas bemerkt. Meine Mutter hat gesagt, seine Mutter sei eine dumme Person, die mehr an Mode interessiert sei als daran, Kinder aufzuziehen. Ich war fünfzehn, als wir dort einzogen, mein Bruder ein Jahr jünger.


  Mom hat die Situation ziemlich schnell durchschaut und uns beiden verboten, irgendwas mit ihm zu tun zu haben.«


  »Manche Teenager würden gegen diese Art von Einschränkung rebellieren«, sagte ich.


  »Manche würden das tun, ich nicht«, entgegnete Stark. »Er war eindeutig jemand, der nicht gut für mich gewesen wäre. Und das wurde dadurch untermauert, was ein paar Monate nach unserem Einzug passiert ist. Es gab eine Reihe von Diebstählen in der Nachbarschaft. Nächtliche Einbrüche, während die Hausbewohner schliefen. Meine Eltern waren überzeugt, dass Pete etwas damit zu tun hatte. Besonders mein Vater war sich sicher, dass er eine kriminelle Veranlagung hatte.«


  »Warum?«


  »Pete war ein paar Mal unverschämt zu ihm. Und ich würde Dads Meinung nicht ohne weiteres abtun. Er hat als Schulpsychologe an einer Highschool gearbeitet und hatte Erfahrung mit Heranwachsenden, die sich austobten.«


  »Erzählen Sie uns von den Mädchen«, sagte Milo.


  »Es waren zwei, in dem Sommer vor meinem letzten Jahr an der Highschool wohnten sie über Mrs. Whitbread und Pete. Sie waren älter als ich, vielleicht einundzwanzig, zweiundzwanzig. Ein paar Monate später - nach meinen Standardprüfungen, aber bevor ich auf die College-Tour ging, also müsste es Ende September oder Anfang Oktober gewesen sein - sind sie verschwunden. Dad hat versucht, bei der Polizei Interesse zu wecken, es aber nicht geschafft, dass ihn jemand ernst nahm.«


  »Wo kann ich Ihren Vater erreichen?«, fragte Petra.


  »In Eugene, Oregon. Mit seiner Pension und der meiner Mutter kommen die beiden dort oben sehr viel besser aus, also haben sie mir ihr Haus verkauft, als ich mein Examen gemacht hatte, und sich ein Haus mit einem großen Stück Land gekauft.«


  »Darf ich um Namen und Telefonnummer bitten?«


  »Herbert und Myra Stark. Ich kann nicht dafür garantieren, dass sie mit Ihnen zusammenarbeiten.


  Als die Polizei sich wegen der Mädchen nicht wieder bei Dad meldete, wurde er derart wütend, dass er sich bei seinem Stadtrat beschwerte. Aber von ihm kam auch keine Hilfe. Es war allen egal.«


  »Wie hießen die Mädchen?«, fragte Petra.


  »Ihre Nachnamen habe ich nie erfahren, mit Vornamen hießen sie Roxy und Brandy. Das wussten wir, weil sie sich gegenseitig riefen, egal wie spät es war. Bran-deee, Rox-eee.«


  »Womit haben sie ihren Lebensunterhalt verdient?«


  »Meine Eltern sagten, das seien Namen von Stripteasetänzerinnen, sie müssten Stripperinnen sein, aber ich hatte meine Zweifel.«


  »Warum?«


  »Stripperinnen würden nachts arbeiten, stimmt's? Aber diese beiden hatten keine festen Arbeitszeiten. Manchmal waren sie tagsüber verschwunden, manchmal nachts. Sie gingen immer zusammen weg und kamen zusammen wieder. Am Wochenende schliefen sie lange aus, kamen gar nicht vor die Tür. Die Woche über waren sie aushäusig, zum Arbeiten oder zum Feiern.«


  »Erzählen Sie uns von dem Feiern.«


  »Ich weiß es nicht genau, ich denke nur logisch. Sie kamen um drei, vier Uhr nachts vorgefahren, ließen den Motor aufheulen, knallten die Autotüren zu, und wenn wir davon nicht wach geworden wären, hätten ihr Gelächter und ihr Geschnatter dafür gesorgt. Sie waren unglaublich laut und nach ihrem unartikulierten Sprechen zu urteilen von irgendetwas high oder betrunken.«


  »Haben sich Ihre Eltern je beschwert?«


  »Nie, das war nicht ihr Stil. Stattdessen haben sie gekocht vor Wut und getratscht und Galen und mich mit moralischen Geschichten ergötzt, in denen die Mädchen als ne gative Beispiele dienten. Natürlich haben sie am Ende damit nur Galens und mein Interesse geweckt. Zwei wilde Mädchen, die direkt hinter unserem Garten wohnten? Aber wir haben nie versucht, mit ihnen zu reden; selbst wenn wir den Mumm gehabt hätten, hätten wir keine Gelegenheit dazu gehabt. Wenn sie zu Hause waren, waren wir in der Schule, und wenn wir zu Hause waren, schliefen sie oder waren unterwegs.«


  »Haben sie den gleichen Wagen benutzt, wenn sie ankamen oder wegfuhren?«, fragte Milo.


  »Wenn ich sie gesehen habe, immer.«


  »Erinnern Sie sich an Marke und Modell?«


  »Klar doch. Eine weiße Corvette mit roten Sitzen. Dad nannte den Wagen das Schlampenmobil.«


  »Erzählen Sie uns von ihrem Verschwinden«, sagte Petra, »und warum Sie Pete in Verdacht haben.«


  »Unmittelbar bevor ich die Standardprüfungen machte, war ich oben in meinem Zimmer und wurde durch laute Musik abgelenkt. So wie mein Schlafzimmer liegt, habe ich einen seitlichen Blick auf Mrs. Whitbreads Garten. Da lagen die Mädchen in der Sonne und ließen ein Tapedeck laufen - Tanzmusik. Ich wollte das Fenster schließen, wurde aber noch mehr dadurch abgelenkt, was da vor sich ging. Sie rieben sich gegenseitig mit Sonnenmilch ein, kicherten, spielten gegenseitig mit ihren Haaren, schlugen sich gegenseitig auf den Hintern.« Stark zog seine Krawatte fester zu.


  »Vollkommen nackt, es war nicht zu übersehen.«


  »Gut aussehende Mädchen«, sagte Milo.


  »Wenn man den Typ mag«, erwiderte Stark. »Lange blonde Haare, lange Beine, Höhensonnenbräune, großer Busen. Sie sahen sich ähnlich, was weiß ich, vielleicht waren sie Schwestern.«


  »Roxy und Brandy«, sagte Milo. »Aus welchem Baujahr stammte die Corvette?«


  »Tut mir leid, mit Autos kenne ich mich nicht aus.«


  »Mit wem haben sie verkehrt?«


  »Ich habe sie nie mit irgendwem sonst rumhängen sehen, aber das heißt nicht viel. Von dieser Woche abgesehen, in der ich mich auf die Standardprüfungen vorbereitete, habe ich sie tagsüber kaum gesehen. Ich kann Ihnen allerdings sagen, dass Pete Whitbread sie bemerkt hat. Mitten in der Woche, als ich Vokabeln paukte und mich wirklich zu konzentrieren versuchte, fing die Musik wieder an zu dröhnen. Die gleiche Geschichte, nackte Mädchen, große Heiterkeit. Aber als braver kleiner Streber, der ich war, hatte ich ernstlich vor, es zu ignorieren. Dann bemerkte ich, wie Pete die Zufahrt entlangschlich und sich hinten am Haus herumdrückte. Ich rede von schleichen, weil er sich dauernd umschaute, heimlichtuerisch. Und er hatte sich gegen die Hauswand gedrückt und einen Beobachtungsposten gefunden, wo die Mädchen ihn nicht sehen konnten. Er stand da und beobachtete sie eine Zeitlang, dann machte er seinen Hosenschlitz auf und tat, was vorherzusehen war. Aber nicht normal - er zog derart hart an seinem Schwanz, dass ich dachte, er würde ihn abreißen. Mit einem bizarren Lächeln auf dem Gesicht.«


  »In welcher Beziehung bizarr?«, fragte ich.


  »Mit gebleckten Zähnen, wie ein… Kojote. Er befriedigte sich selbst, sah aber zornig aus. Wütend.


  Vielleicht war es auch nur die sexuelle Intensität. Egal was es war, ich fand es jedenfalls ekelhaft, ging vom Fenster weg und kam nicht mehr dorthin zurück. Sogar als die Musik am nächsten und übernächsten Tag wieder anfing zu dröhnen.«


  »Die Mädchen hatten keine Ahnung, dass sie beobachtet wurden?«


  »Ob sie eine Show für ihn abgezogen haben? Das habe ich mich auch gefragt.«


  »Haben Sie Pete je mit ihnen gesehen?«


  »Nein, aber wie ich Ihnen sagte, hat das nichts zu bedeu ten. Worum Sie sich kümmern sollten, das ist ihr Verschwinden ein paar Wochen später. Einfach so.« Er schnippte mit den Fingern. »Kein Umzugswagen, kein Laster, der beladen wurde. Und als sie einzogen, hatten sie einen Umzugswagen, vollbeladen mit ihrem Kram. Ich wusste, dass sie nicht noch im Bett lagen, weil (A) kein Wochenende war, (B) das Licht zwei Tage hintereinander nicht anging und (C) meine Mutter am zweiten Tag an ihrem Haus vorbeiging und die Tür zur Wohnung im ersten Stock offen stand und eine Putzkolonne mit Volldampf arbeitete. Außerdem stand die Corvette immer noch da. War hinten neben der Garage geparkt, die Mädchen parkten immer in der Zufahrt. Er stand eine ganze Woche da, und dann hörte ich eines Nachts, wie er angelassen wurde, und schaute zum Fenster raus. Irgendjemand fuhr ihn vorsichtig aus der Zufahrt hinaus. Fuhr mit ausgeschalteten Scheinwerfern und äußerst langsam. Ich erzählte meinem Vater davon, und das war der Tag, an dem er die Polizei benachrichtigt hat.«


  »Zwei Tage dunkle Fenster«, sagte Milo.


  »Falls Sie lieber glauben, dass sie bloß nach Kansas umgezogen sind, bitte schön«, sagte Byron Stark. »Aber vielleicht sollten Sie sich mit einem Urteil zurückhalten, bis ich Ihnen den Rest erzähle.


  In der Nacht, nachdem der Wagen weggefahren worden war, machte mein Vater einen Spaziergang mit dem Hund über die Fourth, so gegen ein Uhr.«


  »Ein bisschen spät, um mit dem Hund Gassi zu gehen.«


  Stark lächelte. »Ich könnte Ihnen ja sagen, dass der Hund eine schwache Blase hatte, aber klar, Dad war neugierig, wir waren alle neugierig. Und das zahlte sich aus. Ein Lieferwagen stand vor Mrs.


  Whitbreads Haus, und zwei Typen beluden ihn. Als Dad näher kam, konnte er erkennen, dass es Pete und sein Freund waren, und was sie in den Wagen schafften, waren Müllsäcke. Jede Menge Müllsäcke. Als sie Dad sahen, sprangen sie in den Lieferwagen und knallten die Türen zu. Sie fuhren nicht weg, sondern saßen einfach nur da. Dad ging weiter, lief noch mal um den ganzen Block und blieb an der Ecke stehen. Der Lieferwagen stand immer noch da, aber eine Sekunde später brauste er mit Vollgas los.«


  »Hat der Hund irgendwie reagiert?«, fragte ich.


  »Meinen Sie, ob er irgendwas gerochen hat? ehester war kein Bluthund. Er war ein vierzehn Jahre alter, fast blinder, tauber, seniler Chow-Chow-Mischling. Dad konnte ihn mit Mühe noch zu einem Spaziergang um den Block überreden. Jedenfalls kam Dad nach Hause, erzählte Mom von dem Lieferwagen, und dann kamen die beiden zu der Ansicht, dass etwas Schreckliches passiert war und sie der Polizei keine Ruhe lassen dürften. Offen gestanden dachten Galen und ich, sie würden überreagieren. Aber als ein paar Wochen später Petes Freund als Leiche auftauchte, fingen wir an, ihnen zu glauben. Leider habt ihr das nicht getan.«


  »Gehen wir ein kleines Stück zurück, Dr. Stark«, sagte Petra. »Wer war Petes Freund, und wie ist er gestorben?«


  »Ein älterer Typ, dreißig oder so. Hochgewachsen, dünn, lange Haare, wilder Bart, eine Art Penner. Er fuhr ein Motorrad, aber keine tolle Maschine. Eine Honda, nicht besonders groß. Ich hatte nach meinem Examen eine 350er, und die hier war eindeutig kleiner. Hat einen üblen Krach gemacht. Er holte Pete damit ab, und dann brausten sie los. Meine Eltern meinten, er hieße Roger, aber ich kann Ihnen nicht sagen, woher sie das hatten, und einen Nachnamen haben sie nie erwähnt. Eher in der Art ›der Penner Roger‹. Oder: ›Hier ist Roger wieder auf seiner blöden Klapperkiste.* Ihre Theorie lautete, dass er und Pete in der Nachbarschaft Drogen verkauften und die Einbrüche ebenfalls auf ihr Konto gingen. Es würde mich nicht überraschen, Roger sah wie ein Junkie aus. Abgemagert, halb weggetreten, unsicherer Gang.«


  Stark fuhr sich mit den Fingern über seinen Bürstenschnitt. »Ich weiß, es klingt so, als hätte sich die Sache für Mom und Dad zu einer fixen Idee entwickelt, aber das war nicht so. Ich gebe gern zu, dass sie beide Krimi-Fans sind, und sie machen gerne Puzzlespiele, aber sie sind auch scharfsinnig und geistig vollkommen gesund. Meine Mutter war zwanzig Jahre Lehrerin in der Innenstadt, also ist sie nicht naiv. Und abgesehen von seinem Beruf als Schulpsychologe war mein Vater Militärpolizist in Vietnam und hat als Reserveoffizier in Bakersfield gedient, bevor wir nach L. A. gezogen sind. Das machte es besonders ärgerlich, als ihm die Polizei hier keine Beachtung schenkte.«


  »Was genau hat er denn gemeldet?«, fragte Milo.


  »Das müssten Sie ihn selbst fragen, aber meiner Erinnerung nach meldete er sowohl das Verschwinden der Mädchen als auch, dass der Wagen eine Woche später weggefahren wurde, und außerdem den Lieferwagen und die Müllsäcke.«


  »Nicht die Geschichte, dass Pete in der Nähe der Mädchen masturbiert hat?«


  Stark wurde rot. »Nein, davon habe ich außer meinem Bruder niemandem was erzählt. Wollen Sie damit sagen, das hätte etwas geändert? Da muss ich Sie enttäuschen. Die Polizei zeigte keinerlei Interesse.«


  »Was hat die Polizei zu Ihrem Vater gesagt?«, fragte Petra.


  »Dass Rogers Tod auf eine Überdosis zurückginge, Fall abgeschlossen.«


  »Erzählen Sie uns etwas über den Tod, Dr. Stark.«


  »Soweit ich weiß, wurde die Leiche in der Gosse gefunden, direkt an der Fourth, nicht weit von Mrs. Whitbreads Haus entfernt. Das passierte mitten in der Nacht, und als ich wach wurde, war auf der Straße nichts mehr zu sehen.«


  »Wie haben Sie davon erfahren?«


  »Mein Vater hörte es von einem Nachbarn, der nicht wuss te, wessen Leiche es war. Dad rief bei der Polizei an, um genauere Informationen zu erhalten, und die wollten natürlich keine Einzelheiten preisgeben. Schließlich bekam er heraus, dass es sich um Roger handelte. Das hat ihn noch einmal zu dem Versuch veranlasst, neues Interesse am Fall der Mädchen zu wecken. Aber der Beamte, mit dem er sprach, beharrte weiter darauf, dass es keine Beweise für ein Verbrechen gäbe, dass die Mädchen erwachsen seien, keine Vermisstenanzeige vorläge, und Rogers Tod ginge auf einen Unfall zurück.«


  Petra verbarg ihre gerunzelte Stirn hinter einer Hand, während sie sich mit der anderen Notizen machte. »Hat Pete danach noch irgendwelche anderen Schwierigkeiten verursacht?«


  »Nicht dass ich wüsste. Aber im Dezember hatte ich eine Freundin und war an nichts mehr interessiert, was zu Hause vor sich ging. Dann bin ich als Freiwilliger mit der Operation Smile nach China gegangen und anschließend nach Cornell. Ich bin jetzt zum ersten Mal seit zehn Jahren wieder hier.«


  »Haben Sie Pete in letzter Zeit gesehen?«


  »Nein. Was hat er angestellt?«


  Sie stand auf. »Wenn wir Ihnen das sagen können, werden wir es tun, Dr. Stark. Vielen Dank für Ihre Zeit.« Sie ließ ein Lächeln aufblitzen. »Vielleicht können Sie Ihre Eltern anrufen und Ihnen sagen, dass wir Pete im Visier haben.«


  »Das reicht vielleicht nicht. Sie sind ziemlich eigensinnig.«


  »Sie sind trotz ihres Verdachts nicht weggezogen«, sagte ich.


  »Keine Chance«, erwiderte Stark. »Sie wohnten endlich in ihrem eigenen Haus.«


  »Das ist schwer zu toppen«, sagte Milo.


  »Ganz recht, Detective. Alles dreht sich ums Eigenkapital.«
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  Byron Starks exakte Zeit und Ortskoordinaten machten die Suche einfach.


  In dem Archiv des Coroners an der Mission Road wurde eine Akte zum Todesfall Roger »Kimo«


  Bandini ausgegraben, und das Fax lag um sechzehn Uhr auf Petras Schreibtisch.


  Weiß, neunundzwanzig, ein Meter achtundachtzig, achtundsechzig Kilo. Eine Vielzahl von alten Injektionsnarben, frischen Einstichwunden und eine Blutanalyse, die eine großzügige Menge Speed und eine monumentale Dosis Diazepam auswies, hatten sämtlich auf eine Überdosis hingewiesen, was eine Autopsie überflüssig machte. Es fehlten alle Unterlagen darüber, wo Bandini beerdigt worden war oder ob überhaupt jemand die Herausgabe seines Leichnams beantragt hatte.


  Um halb sechs hatte Petra einen Detective der Wilshire Division dazu gebracht, die entsprechende Polizeiakte beizubringen, eine schmale Angelegenheit, die hauptsächlich aus Fotokopien dessen bestand, was der Coroner herausgefunden hatte. Sergeant J. Rahab, der Koordinator am Schauplatz des Leichenfundes, hatte notiert, dass ein anonymer Anruf um 3:15 das Erscheinen der Polizei in der Fourth Street veranlasst hatte.


  In Rahabs umständliche Prosa eingebettet war die Erwähnung, dass »Einbrecherwerkzeug« unter Bandinis Leiche entdeckt worden war.


  Eine Suche in bundesweiten Datenbanken ergab ein langes Vorstrafenregister und mehrere kurze Gefängnisstrafen für Pete Whitbreads Freund, die sich von Kalifornien bis Utah erstreckten: drei Einbruchdiebstähle, einmal Trunkenheit am Steuer, zwei Verhaftungen wegen Marihuanabesitzes, zwei wegen Methamphetaminen, eine aufgrund von Verfahrensfehlern im Jahr vor seinem Tod abgewiesene Anklage wegen Amphetaminbesitzes mit Verkaufsabsicht.


  Weder Peterson Whitbread noch Blaise De Paine tauchten auf Bandinis Kumpelliste auf, im Gegensatz zu Leland Armbruster und Lester Jordan.


  »Sie gehörten alle zur Drogenszene in Hollywood«, sagte Petra. »Aber es gab keine Querverweise zu Armbrusters Mordakte, und deshalb ist es Isaac nicht aufgefallen. Jungs, wir leben immer noch hinterm Mond.«


  »Der kleine Petey hat keinen Respekt vor älteren Herrschaften«, sagte Milo. »Sie lassen ihn mitspielen und landen im Leichenschauhaus.«


  Ich las den Bericht des Coroners ein zweites Mal. Mir verschlug es den Atem, und meine Brust zog sich zusammen. Langsam ließ ich die Luft entweichen.


  »Haben wir etwas übersehen?«, fragte Milo.


  »Man hat den anonymen Anruf nicht zurückverfolgt. Dass jemand zufällig um diese Tageszeit über eine Leiche stolpert, ist unwahrscheinlich. Wärst du nicht neugierig geworden?«


  »Ich hätte nachgeforscht«, sagte Petra.


  »Bandini war ein krimineller Speed-Drücker«, sagte Milo, »und niemand hat sich darum geschert, wer ihn entdeckte. Warum interessiert es dich?«


  »Gib mir eine Minute«, sagte ich. »Wenn ein Passant unwahrscheinlich ist, wäre die logische Annahme ein Nachbar. Bandinis Leiche wurde ein Haus von Pattys Adresse entfernt gefunden.


  Patty wollte sicher nicht, dass Tanya aufwachte und so etwas sah.«


  Petra sagte: »Und Patty würde wissen, dass eine Leiche auf der Straße lag, weil…«


  »›Hab ihn umgebracht. Ganz nahe‹«, sagte ich.


  Milo und Petra sahen sich an.


  »Die schreckliche Sache«, sagte er.


  »Bandini den goldenen Schuss zu setzen würde die Bedingungen erfüllen«, sagte ich. »Denkt mal drüber nach: In seinen Adern floss jede Menge Speed und Valium. Amphetamin hatte er sich schon seit Jahren gespritzt, aber in seiner Akte steht nirgendwo etwas über Beruhigungsmittel. Valium ist ein gebräuchliches Medikament im Krankenhaus.«


  Milo rieb sich das Gesicht.


  »Etwas, das bei Isaacs Datensuche auch nicht zum Vorschein käme, weil als Todesursache ein Unfall festgestellt wurde«, sagte ich.


  »Was wäre Pattys Motiv gewesen?«, fragte Petra. »Und wie ist es Ihrer Ansicht nach dazu gekommen?«


  »Wenn wir De Paine nicht finden und er nicht plaudert, werden wir die Einzelheiten womöglich nie erfahren. Meine Vermutung wäre, dass er und Bandini von Patty verschreibungspflichtige Medikamente haben wollten. Er wusste aus der Zeit, als sie sich um seinen Vater gekümmert hatte, dass sie eine Krankenschwester war, und jetzt, wo sie die Mieterin seiner Mutter war, versuchte er das auszunutzen. Vielleicht versuchte er zunächst, sie zu überreden, stieß auf Widerstand und erhöhte den Druck. Die wirkungsvollste Methode wäre eine Drohung gegenüber Tanya gewesen, verhüllt oder nicht.«


  »Hätte Patty in dem Fall nachgegeben?«


  »Das halte ich für möglich, aus Angst«, sagte ich. »Sie hätte ernsthafte Verdachtsmomente entwickeln können - genau wie die Starks.«


  Petra rieb sich die Schläfen. »Sie hat sich gefragt, was aus den verschwundenen Mädchen geworden ist?«


  »De Paine hat Jordan mundtot gemacht, weil er von den Mädchen wusste. Woher? Weil Patty mit ihm über seinen ungeratenen Sohn geredet hat.«


  »Allmählich scheint sich herauszustellen, dass eine Menge Leute über die Mädchen Bescheid wussten.«


  Milo sagte: »Warum sollte sich noch jemand melden, wenn die Starks sich beklagten, das Department hätte ihnen die kalte Schulter gezeigt? Herr im Himmel.«


  Petra machte ein Gesicht, als hätte sie eine Made verschluckt. »Da ist man ja wirklich stolz, zu den vereidigten Gesetzeshütern zu gehören… Alex, glauben Sie wirklich, Patty könnte jemanden vorsätzlich eine Überdosis gesetzt haben? Und die gleiche Frage: Wie ist es abgelaufen?«


  »Nehmen wir an, Bandini und Pete steckten hinter den nächtlichen Einbrüchen in der Nachbarschaft und Bandini versuchte das Gleiche bei Patty. Brachte eines Nachts sein Werkzeug mit, knackte ihr Schloss und fing an, nach Drogen zu suchen. Patty wachte auf, stellte ihn und hielt ihn mit ihrer Pistole in Schach. Sie rief nicht die Polizei, weil das keine dauerhafte Lösung des Problems gewesen wäre. Bandini würde irgendwann wieder draußen sein und vielleicht wiederkommen, um sich zu revanchieren. Also entschärfte sie die Situation, indem sie Bandini ein Friedensangebot machte, dem er nicht widerstehen konnte.«


  Milo sagte: »Ich gebe dir jetzt eine Dosis, und wenn du dich gut benimmst, gibt es in Zukunft noch mehr. Aber komm nicht noch mal nachts in meine Wohnung geschlichen… Yeah, ein hungriger Speedfreak würde vielleicht darauf eingehen. Er setzt sich in die Küche, sie bereitet eine Spritze vor, Bandini rechnet mit einem Schuss Speed, aber stattdessen serviert sie ihm einen Cocktail.«


  »Ohne große Erfahrung mit Beruhigungsmitteln könnte eine solche Menge Valium bei ihm zum Herzstillstand führen.«


  »Dass sie Valium zu Hause hatte, kann ich mir vorstellen«, sagte Milo. »Das kann man leicht aus dem Krankenhaus mitgehen lassen. Wo würde sie Meth herbekommen?«


  »Im Ergebnis der Blutanalyse hieß es nur Amphetamin, ohne Spezifizierung. Eine ganze Menge von verschreibungs-Pflichtigen Stimulantien könnten für dieses Ergebnis verantwortlich sein. Sekundärtests hätten vermutlich spezifischere Resultate gehabt, aber das hat niemand für nötig gehalten.«


  »Ich bin immer noch dabei, mir die Szene vorzustellen«, sagte Petra. »Sie setzt ihm eine Spritze und sitzt dann da und sieht ihm beim Sterben zu?«


  »Bandini war bei ihr eingebrochen«, sagte Milo.


  »Das ist trotzdem eiskalt. Und gut geplant, falls sie Aufputschmittel und Downer zur Hand hatte.«


  Es wurde still im Zimmer.


  »Patty hat Tanya erzählt, sie hätte einen Mann umgebracht«, sagte Milo. »Wir haben so getan, als hätte sie das irgendwie symbolisch gemeint. Und zum Teufel, falls Alex damit richtig liegt, was dazu geführt hat - nächtliche Einbrüche, verschwundene Mädchen, eventuell Drohungen Tanya gegenüber -, habe ich keine Schwierigkeiten, es gerechtfertigt zu nennen.«


  »Was auch passiert sein mag«, sagte Petra, »die Lady ist schon lange nicht mehr unter uns, es hat keinen Sinn, über sie zu richten… Noch mal kurz zurück zum Tatort. Bandini kratzt ab, Patty hat eine Leiche am Bein, schleppt sie nach draußen auf die Straße, wartet ein bisschen, ruft bei der Polizei an… scheint mir stimmig zu sein.«


  »Jedenfalls ist es eindeutig nicht wnstimmig«, sagte Milo.


  Sie lächelte schwach. »Du und dein Sprachbewusstsein, du Anglist im Hauptfach.«


  »Lieutenant-Anglist.«


  Die beiden flachsten herum, um nicht über Patty nachdenken zu müssen.


  »Hier ist noch etwas, das stimmig ist«, sagte ich. »Bandinis Einbruchswerkzeug wurde unter seiner Leiche gefunden, was dazu passt, dass jemand den Eindruck hervorrufen wollte: Hier hat sich ein Bösewicht eine Überdosis gespritzt. Aber weder in der Akte des Coroners noch in der der Poli zei wird eine Spritze erwähnt. Oder dass jemand nach einer Spritze gesucht hätte.«


  Petra überflog beide Berichte. Schüttelte den Kopf. »Ein frischer Einstich im Arm dieses Typen, und niemand überprüft das. Oh, Mann, das ist Polizeiarbeit, wie sie im Buche steht.« Sie wandte sich an Milo. »Kennst du diesen Rahab?«


  »Nein.«


  »Vielleicht kennt Stu ihn… nicht dass es sich lohnte, deswegen Staub aufzuwirbeln… Noch eine Frage, Alex: Falls Patty Bandini umgebracht hat, sehe ich ein, dass sie sein Werkzeug bei seiner Leiche platziert, um zu zeigen, was er für ein Typ war, vielleicht auch um für ein wenig zusätzliche Ablenkung zu sorgen. Aber warum würde sie das nicht auch mit der Spritze machen?«


  »Da waren ihre Fingerabdrücke drauf«, antwortete ich. »Vielleicht befürchtete sie, sie würden sich nicht völlig entfernen lassen oder es gäbe eine Möglichkeit, die Spritze mit dem Cedars oder ihr in Verbindung zu bringen. Oder sie hat sie einfach vergessen. Sie war ein Amateur und völlig überfordert.«


  »Um ihr Kind zu beschützen… Bärenmütter werden auch aggressiv«, sagte Petra.


  Ihre eigene Mutter war bei ihrer Geburt gestorben.


  »Gehen wir noch mal zurück zu dem Problem, ob es überhaupt logisch war, Bandini umzubringen«, sagte Milo. »Wenn es ihr darum ging, Tanya zu beschützen, warum sollte sie dann Petey am Leben lassen?«


  »Er war jung und vermutlich nicht direkt an dem Einbruch beteiligt«, sagte ich. »Dass er jemand anderen die Drecksarbeit für sich erledigen lässt, passt zu allem, was wir sonst über ihn wissen. Vielleicht hat Patty das erkannt und angenommen, dass er sie auf eigene Faust nicht belästigen würde.«


  »Die persönliche Verbindung durch seinen Vater kommt noch hinzu«, sagte Petra.


  »Die alte Chaos-Hierarchie«, erklärte Milo. »Es ist okay, einen Kojoten abzuschießen, aber wenn der Pudel deines Nachbarn bösartig wird, überlegst du es dir lieber noch einmal.«


  »Oder es hat ihr alle Kraft geraubt, einen Menschen zu töten«, sagte Petra.


  »Wenn du zusiehst, wie ein Typ abnibbelt, könnte das deinen Enthusiasmus dämpfen«, murmelte Milo.


  »Und der Gedanke daran ließ sie nicht mehr los«, sagte ich. »Kurz nach Bandinis Tod ist sie an den Culver Boulevard umgezogen, ein richtiger Abstieg. Kurz danach kam Tanya das zweite Mal zu mir. Sie sprach davon, dass Patty nervös sei, mitten in der Nacht zwanghaft das Haus putzen würde.«


  »Sie machte sich Sorgen«, sagte Petra.


  »Sie könnte zum Teil deshalb umgezogen sein, um Petes Operationsbereich zu verlassen, aber vielleicht lag auch ein Moment von Selbstbestrafung darin. Irgendwann hatte sie sich dann damit abgefunden. Dann taucht ein Jahrzehnt später Pete in seiner Reinkarnation als Blaise De Paine bei ihr in der Notaufnahme auf, erkennt sie und sagt etwas zu ihr, das ihr einen Schrecken einjagt. Ich habe angenommen, es handele sich um eine verbale Bedrohung Tanyas, aber was ist, wenn De Paine ihr gedroht hätte, sie wegen der Ermordung Bandinis an den Pranger zu stellen?«


  »›Ich weiß, was Sie in dem Sommer getan haben‹?«, sagte Petra. »Aber De Paine und Patty waren die beiden einzigen Menschen, die wussten, was geschehen war, und ihr Selbsterhaltungstrieb sorgte dafür, dass sie den Mund hielten. Warum sollte De Paine also dieses Stillhalteabkommen torpedieren?«


  »Er ist sein ganzes Leben ungestraft davongekommen, ist impulsiv und egozentrisch genug, um sich für unverwundbar zu halten. Patty von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen hat ihm die Zunge gelöst, er konnte dem Drang nicht widerstehen, sie zu belästigen. Das brachte bei ihr die ganzen Erinnerungen zurück, die zu begraben sie sich solche Mühe gegeben hatte. Und erschreckte sie zu Tode. Wenn De Paine sich dafür entschied, sie zu belasten, wäre ihr Leben ruiniert. Alles, wofür sie gearbeitet hatte, würde passe sein. Oder schlimmer noch, es ist möglich, dass De Paine sich zu revanchieren beschloss, indem er ihr und Tanya nachstellte. Vielleicht versuchte sie ihn mit einer Gegendrohung abzuwehren. ›Ich weiß, was du in dem Sommer getan hast - die verschwundenen Mädchen‹ -, und er hat nur gelacht. Sie begriff, dass er ein totaler Psychopath war und man nicht darauf zählen konnte, dass er Vorsicht walten ließ.«


  »Ganz schön riskant, die Mädchen ins Spiel zu bringen«, sagte Milo. »Es wäre leichter gewesen, ihn einfach zu erschießen.«


  »Aber als De Paine in der Notaufnahme auftauchte, war er nicht allein. Patty hat vielleicht einen hungrigen Speed-freak ausgeschaltet, aber drei offenkundigen Bösewichtern nachzusteigen und sie zu ermorden hätte sie eindeutig überfordert. Eventuell hat sie sich sogar verschiedene Methoden überlegt, wie sie es anstellen könnte. Aber dann wurde sie krank. Als Krankenschwester wusste sie, dass sie nur noch sehr wenig Zeit hatte und vorrangig dafür sorgen musste, Tanyas Zukunft in geordnete Bahnen zu lenken. Sobald sie das erledigt hatte - als von ihrer Kraft so gut wie nichts mehr übrig war -, versuchte sie Tanya zu warnen. Verweigerte sich der Schmerztherapie, um sich an ihr Bewusstsein zu klammern. Sie schaffte es, Tanya zu mir zu schicken, aber ich war nur eine Haltestelle auf dem Weg. Du warst es, auf dessen Einbindung es ihr ankam.«


  »Ach, verflixt«, sagte Milo und verzog das Gesicht. »Un mittelbar nachdem man an seine große Sünde erinnert worden ist, todkrank zu werden, könnte von einem frommen Menschen als göttliche Vergeltung angesehen werden. Wie hielt Patty es mit der Religion?«


  »Darüber haben wir nie gesprochen«, erwiderte ich. »Aber egal, was für Ansichten sie anfangs hatte - wenn man merkt, dass der Tod im Anmarsch ist, ändert sich alles. Sie hatte so viel zu erledigen und so wenig Zeit dafür, kämpfte darum, sich darüber klarzuwerden, was sie Tanya erzählen sollte.


  Egal, wie ihr kognitiver Zustand aussah, ihre Sorgen konnte sie nicht abschütteln, weil sie eine Zwangsneurotikerin war. Nadelstiche in einem nachlassenden Bewusstsein.« Bei dem Bild zuckte er zusammen.


  »Während sie versucht, das auszutüfteln«, sagte Petra, »bringt Tanya ihr diese Zeitschriften, in denen sie beim Durchblättern De Paine zusammen mit der Prominenz erblickt. Das hätte man als kosmisches Schicksal betrachten können. Beschließt sie daraufhin, Tanya von der schrecklichen Sache zu erzählen, um sie gleichzeitig zu warnen, ist aber schon zu krank, um alles herauszubekommen?«


  »Das mag sein, und sie wollte nicht, dass Tanya sich allein darum kümmert.«


  »Sie sät, wir ernten.«


  »Reden wir über Brandy und Roxy«, sagte Milo. »Zwei junge Frauen verschwinden aus einem netten Wohnviertel, ohne dass man sie vermisst?«


  Petra sagte: »Ich habe bei Starks Vater auf Band gesprochen und bin noch nicht zurückgerufen worden. Stark junior scheint damit recht zu haben, dass keine Vermisstenakte angelegt worden ist. Also, was machen wir jetzt? Setzen wir eine Anzeige in die Zeitung, um nach zwei Stripperinnen zu suchen, die man seit einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen hat? Mädchen in dem Geschäft können ein unruhiges Leben führen. Vielleicht sind sie tatsächlich mitten in der Nacht ausgezogen - auf der Flucht vor Gläubigern. Die Corvette haben sie aus demselben Grund stehen lassen. Was wissen wir denn - vielleicht war der Mann schon unterwegs, der ihn für die Kreditfirma abholen wollte.«


  »Vielleicht waren sie keine Stripperinnen«, sagte ich. »Und wurden Mary Whitbreads Mieterinnen, weil es eine berufliche Beziehung gab.«


  »Pornoschauspielerinnen.«


  »Das würde die unregelmäßigen Arbeitszeiten erklären.«


  »Dreharbeiten am Tag«, sagte Milo, »und die Nacht ist die rechte Zeit für den Hostessenservice, der zusätzlich Bares bringt. Da Hollywood gewissermaßen dein Revier ist, kennst du irgendjemanden aus dem Business, Kleine?«


  »Hey, das Zeug wird im Valley gemacht«, erwiderte Petra.


  »Falls die beiden vor zehn Jahren Filme gemacht haben«, sagte ich, »könnten sie auf einigen Video-Websites verzeichnet sein.«


  »Ah«, sagte Milo. »Die Unbilden der Recherche.«


  »Ich glaube, ich sollte das besser nicht auf einem Computer des Departments machen«, sagte Petra.


  »Seit Fortuno sich in Obhut der Feds befindet, sind hier alle derart neben der Kappe, dass sogar eine berechtigte Porno-Recherche zweifelhaft aussehen dürfte.«


  »Da Sie ihn gerade erwähnen«, sagte ich, »vielleicht erinnert sich Fortuno an die Mädchen.«


  Petra zog Special Agent Wanamakers Karte heraus und tippte die Nummer ein. Legte auf. »Kein Anschluss unter dieser Nummer. Falls ich genug Zeit habe, versuche ich es bei seinen Vorgesetzten, und falls das nicht klappt, rede ich mit Stu. Aber mein Instinkt sagt mir, dass die Kooperationsbereitschaft der Feds ihre Grenze erreicht hat. Habt ihr Jungs denn was dagegen, über ein paar schmutzige Websites zu surfen?«


  »Ich würde es ja machen«, erwiderte Milo, »aber mein empfindlicher Magen, ihr wisst schon. Außerdem gibt es echten Detektivkram, den ich gerne ausprobieren würde, beispielsweise verschiedene Kollegen von der Sitte belästigen, um herauszufinden, ob Brandy und Roxy in ihrem Zuständigkeitsbereich jemals festgenommen worden sind.«


  Sie sahen beide mich an.


  »Kein Problem«, sagte ich.


  »Hey«, sagte Milo, »falls es dir Spaß macht, umso besser.«


  Um halb acht führte ich Robin zu einem ruhigen Abendessen im Pacific Dining Car in Santa Monica aus. Um neun Uhr waren wir wieder zu Hause.


  »Willst du Scrabble oder irgendwas anderes spielen?«, fragte sie.


  »Tut mir leid«, sagte ich, »ich muss mir schmutzige Bilder ansehen.«


  Die Vivacious Videos'Website hatte während der letzten drei Monate fünf Millionen Zuschauer verzeichnet. Videos und DVDs wurden verkauft, zu Sonderangeboten, falls ich JETZT handelte.


  Eine benutzerfreundliche Site, man gab nur die Namen ein und bekam allerhand zu sehen.


  Brandee Vixen und Rocksi Roll hatten die Hauptrollen in elf Filmen gespielt, allesamt homoerotisch und innerhalb eines Jahres gedreht. Vor zehn Jahren.


  Die Filme waren als »Klassiker alter Schule« aufgeführt. Regisseur und Produzent waren stolz genug, um ihre Namen anzugeben.


  Darrel Dollar beziehungsweise Benjamin Baranelli. Vielleicht war Baranelli kein Pseudonym.


  Sein Name ergab zwölf Treffer und drei Bilder. Ein klei ner, weißhaariger Mann Mitte siebzig mit Knubbelnase, der beim Kongress für Erwachsenenfilme in Las Vegas einer ein Meter achtzig großen Blondine mit Zöpfen den Preis für die beste Oralszene überreichte.


  Sie war oben ohne. Baranelli trug eine Smokingjacke aus amethystfarbenem Samt, einen tomatenroten Stehkragenpullover, an der Brust eine Medaille von der Größe eines Desserttellers und ein Lächeln mit einem grotesk breiten Gebiss.


  Ich wechselte zu verschiedenen Branchenverzeichnissen. Unter Baranellis Namen war keine Firma aufgeführt. Aufs Geratewohl probierte ich es bei der Auskunft und war platt, eine Telefonnummer zu erhalten.


  Baranelli, Benjamin A.,Tarzana, keine Adresse.


  Eine keuchende, trockene Altmännerstimme antwortete: »Yeah?«


  Ich rasselte eine schnelle, vieldeutige Einleitung herunter und ließ Brandees und Rocksis Namen fallen.


  Baranelli sagte: »Endlich unternehmt ihr Idioten etwas.«


  »Wen meinen -«


  »Euch Cops. Zwei tolle junge Frauen, was meinen Sie, dass sie sich einfach in Luft auflösen? Ich habe bei euch angerufen, immer und immer wieder, ohne jeden Erfolg. Wegen Jobismus.«


  »Jobismus?«


  »Diskriminierung deswegen, womit sie ihren Lebensunterhalt verdienten. Wenn es eine so genannte richtige Schauspielerin gewesen wäre, die Schwänze lutscht und jede Woche Bukkake macht, um einen Job in einer Fernsehserie zu bekommen, und dann so tut, als wäre sie ohne Muschi geboren worden, würde die schnelle Eingreiftruppe wie der Blitz angeritten kommen. Ihr Typen seid verfluchte puritanische Heuchler.«


  »Was können Sie mir über -«


  »Ich kann Ihnen sagen, dass diese Mädchen eine glänzende Karriere vor sich hatten. Auf keinen Fall - auf keinen Scheiß-Fäil - würden sie einfach abtanzen und mir nicht Bescheid sagen. Wir machten einen Film pro Monat, und jeder hat das Bruttoergebnis des vorigen verdoppelt, sie haben gutes Geld verdient. Wegen des B-Faktors. Wissen Sie, was das ist?«


  »Nein -«


  »Begeisterung. Jedes Mädchen, das zur Tür reinkommt, hat die Haare, die Titten, die Zunge. Ein paar von ihnen legen dich sogar beim Vorsprechen rein. Dann steckst du sie in eine Szene, und sie erzeugen so viel Begeisterung wie Hillary, wenn sie es mit Bill treibt. Was ich Ihnen damit sagen will: Diese beiden mussten einem nichts vormachen. Sie standen aufeinander. Sie waren verliebt.«


  »Kennen Sie ihre richtigen Namen?«


  »Jetzt wollen Sie das wissen?«


  »Besser spät als nie.«


  »Nicht bei einer Szene, die Geld kostet, heh, heh… Ihre richtigen Namen? Brandee - mit den zwei es, das war meine Idee, um sie von den ypsilons und den is abzusetzen -Brandee war Brenda Soundso. Rocksi war Renée Soundso… an die Nachnamen erinnere ich mich nicht. Sie kamen aus Iowa. Oder aus Idaho, etwas in der Art. Eine dieser religiösen Spinnereien.«


  »Eine Sekte?«


  »Sie haben mir erzählt, sie müssten den ganzen Tag beten und sich wie Amish People oder Nonnen anziehen. Das gab mir die Idee für den vierten Film, den wir zusammen gemacht haben - Schlechte Angewohnheiten.«


  »Erinnern Sie sich an den Namen der Sekte?«


  »Ich erinnere mich nicht an Sachen, die ich nie gewusst habe. Warum sollte mich das einen Scheißdreck interessieren?«


  »Wie alt waren sie?«


  »Volljährig. Versuchen Sie nicht -«


  »Ich versuche nur, so viele Einzelheiten wie möglich zusammenzukriegen. Was haben sie Ihnen sonst über ihre Vergangenheit erzählt?«


  »Das war's«, sagte Baranelli. »Das ist es, was passiert, wenn man Kids ausnutzt.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Diese religiösen Spinner, immer üben sie Druck aus. Was machen die Kids also? Sie rebellieren, stimmt's? Diese beiden steigen aus dem Bus, der sie aus Iowa hierhergebracht hat, und ein paar Wochen später haben sie falsche Titten und Zungenpiercings und sind zu allem bereit.«


  »Wer hat die Operation bezahlt?«


  »Jetzt hören Sie mir gut zu. Sie waren volljährig, und es ist kein Verbrechen, wenn man jemandem dabei hilft, seine Selbstachtung zu verbessern. Das ist alles, was Sie von mir zu hören bekommen.


  Gute Nacht, ich schalte das Telefon ab, stören Sie mich nicht noch mal.«
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  Nächster Tag: Arbeitsteilung.


  Raul Biro beobachtete weiterhin Mary Whitbreads Zweifamilienhaus. Vormittags ging sie einkaufen, aß allein im II Pastaio in Beverly Hills zu Mittag, wo sie die Kellner ziemlich gut zu kennen schien. Um fünfzehn Uhr kam sie zurück nach Hause und blieb dort. Von ihrem Sohn oder Robert Fisk war nichts zu sehen.


  Petras vierter Antrag auf Offenlegung von Mary Whitbreads Telefonunterlagen war erfolgreich, und sie begann mit dem Ausfüllen von Formularen. Was die Suche nach Blaise De Paine und Robert Fisk betraf, so waren mehrere Hinweise eingegangen, aber alle ohne Ergebnis. Um neunzehn Uhr war sie bereit zu einem Gespräch mit Captain Stu Bishop.


  Milo fuhr nach Tarzana und führte ein persönliches Gespräch mit Benjamin Baranelli. Der pensionierte Pornograf war ein mürrischer Achtzigjähriger mit mangelnder Hygiene, der an zwei Stöcken ging und wenig Kooperationsbereitschaft zeigte. Milo hörte viel zu, und irgendwann rückte Baranelli eine Schachtel mit Standaufnahmen von Brandee Vixen und Rocksi Roll heraus. Um achtzehn Uhr saß Milo wieder vor seinem aufsässigen Computer in seinem Büro in der West L. A. Division, loggte sich in Vermissten-Datenbanken ein und informierte sich über religiöse Sekten in Iowa und Idaho.


  Dave Saunders' und Kevin Bouleaus Suche nach Verwandten von Moses Grant trug Früchte, als sie feststellten, dass seine Erwerbsunfähigkeitsschecks an eine Adresse in Long Beach geschickt wurden. Dort fanden die Detectives der Central Division eine Tante von Grant, die das Geld ihres Neffen auf ein Sparkonto legte. Als sie von seinem Tod erfuhr, brach sie zusammen.


  Ich ging mit Blanche spazieren, fütterte die Fische, belästigte Robin zweimal in ihrer Werkstatt und dachte über Patty Bigelow nach, wie sie einem Mann beim Sterben zusah. Ich rief Tanya zuerst mittags und dann um siebzehn Uhr an. Sie versicherte mir, alles sei prima, und fragte, ob ich irgendetwas Neues erfahren hätte.


  Ich sagte nein. Die Lüge ging mir so glatt über die Lippen wie ein Atemzug.


  Petra berief ein abendliches Treffen für zweiundzwanzig Uhr ein. Meine Anwesenheit war freiwillig. Ich übte meinen freien Willen aus und fuhr nach Hollywood.


  Dasselbe Konferenzzimmer. Saunders und Bouleau tru gen graue Anzüge, weiße Hemden und adrette Krawatten, denen man die Doppelschichten nicht ansah. Petra hatte einen schwarzen Hosenanzug an und wirkte, als wäre sie in Gedanken woanders.


  Milo trug einen schlammfarbenen Stehkragenpullover, eine dunkelblaue Polyesterhose und Boots. Seine grünen Augen blitzten feurig, aber es war schwer zu sagen, was das bedeutete.


  Ich kam als Letzter, und diesmal hatten sie ohne mich angefangen.


  »Willkommen zum Anschauungsunterricht«, sagte Petra. »Dave und Kevin waren eben dabei, uns zu zeigen, was für Meisterdetektive sie sind.«


  »Wir sind gerade zurück von Grants Tante«, sagte Bouleau. »Maybelle Lemoyne. Sie hat die Nachricht nicht gut aufgenommen, wir mussten den Notarzt rufen, aber es geht ihr wieder ganz gut.«


  »Das Salz der Erde«, sagte Saunders. »Sie ist Witwe, hat sieben eigene Kinder aufgezogen, geht in die Kirche, das ganze Theater. Moses war der Sohn ihrer ältesten Schwester, und sowohl sie als auch Moses' Vater sind vor ein paar Jahren gestorben. Die Familie stammt ursprünglich aus Louisiana - Baton Rouge und New Orleans. Moses hat in der Highschool Football gespielt, hatte an Titiane gedacht, bevor die Diabetes dazwischenkam.«


  »Daher die Erwerbsunfähigkeitsrente«, sagte Bouleau.


  »Das Haus der Familie ging in Katrina unter«, erklärte Saunders. »Moses' Bruder und seine Schwester sind nach Texas gezogen, aber er kam hierher, um als DJ Karriere zu machen. Er wohnte zeitweilig bei seiner Tante, bekam ein paar Partyjobs über diese Agentur, mietete ein kleines Apartment im Valley und fuhr in einem alten Toyota von dort zu seiner Tante und zurück. Der Wagen steht noch bei seiner Tante, mit leerer Batterie, und ist seit Monaten nicht gestartet worden.«


  »Nicht seit Moses bei der Agentur aufhörte«, sagte Bouleau, »und anfing, sich mit einigen Leuten rumzutreiben, die ›große Nummern‹ wären, wie er seiner Tante Maybelle erzählte. Er gab ihr die Vollmacht, die Schecks einzulösen, und sagte ihr, sie solle das Geld behalten, er würde im Musik-Business Karriere machen. Sie hat die Schecks eingelöst und ein Bankkonto auf seinen Namen eröffnet.«


  »Salz der Erde«, wiederholte Saunders. »Sie sagt, Moses wäre immer ein netter Junge gewesen, wäre zur Kirche gegangen und hätte seiner Mama gehorcht, als sie noch am Leben war. Die Leute hätten Angst bekommen, wenn er auftauchte, aber wenn sie dann mit ihm redeten, hätten sie gemerkt, wie sanft er war.«


  Ich erinnerte mich, wie Grant aus dem Hummer gestiegen war und neben Mary Whitbread gestanden hatte, als sie uns zuwinkte. Zunächst gezögert und dann seine eigene riesige Hand gehoben hatte.


  Bouleau sagte: »Maybelle hat nie etwas von Blaise De Paine gesehen oder gehört, aber Robert Fisk hat sie identifiziert. Vor zwei Monaten kam er mit Moses vorbei und blieb im Wagen, als Moses reinkam und sich ein paar Sachen zum Anziehen holte. Tantchen hielt das für unfreundlich, besonders nachdem sie ihn hereingewinkt hatte. Fisk blieb einfach sitzen und tat so, als hätte er nichts gesehen. Sie fragte Moses, warum er mit unhöflichen Leuten verkehre. Moses sagte, Robert - er benutzte den Namen - sei okay, nur ein bisschen still. Und was das Motiv betrifft, sie sagt, dass Moses ein gesetzestreuer Bürger gewesen und definitiv ausgeflippt wäre, wenn er bei einem Mord zugegen oder daran beteiligt war.«


  »Alle denken, ihre Verwandten wären engelsgleich«, sagte Saunders. »Ich habe gehört, wie die Mommys der Crips steif und fest behaupteten, Latif hätte auf keinen Fall diese fünf Leute erschießen können, obwohl wir Latif am Tatort mit der Uzi in der Hand erwischt hatten. Aber dieser Lady glaube ich. Wir haben von ihr ein paar Telefonnummern in New Orleans bekommen - Moses' Pastor, eine Exfreundin, eine Lehrerin. Alle sagen, der Bursche habe gefährlich ausgesehen, wäre aber sanft wie ein Lamm gewesen.«


  »Und außerdem kein Genie«, sagte Bouleau. »Wenn De Paine ihm ein Lügenmärchen über eine Karriere im Musik-Business erzählt hat, hätte er's ihm abgekauft.« Er lehnte sich zurück. »Und das ist die ganze Geschichte, Leute.«


  »Vielen Dank, Jungs«, sagte Petra, erzählte ihnen von den verschwundenen Mädchen und von Roger Bandinis Tod.


  »Falls also irgendwer diesen Bandini umgebracht hat, war es Patty Bigelow«, sagte Bouleau. »Direkt nachdem De Paine und Roger die Mädchen umgebracht haben.«


  »Das ist unsere Arbeitshypothese, vorausgesetzt, irgendwer hat irgendwen umgebracht. Wir haben noch nicht mal die Namen der Mädchen.«


  Milo räusperte sich vielsagend, öffnete seinen Aktenkoffer und breitete drei Fotos in der Mitte des Tisches aus.


  Das größte war ein 20 x 25 Zentimeter großes Standfoto aus Vollbusige Bräute XI, Copyright Vivacious Videos. Zwei Blondinen, die sich neben dem Pool ausruhten, nackt, gespreizt, geblähte Brüste zur Schau stellend. Zueinander passende gigantische Frisuren und identische Sonnenbräune sprachen für eine Zwillingsphantasie. Brandee Vixen und Rocksi Roll grinsten, schmusten und duellierten sich mit den Zungen.


  Die anderen beiden Bilder waren anscheinend gefaxte Farbfotos aus der Schule.


  Ein braunhaariges Mädchen um die sechzehn, die eine weiße Bluse mit einem gestärkten Peter-Pan-Kragen trug, und ein rotblondes Mädchen mit langen Zöpfen, das genauso gekleidet war. Die Brünette hatte eine Zahnklammer und Aknefiecken. Sanfte blaue Augen und ein hübsches Ge sieht sehnten sich danach, all das hinter sich zu lassen. Das andere Mädchen hatte Sommersprossen und eine Stupsnase, braune Augen und Elfenohren, ein offenes Lächeln und perfekte Zähne.


  Auf dem breiten weißen Rand unter beiden Fotos war ein Kreuz aus dornigen Ranken, umschlungen von einem goldenen Band mit dem Aufdruck Faith Triumphant Academy, Curney, North Dakota.


  Unter den Fotos in Milos Handschrift:


  Brenda Hochlbeier.


  Renée Mittle.


  »Die besten Freundinnen, ihren Eltern zufolge«, sagte er. »Ihre Klassenkameradinnen wussten, dass mehr dahintersteckte. Sie kamen aus richtig fundamentalistischen Familien, keine Sekte, aber fast.


  Eine reine Mädchenschule, mit Röcken bis zu den Knöcheln. Die beiden begannen im vorletzten Jahr auf der Highschool zu rebellieren. Einen Monat vor der Abschlussprüfung liefen sie weg. Brenda war sieb-zehneinhalb, Renée gerade siebzehn geworden. Sie haben ein paar Mitschülerinnen anvertraut, dass sie nach New York gehen würden, um Rockettes zu werden. Als die Mitschülerinnen nicht dichthielten, konzentrierte sich die Suche auf die Ostküste, die armen Eltern zogen überall umher, beauftragten Privatdetektive, einschließlich zweier »apostolischer Ermittler«, die sie glorreich über den Tisch gezogen haben. Ob die Mädchen nun nach Osten gingen oder nicht, ist unklar. Das Gleiche gilt für für den Zeitraum zwischen ihrer Flucht und dem Beginn ihrer Filmkarriere hier ein Jahr später.«


  »Byron Stark dachte, sie wären älter«, sagte ich, »aber sie waren achtzehn… sie sehen älter aus.«


  »Frisur, Make-up und kosmetische Operationen können das bewirken.«


  »Die Einstellung ebenfalls«, sagte Petra mit Blick auf das Standfoto. »Hier sehen sie wie hartgesottene Profis aus. Von der Highschool bis dorthin in einem Jahr. Alle Achtung.«


  »Hast du das alles von ihren Eltern erfahren?«, fragte Dave Saunders.


  »Nein, vom Sheriff in Curney, einem Burschen namens Doug Brenner. Gesetzeshüter in der zweiten Generation, sein Vater hatte das Sagen, als die Mädchen wegliefen. Doug war ein Jahr über ihnen in der Jungenschule der Kirche; er sagt, alle Kids hätten gewusst, dass sie ausgerissen sind, weil Brenda und Renée sich in diesem Umfeld nicht entfalten konnten.«


  »Wirst du die Familien benachrichtigen, oder tut er das?«


  »Ich hab ihn gebeten zu warten, bis wir mehr erfahren.«


  Kevin Bouleau sagte: »Die gute Nachricht ist, dass Ihre Töchter lesbische Pornostars waren. Die schlechte ist, dass wir keinen Schimmer haben, wo sie sind.«


  »Ich würde sagen, dass sie vor zehn Jahren in diesen Müllsäcken waren«, erklärte Saunders und schnippte gegen eine Ecke von Brenda Hochlbeiers Foto. »Mann, das ist widerlich… Wenn du ein kleiner Mistkerl bist wie De Paine, ein Dealer und Sexualmörder, der auf tierische Körperteile steht, wo lädst du dann die Überreste der Leichen ab?« Er schaute mich an.


  »Eine Menge von diesen Typen genießen ein Wiedersehen«, erklärte ich.


  »Wir wissen, dass er Mommys Filmeskapaden gerne immer wieder gesehen hat«, sagte Milo.


  Petra sagte: »Also irgendwo relativ nahe im Umkreis des Hauses… Starks Vater hat erst acht Tage nach dem Verschwinden der Mädchen gesehen, wie der Lieferwagen beladen wurde. Petey hat die Leichen vermutlich zusammen mit seinem anderen Spielzeug in der Garage aufbewahrt.«


  »Hat sie vermutlich dort auch zerlegt«, sagte Saunders.


  Petra blinzelte nicht. »Das auch. Aber er konnte sie nicht für immer dort lassen. Oder sie im Garten vergraben, das war zu riskant. Also fuhren Bandini und er sie weg. Aber wohin}«


  »Falls das so abgelaufen ist, verrät uns das einiges über Mary«, sagte Milo. »Dass ihr Sohn Teile von Tieren versteckt, kann ich mir gut vorstellen, vielleicht hat sie den Kühlschrank selten benutzt.


  Aber zwei menschliche Leichen?«


  »Mutterliebe«, sagte Petra. »Herr im Himmel.«


  »Was ist, wenn die Müllsäcke zu einer anderen Immobilie gebracht wurden, die ihr gehört?«, fragte ich.


  »Ihr Name taucht nicht im Firmenverzeichnis unter anderen Gesellschaften auf.«


  »Das ist ihr Künstlername«, sagte ich. »Was ist mit dem, den sie bei ihrer Geburt trug?«


  »Sie hat ihn rechtskräftig geändert. Warum sollte sie dann weiter Immobiliengeschäfte als Maria Baker abschließen?«


  »Sie könnte sie vor dem Namenswechsel abgeschlossen haben. Myron Bedard hat uns erzählt, sie besäße ein Haus in Carthay Circle. Was mit dem Auto höchstens zehn Minuten von der Fourth Street entfernt ist.«


  »So wie Carthay angelegt ist«, erklärte Milo, »kommt man von Durchgangsstraßen nicht hinein.


  Wäre ein schönes Versteck.«


  Petra wartete auf weitere Wortmeldungen. Als keine erfolgten, sagte sie: »Einen Versuch ist es wert«, und verließ das Zimmer.


  Fünf Minuten später kam sie mit schnellen Schritten und funkelnden Augen ins Zimmer gestürmt und hatte einige Zettel in der Hand. »Zwei Immobilien in Maria Bakers Namen für den Preis von einer. Commodore Sloat und Del Valle, und sie gehören ihr immer noch beide.«


  Sie wandte sich zur Tür.


  »Noch ein nettes Viertel«, sagte Milo und folgte ihr.


  Saunders und Bouleau erhoben sich als Letzte. Saunders sagte: »Bei all diesen Spitzenimmobilien fühlen Kev und ich uns allmählich Westa'de.«
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  Carthay Circle ist die Kombination aus ein paar quadratischen Häuserblocks voller Wohnviertel-Charme mit der Verleugnung städtischer Realität. Im Norden von den Wolkenkratzern am Wilshire und im Süden von dem Lärm des Olympic begrenzt, ist die Enklave eine Mischung aus wunderbar instand gehaltenen Häusern im spanischen, englischen, mediterranen und Cape-Cod-Stil. In der Mitte des Bezirks, direkt neben dem San Vicente, befindet sich ein Bürokomplex, wo früher mal das Carthay Circle Theater stand. Vom Winde verweht hatte seine Uraufführung im Carthay. Glamour und Drama haben dem Hintergrundgeschwätz von Anwälten und dergleichen Platz gemacht. Nachts sind die Straßen von Carthay dunkel und ruhig; eine Fahrzeugkolonne von Detectives würde extrem auffallen. Petra unterschrieb für einen Crown Victoria aus dem Wagenpark der Hollywood Division, und wir fünf quetschten uns hinein. Sie fuhr, und Milo nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Dave Saunders und Kevin Bouleau setzten sich mit mir zwischen ihnen auf den Rücksitz.


  Der Wagen roch nach feuchtem Metall und altem Vinyl. Bouleau lockerte seine Schultern und suchte nach einer bequemen Sitzposition. »Ich hoffe, wir kommen alle mit dem Deodorant der anderen zurecht.«


  »Warten wir ab bis nach der Fahrt«, sagte Milo.


  Mary Whitbreads Immobilie an der Del Valle war ein hübsches, cremefarbenes Stuckhaus im spanischen Stil mit einem winzigen falschen Glockenturm über dem Eingang und einem kleinen Innenhof, in dem ein Springbrunnen tröpfelte. Niedrigwattbeleuchtung verwandelte den Sprühregen des Springbrunnens in bernsteinfarbenen Nebel. Ein Playset für Kleinkinder stand neben dem Becken. In der Zufahrt ein Mazda RX7 vor einem RAV4. An der Stoßstange des Geländewagens: Mein Kind ist Honor Student an der Carthay Circle Magnet School.


  »Und mein kleiner Psychopath tritt ihm in den Arsch«, sagte Bouleau. »Sieht so aus, als hätte die Pornolady sich ein paar nette, mustergültige Mieter an Land gezogen.«


  »Ich wüsste gern, was sie davon hielten, wenn ein Leichenhund hier rumschnüffelt«, sagte Milo.


  »Das wäre vielleicht ein Spaß«, erwiderte Petra, »nur sind wir noch lange nicht so weit. Der Abladeplatz könnte genauso gut in Coachella sein.«


  Die Möglichkeit, dass es keinen Abladeplatz gab, wurde nicht länger in Erwägung gezogen. Während die Fakten zur Kenntnis genommen wurden, rechneten alle mit zwei toten Mädchen. Petra fuhr zum Commodore Sloat Drive. Noch ein Haus im spanischen Stil, getüncht, ein bisschen größer als das erste. Kein Innenhof, die Fenster in einem anderen Stil, eingesetzte Buntglasscheiben. In dieser Zufahrt standen zwei BMWs, ein grauer Z3 und ein schwarzer 325i.


  Lichter flackerten in einem Seitenfenster. Petra parkte zwei Häuser weiter, stieg aus, ging auf Zehenspitzen auf das Licht zu, verweilte dort ein bisschen und nahm dann wieder auf dem Fahrersitz Platz.


  »Hauchdünne Gardinen im Schlafzimmer, ein süßes Paar Anfang dreißig. Der Fernseher ist an, sie macht ein Kreuzworträtsel, er ist an einen iPod gestöpselt.«


  »Glückliche Familie für A, ein Yuppie-Pärchen für B«, sagte Dave Saunders. »Auffällige Abwesenheit von Psychokillern.« Er gähnte. »Ich muss nach Hause.«


  Als die Central Detectives mit ihren Wagen den Parkplatz der Hollywood Division verließen, sagte Petra: »Na ja, das hat ja alles nichts gebracht… Alex, würden Sie mir einen Gefallen tun und morgen früh Starks Vater anrufen? Ich habe drei Nachrichten hinterlassen, ohne dass er zurückgerufen hat. Zweifellos hat er für das Department nichts übrig, und ich kann ihm das nicht mal zum Vorwurf machen. Wenn man bedenkt, dass er einen Abschluss als Schultherapeut hat, kommen Sie vielleicht besser mit ihm zurecht.«


  »Ich werde meine professionelle Höflichkeit perfekt zum Tragen bringen.«


  »Vielen Dank, Sie sind ein Engel.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Warum ist das ansteckend, Doktor?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Die Geheimnisse der Wissenschaft«, sagte sie. »Ich sollte mich wohl ein bisschen um den Haushalt kümmern. Eric hat gerade einen Job von einem Monat beendet. Für eine Rüstungsfirma in Arizona, eine Industriespionagesache, die sich als Paranoia herausstellte. Er ist dauernd hin und her geflogen, und wir haben nicht viel voneinander gesehen. Wenn das hier endlich in die Gänge kommt, wird es noch schlimmer sein.«


  »Mach dir einen schönen Abend, Kleine«, sagte Milo. »Hat Eric einen iPod?«


  »Ha. Eric hört nur dann Musik, wenn ich sie anstelle. Der Mann kann einfach dasitzen und nichts tun, wie ich es noch nie gesehen habe.« Sie lächelte, rührte sich aber nicht von der Stelle. »Also dann… irgendwann werden sich diese Scheißkerle schon aus ihren Löchern wagen müssen, stimmt's?« Sie legte ihre Handflächen wie im Gebet zusammen. »Morgen werde ich hoffentlich Marys Telefonunterlagen zur Verfügung gestellt bekommen. In der Zwischenzeit werde ich Raul über die jüngsten Entwicklungen informieren. Er macht seine Sache ganz toll… das sollte ich ihm sagen.«


  Sie wurde mit jedem Satz leiser, so dass sie am Ende murmelte.


  Ihre Schultern wurden runder, und ihr Kopf senkte sich. Sie sah älter und erschöpft aus, aber nur die Sekunden, die sie brauchte, um sich wieder aufzurichten und die Haare zurechtzuschütteln.


  »Nun ja, hoffen wir mal, dass sie eine Dummheit begehen - noch eine Sache, Jungs, ganz unter uns. James Rahab - der Sergeant, der den Bericht zu Roger Bandinis Tod geschrieben hat - taucht auf einer Liste mit möglichen Informanten Fortunos im Department auf.«


  »Wie hast du das rausbekommen?«, fragte Milo.


  »Stu hat das über seinen Fed-Kumpel erfahren. Der ihn auch darüber informierte, dass es keine weiteren Gespräche mit dem tollen Mario geben wird.«


  »Bandinis Tod wurde nicht weiter untersucht, weil Fortuno Marys wegen dafür gesorgt hat, dass die Ermittlungen eingestellt wurden?«, fragte ich.


  »Falls sie glaubte, dass eine ernsthafte Untersuchung des Falls Bandini Petey in Gefahr bringen würde, hatte sie ein Motiv, einen Gefallen einzufordern. Andererseits kann es auch einfach Zufall sein. Rahab ist rechtmäßig in jener Nacht auf Streife gewesen - Ausbildung eines Anfängers. Und an der Oberfläche sah Bandinis Tod tatsächlich wie eine Überdosis aus. Außerdem ist die ganze Geschichte ohnehin müßig, weil Rahab vor drei Jahren an einem Herzinfarkt gestorben ist.«


  »Wo ist der junge Polizist, den er ausgebildet hat?«, fragte Milo.


  »Ich habe nicht mal einen Namen. Der FBI-Typ hat es Stu auch nur als Trostpreis erzählt - in dem Sinn: Das ist die letzte Information, die du bekommst.«


  »Oder weil er uns für sich arbeiten lassen will. Wenn wir etwas entdecken, kann er es der Anklage gegen Fortuno hinzufügen.«


  Petra dachte darüber nach. »Könnte sein… Jedenfalls haben wir keinen Grund, den Geschichtskanal zu bedienen, wenn ich bei einem aktuellen Mord nichts erledigt kriege. Gute Nacht, Freunde.«


  Am nächsten Morgen versuchte ich um zehn, Herbert Stark zu erreichen.


  Eine Frauenstimme trällerte: »Sie sind verbunden mit Myra und Herb. Wir könnten angeln, wandern oder einfach nur am Faulenzen sein. Hinterlassen Sie eine Nachricht, und falls sie interessant ist, rufen wir vielleicht zurück.«


  »Mr. Stark, hier spricht Dr. Alex Delaware. Ich werde mein Bestes tun, dies zu einer faszinierenden Nachricht zu machen. Vor Jahren haben Sie Ihre Bürgerpflicht getan und sind mit einer unglaublichen polizeilichen Inkompetenz konfrontiert worden. Falls Sie sich dazu bereitfinden könnten, sich an die damalige -«


  »Die Frage ist, ob ich das will?«, unterbrach mich eine tiefe Männerstimme. »Faszinierend? Nicht ganz. Minimal zum Nachdenken anregend? Möglicherweise.«


  »Vielen Dank für -«


  »Byron sagte, Sie machten einen, ich zitiere, aufmerksamen Eindruck, Zitatende. Das ist ein hohes Lob aus dem Mund meines Sohnes. Ich wäre fast Psychologe geworden. Zu wenig Geld und zu viele familiäre Verpflichtungen standen im Weg. Also haben die Cops endlich beschlossen, sich diesen kleinen Psychopathen genauer anzusehen. Was hat er denn jetzt angestellt?«


  »Mehrere Leute umgebracht«, antwortete ich.


  »Oh, welch ein Schock«, sagte Herbert Stark. »So läuft es immer, nicht wahr? Ich habe gerade ein Buch über Serienkiller zu Ende gelesen - keinen billigen Schund, ein professionelles Lehrbuch von einem früheren Ermittler, der rausgeschmissen worden ist, weil er kein Blatt vor den Mund nahm. Seine These lautet, dass in fünfundneunzig Prozent der Fälle der Schuldige zu einem frühen Zeitpunkt der Ermittlungen vernommen wird und die Polizei einen Namen direkt vor ihrer Nase hat. Halten Sie das für möglich?«


  »Könnte sein.«


  »Ich glaube es. Byron sagte, Sie hielten nicht viel vom Erstellen von Profilen.«


  »Das ist richtig.«


  »Macht man Ihnen deswegen Schwierigkeiten im Department?«


  »Überhaupt nicht.«


  Stark schnaubte. »Was könnte ich Ihnen denn Ihrer Ansicht nach erzählen, was ich nicht schon den Einsteins in Blau zu erzählen versucht habe?«


  Ich wollte ihn bitten, mit mir alles noch einmal durchzugehen, aber das hätte eine Tirade provoziert. »Als Sie zu der Ansicht gelangten, dass diese beiden jungen Frauen ermordet worden waren, haben Sie da Ihren Verdacht irgend-jemandem sonst mitgeteilt, von der Polizei und Ihrer Frau abgesehen?«


  »Natürlich habe ich das«, sagte Stark. »Als die Cops die Hände in den Schoß legten, erzählte ich es ein paar Leuten in der Nachbarschaft. Ich nahm an, wenn ich genug Leute mobilisierte, wären wir vielleicht in der Lage, irgendwelche Schritte zu unternehmen.«


  »Wie vielen Leuten haben Sie es erzählt?«


  »Erwarten Sie nach all diesen Jahren eine konkrete Zahl? Ich habe mich auf Menschen beschränkt, bei denen ich ein gutes Gefühl hatte. Spielte keine Rolle, es war allen egal.«


  »War einer der Menschen eine Frau namens Patricia Bigelow?«


  »Ja«, sagte er. »Sie war die Erste.«


  »Warum?«


  »Zum einen, weil ich sie kannte. Zum anderen, weil ich ihr traute. Kurz nachdem sie einzog, stürzte mein jüngerer Sohn Galen mit dem Skateboard, und wir machten uns Sorgen, dass er sich das Bein gebrochen hätte. Aber er hatte eine Klassenarbeit, auf die er sich vorbereiten musste, und wir wollten uns den Ärger mit der Unfallambulanz nur machen, wenn es wirklich gebrochen war. Meine Frau hatte ein paarmal mit Patty gesprochen und wusste, dass sie eine Krankenschwester war, also ging sie um die Ecke und bat sie, sich Galens Bein anzusehen. Patty kam vorbei, untersuchte es und sagte, sie sei keine Ärztin, aber es wäre eine Verstauchung. Sie kühlte das Bein und legte einen Verband an, und als wir mit Galen am nächsten Tag zum Kinderarzt gingen, sagte er, sie hätte alles genau richtig gemacht. Ich habe ihr auch von den Mädchen erzählt, weil sie selbst eine Tochter hatte - ein Kind von neun oder zehn Jahren. Meiner Ansicht nach hatte ich die Pflicht, ihr mitzuteilen, dass der Spross ihrer Vermieterin eine Gefahr darstellte. Warum fragen Sie nach ihr?«


  »Sie ist vor kurzem eines natürlichen Todes gestorben und hat kurz vorher auf einige schreckliche Dinge angespielt, die geschehen seien, während sie an der Fourth Street wohnte. Das ist der Grund für die derzeitige Ermittlung.«


  »Sie hat mir geglaubt«, sagte Herbert Stark. »Mein Gott… aus ihrer Reaktion war das nicht zu schließen.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Nichts, darum geht es ja gerade. Sie nickte und dankte mir dafür, dass ich ihr Bescheid gesagt hätte, und fragte mich, wie es Galen ging, und dann schickte sie mich fort. Ich hielt sie für undankbar und ein bisschen unhöflich. Ich versuchte ja nur, ihr behilflich zu sein. Aber sie ist kurz danach ausgezogen.«


  »Hat sie je gesagt, warum sie wegzog?«


  »Wir haben danach nicht mehr miteinander gesprochen.«


  »Hat Ihre Frau mit ihr gesprochen?«


  »Das bezweifle ich, und wir können sie nicht fragen, weil sie nicht hier ist, sondern in Seattle, auf einer Art Strickkongress.«


  »Als Sie Patty warnten, haben Sie da sowohl Pete Whitbread als auch Roger Bandini namentlich erwähnt?«


  »Natürlich, es bestand kein Zweifel, wer den Lieferwagen beladen hatte. Haben Sie die Leichen gefunden?«


  »Noch nicht.«


  »Wie groß sind die Chancen?«, sagte Stark. »Nach all diesen Jahren. Woran niemand die Schuld trägt außer dem viel gepriesenen LAPD. Holmes und Marlowe halten sich den Bauch vor Lachen.« Klick.


  Ich versuchte Milo und Petra zu erreichen, bekam aber nur die Voicemail. Während ich Kaffee machte, rief mein Telefonservice an. Erinnerte sich Herbert Stark an ein weiteres Detail?


  »Doktor, ich habe einen Kyle Bernard in der Leitung«, sagte die Frau am anderen Ende.


  Kyles kaum hörbare Stimme sagte: »Dr. Delaware? Tut mir leid, Sie zu stören, aber ist es möglich, dass wir uns irgendwo treffen? Tanya hat im Moment ein zweistündiges Seminar, falls Sie also zufällig einen Augenblick Zeit haben…«


  »Gibt es ein Problem, Kyle?«


  »Es ist… ich würde einfach gern ein paar Dinge mit Ihnen besprechen.«


  »Über Tanya kann ich nicht reden, Kyle.«


  »Ja, ja, ich weiß, das Arztgeheimnis. Aber es gibt kein Gesetz dagegen zuzuhören, oder?«


  »Was haben Sie auf dem Herzen?«


  »Ich würde mich lieber mit Ihnen persönlich treffen, Dr. Delaware. Hier im Labor ist es so gut wie unmöglich, einen ruhigen Ort zu finden, deshalb flüstere ich. Draußen ist der Empfang nicht so gut, das Psychologie-Gebäude blockt alles ab. Tanya sagte, Ihre Praxis sei in Beverly Glen. Ich könnte in zehn Minuten bei Ihnen sein.«


  »Okay«, sagte ich.


  »Wirklich? Phantastisch.«


  Wo ich im Glen wohne, hoch oberhalb eines alten, stillgelegten Reitwegs, erscheint selbst ein mittelmäßiger Tag herrlich. Menschen, die zum ersten Mal herkommen, fühlen sich oft gezwungen, eine Bemerkung über die mit Grün bedeckten Hügel, den Schimmer des Pazifiks, der über den Palisades zu sehen ist, und das karamellfarbene Licht zu machen.


  Seit wir Blanche haben, hat niemand dem Drang widerstehen können, sie zu streicheln.


  Als ich die Tür für Kyle Bedard öffnete, stapfte er an ihr vorbei, schüttelte mir zu fest die Hand und sagte: »Ich bin Ihnen sehr verbunden.«


  Seine Haare waren vom Wind zerzaust, und das Flanellhemd, das er über einem ausgefransten roten T-Shirt und einer zerknitterten Khakihose trug, war falsch zugeknöpft. Blanche rieb den Kopf an seinem Hosenaufschlag. Er murmelte: »Französische Bulldogge«, als gebe er die Antwort in einem Quiz.


  Dann: »Da ich gerade davon spreche, mein Vater ist ins Loiretal gefahren.«


  Ich nahm ihn mit in mein Büro. Blanche trottete hinter ihm her, bemühte sich um Augenkontakt, der ihr nicht gewährt wurde. Sie sprang auf meinen Schoß und schlief ein.


  »Hatte Ihr Vater genug von L. A.?«


  »Von L. A., dem Haus - er erträgt es nicht, weil es Großvaters Domäne war. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass er seinen Vaterpflichten nachgekommen war, wurde es Zeit, mit dem Leben fortzufahren.« Er rollte mit den Schultern, zupfte an seiner Hemdbrust, merkte, dass er es nicht richtig zugemacht hatte, und knöpfte es hastig auf. »Es wurde auch gezwinkert und genickt. Drei sind einer zu viel, mein Sohn, will dir nicht in die Quere kommen. Ich hab ihm gesagt, es ginge hier nicht um eine Liebesgeschichte, es ginge darum, dafür zu sorgen, dass Tanya in Sicherheit ist. Dad kann sich nicht vorstellen, dass irgendjemand mit einer attraktiven Frau allein ist und nicht sofort mit ihr ins Bett hüpfen will.« Er wurde plötzlich rot. »Natürlich finde ich sie attraktiv, ich bin schließlich ein Mann. Aber das ist nicht der Punkt. Ich will mit Ihnen sprechen, weil Tanya nicht schläft.«


  »Uberhaupt nicht?«


  »Nicht nennenswert. Ihr Zimmer liegt direkt über der Bibliothek, und wenn ich arbeite, kann ich sie auf und ab gehen hören. Ununterbrochen, manchmal stundenlang.«


  »Klingt so, als würden Sie auch nicht schlafen.«


  »Mir geht's prima. Ich arbeite, wann ich will, weil ich keine regelmäßigen Arbeitszeiten habe.


  Machmal kampiere ich sogar im Labor, es gibt da einen Futon, den alle Doktoranden benutzen. Aber bei Tanya ist das anders. Ihr Leben ist strukturiert, sie hat einen Terminkalender. Ich weiß nicht, wie lange sie das durchhält.«


  »Haben Sie mit ihr darüber gesprochen?«


  »Nein, weil ich weiß, was sie sagen würde.«


  »›Mir geht's prima, Kyle.«‹


  »Genau. Mehr als die Schlaflosigkeit macht mir das Auf-und-ab-Gehen zu schaffen. Auf und ab, als ob sie… ich weiß nicht… irgendwie in etwas verheddert wäre. Ist es etwas, worüber man sich Sorgen machen sollte?«


  Ich saß nur da.


  »Nicht mal das können Sie mir sagen?«


  »Bleiben Sie doch besser bei Feststellungen als bei Fragen, und dann versuchen wir, ob wir daraus nicht schlau werden können.«


  »Das ist es im Wesentlichen - nein, ich lüge. Es ist nicht nur das Auf-und-ab-Gehen. Es geht darum, was das alles bedeutet - diese ganze Besorgnis. Das ist eine Stressreaktion, stimmt's? - tut mir leid, keine Fragen. Es war sowieso eine dumme Frage, natürlich ist es Besorgnis. Wahrscheinlich steht sie sogar Todesängste aus. Ganz zu schweigen von der Trauer um ihre Mutter - darüber redet sie auch nicht.«


  »Leute reden, wenn sie dazu bereit sind.«


  »Wie in dem alten Witz?«, sagte er. »Wie viele Seelenklempner braucht man, um eine Glühbirne auszuwechseln, nur muss die Birne ausgewechselt werden wollen? Aber es ist nicht einfach, wenn es jemand ist… Außerdem hat mir America - unsere Haushälterin - von anderen Angewohnheiten erzählt, die Tanya hat. Sie kam zufällig ins Zimmer, während Tanya… zugegeben, sie ist neugierig, im Grunde geht sie einem ganz schön auf die Nerven, Cecilia - ihre Schwester -hat mir erheblich besser gefallen. America ist äußerst moralistisch, seit Tanya eingezogen ist, läuft sie dauernd mit diesem säuerlich selbstgerechten Gesichtsausdruck durch die Gegend. Zweifellos glaubt sie, zwischen Tanya und mir liefe irgendwas, also ist sie vielleicht absichtlich in Tanyas Zimmer gegangen. Jedenfalls hat sie es gesehen.«


  »Was hat sie gesehen?«


  Er knöpfte sein Hemd wieder zu, von unten nach oben. Überprüfte die Reihenfolge. »Vielleicht bausche ich die Sache zu sehr auf… es gibt ein Ankleidezimmer hinter Tanyas Schlafzimmer und dahinter einen begehbaren Kleiderschrank. Das Ankleidezimmer ist verspiegelt, und die Wände stehen in einem solchen Winkel zueinander, dass man vom Bett aus in einen Teil des Schranks sehen kann. America behauptet, sie hätte nicht spioniert, hätte nur Tanyas Kissen aufgeschüttelt… Sie sah Tanya in dem Schrank herumgehen und Sachen anfassen. Da steht unglaublich viel Zeug in Tüten herum, hauptsächlich abgelegte Klamotten meines Vaters, Zeug, das er seit Jahren nicht mehr getragen hat, er schmeißt nie etwas weg, hofft immer noch, dass ich irgendwann auf den Geschmack komme. Als ob ich dieses ganze Theater mit Smokingjacke und Halstuch veranstalten würde - okay, okay, ich schweife vom Thema ab. America sagt, Tanya hätte jede einzelne Tüte dreimal berührt, habe dann wieder von vorn angefangen und es viermal wiederholt, dann fünf-, dann sechs-, dann siebenmal.«


  »America hat zugesehen und mitgezählt«, sagte ich.


  »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass sie eine Schnüfflerin ist. Sie meint, Tanya hätte bei sieben aufgehört und dann das Gleiche mit Dads Schuhen gemacht. Sie hat mich gefragt, ob sieben eine magische Zahl wäre, und hatte dabei diesen Blick in den Augen, als ob Tanya eine Art Teufelsanbeterin wäre. Sie ist ungebildet, was in aller Welt sollte sie über Stressreaktionen wissen?«


  »Haben Sie ihr etwas erklärt?«


  »Das hätte ich vielleicht tun sollen, aber ich wurde nur sauer. Hab ihr erzählt, dass Tanya meine Freundin und alles, was sie täte, in Ordnung sei, sie brauchte nicht zu mir zu kommen und sie zu verpfeifen. Das hat ihr nicht gefallen, aber das ist mir scheißegal. Sie arbeitet erst fünf Jahre bei uns, und sie geht mir auf den Geist.«


  »Aber Sie machen sich Sorgen wegen Tanyas Angewohnheiten.«


  »Tanya hat mir von ihrer zwanghaften Verhaltensstörung erzählt und davon, wie Sie sie geheilt haben.« Ich blieb still.


  »Dann war das auch eine Verleugnung der Realität«, sagte er. »Ist das unheilbar?«


  »Menschen haben gewisse Neigungen«, sagte ich. »Unter Druck kommen sie zum Vorschein.«


  »Also erwarte ich im Augenblick zu viel von Tanya - das ist das Letzte, was ich tun wollte.«


  »Ich höre Sorge, keine Erwartung.«


  »Ich mache mir keine Sorgen wegen einiger Verhaltensmuster, Dr. Delaware. Es ist der eigentliche Grund, der mich bekümmert. Unter wie viel Druck muss sie stehen, wenn sie nicht darüber reden kann. Wie kann ich ihr helfen?«


  »Sie bieten ihr Freundschaft und Schutz.«


  »Das reicht offensichtlich nicht.«


  »Weil sie nicht die ganze Zeit glücklich ist?«


  Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Er schloss die Augen und massierte sich die Lider. »Ich denke mehr an meine Sorgen als an ihre. Herrgott, warum kann ich mich nicht darauf konzentrieren, worauf ich mich konzentrieren sollte?«


  »Sie machen Ihre Sache gut, Kyle.«


  Das wischte er beiseite. »Sollte ich mit ihr über ein bestimmtes Thema sprechen? Wäre es hilfreich, wenn sie sich abreagieren könnte?«


  »Im Moment nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Eine Glühbirnenweisheit.«


  Er starrte mich an. »Dann soll ich sie also auf und ab gehen und kein Auge zumachen und so tun lassen, als ginge es ihr prima?« Er schlug sich an die Schläfe. »Hören Sie das. ›Lassen‹. Als wäre ich ihr Vater, wo zum Teufel kam das bloß her?«


  »Aus tiefer Zuneigung.«


  Seine Kinnlade sackte herunter. Er bückte sich ruckartig, riss einen Schnürsenkel auf und band den Turnschuh wieder zu. »Tiefe Zuneigung… damit haben Sie recht. Ich liebe sie.«


  »Das weiß ich.«


  Mehrere Augenblicke verstrichen. Als er wieder sprach, war seine Stimme leise und undeutlich.


  »Gibt es eine Chance, dass das auf Gegenseitigkeit beruht?«


  »Sie hat Ihr Zufluchtsangebot akzeptiert.«


  »Aber das könnte aus Verzweiflung geschehen sein - ach, Scheiße, da wären wir ja wieder, ich, ich, ich… Also meinen Sie, ich sollte nichts tun?«


  »Ich würde sagen, überlassen Sie ihr die Führung, seien Sie da, um zuzuhören.«


  »Und das Auf-und-ab-Gehen, die Angewohnheiten - das ist vorübergehend, weil die Kacke zum Himmel stinkt?«


  Ich antwortete nicht.


  Er sagte: »Ja, ja«, und kratzte sich am Kinn. »Nächstes Thema: Irgendwelche Fortschritte im Detektiv-Ressort?«


  »Nichts Weltbewegendes, aber gute Leute arbeiten daran.«


  »Pete hat seinen eigenen Vater umgebracht«, sagte er. »Das überschreitet eindeutig alle… Okay, ich gehe, vielen Dank, dass ich kommen durfte.«


  Auf dem Weg nach draußen bückte er sich und streichelte Blanche. »Entschuldige, dass ich dich vorhin ignoriert habe. Du bist wirklich so süß, wie meine Freundin behauptet.«


  Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. Seine Muskeln zuckten.


  »Sie machen Ihre Sache wirklich gut, Kyle.«


  »Ja, ja, vielen Dank für die Blumen.«


  Um vierzehn Uhr kam Milo vorbei, und wir setzten uns in die Küche und aßen kaltes mexikanisches Essen.


  »In sechs umliegenden Countys sind keine weiteren Immobilien auf Maria Baker oder Mary Whitbread eingetragen. Falls sie einen dritten Namen benutzt hat, haben wir Pech gehabt. Petra hat endlich die Telefonunterlagen bekommen. Die meisten Anrufe von Whitbreads Anschluss gingen zu Geschäften in B. H. und Brentwood. Die Ausnahme ist ein Handy, das drei oder viermal am Tag auftaucht. Leider ist der Apparat auf sie angemeldet.«


  »Sie hat Junior ein Telefon gekauft.«


  »Und hat dafür gesorgt, dass es auf ihren Namen läuft, zur Tarnung. Sobald wir ihn finden, können wir die liebe Mommy vielleicht als Mitschuldige drankriegen. Während ich im Grundbuchamt war, habe ich ein paar interessante Luftaufnahmen gesehen - ein neuer Vertrag, den sie mit einer Firma für ein globales Positionssystem haben, du gibst die Adresse eines Grundstücks ein und bekommst ein hübsches, scharfes Foto. Der Bürger in mir sagt, dass Orwell recht hatte. Der Cop in mir sagt: Phantastisch, besorgen wir uns ein paar Fotos von Marys Immobilienbesitz und schauen nach, ob es irgendwelche Anzeichen für ein Begräbnis gibt.«


  »Irgendein Begräbnis, das vor zehn Jahren stattgefunden hat.«


  »Herrje, vielen Dank, jetzt bin ich wieder so deprimiert wie eben«, sagte er. »Hast du schon mal daran gedacht, fürs Finanzamt zu arbeiten?«


  »Hier sind ein paar Informationen, nach denen du dich vielleicht besser fühlst«, sagte ich. »Patty wusste definitiv über die Mädchen, die Müllbeutel und den Lieferwagen Bescheid.« Ich wiederholte alles, was ich von Herbert Stark erfahren hatte.


  »Und das macht mich glücklich, weil…«


  »… es die Situation klärt. Als Bandini versuchte, bei Patty einzubrechen, wusste sie, wer er war, und hatte sich vorbereitet.«


  »Eine Mama mit der Pistole bei der Hand«, sagte er. »Keine Zeit zum Plaudern mit Tanya, die ein kleines Stück entfernt schläft. Sie hat sich eine Methode ausgedacht, wie sie die Lage unter Kontrolle hat, und es fertiggebracht, ihm die Spritze reinzujagen.«


  »Die Einstichwunde war nicht an seinem Hinterkopf oder einer anderen ungewöhnlichen Stelle«, erklärte ich. »Genau in der Armbeuge, wo man damit rechnen würde. Dafür müsste er völlig fügsam gewesen sein.«


  »Mordvorsatz im Dienst der Mutterpflichten«, sagte er.


  »Sorg dafür, dass es hübsch natürlich aussieht. Ich stelle es mir vor, und sie tut mir leid. Sie muss schnell machen, in der Hoffnung, dass Tanya nicht wach wird. Zerrt die Leiche nach draußen auf die Straße und betet, dass es nicht zufällig einem Nachbarn auffällt. Aber sie ist so geistesgegenwärtig, Bandinis Einbruchswerkzeug unter seiner Leiche zurückzulassen.«


  »Patty konnte sich gut auf die wichtigen Dinge konzentrieren.«


  »Als sie fertig war, konzentrierte sie sich auf die Flucht. Wartet eine Weile, damit niemand eine Verbindung zu Bandini herstellt, und erzählt Whitebread, dass sie sich die Miete nicht leisten kann.


  Lebt zehn Jahre mit dem Geheimnis und erzählt niemandem davon.«


  »Abgesehen von Lester Jordan.«


  »Sie tratscht mit Peteys Daddy? Warum sollte sie das tun?«


  »Vielleicht wollte sie anfangs hören, dass Herbert Starks Verdacht wegen der verschwundenen Mädchen unbegründet war. Vielleicht hat Jordan sie nicht beruhigt, sondern in ihren Ängsten noch bestärkt, indem er ihr von Petes anderen Verbrechen erzählte.«


  »Lowball Armbruster.«


  »Jordan und Armbruster waren bekannte Komplizen aus der Drogenszene. Jordan musste wissen oder zumindest vermuten, dass sein Sohn Armbruster ermordet hatte.«


  »Ein frühreifer Verbrecher«, sagte er. »Jordan meint, niemand kann wissen, wozu mein Sohn in der Lage ist. Das spornt Patty an, ihre Zweiundzwanziger zu laden und sich nachts auf die Lauer zu legen. Aber warum sollte Jordan ihr reinen Wein einschenken?«


  »Patty hat Jordan mehr als einmal das Leben gerettet. Ihre Beziehung war so eng, dass Jordan ihr diesen wütenden Brief schrieb, nachdem Patty aus der Cherokee weggezogen war.


  Patty hob den Brief und ein Foto von ihnen beiden auf, was dafür spricht, dass das Gefühl auf einer gewissen Ebene auf Gegenseitigkeit beruhte.«


  »Trotzdem weiß Jordan, wie gefährlich sein Sohn ist, zeigt ihn aber nie an. Selbst heroingefülltes Blut ist dicker als Wasser.«


  »Dann kommen wir zehn Jahre später vorbei, bringen das Gespräch auf Patty, und Jordan vermutet, dass es etwas mit Pete zu tun hat. Jordan ruft Pete an, vielleicht um ihn zu warnen, vielleicht um ihm zu sagen, dass es ja so kommen musste. Oder sogar um zu sagen, falls der Druck erhöht würde, könne er ihm nicht mehr die Stange halten. Pete hat seinen Vater seit Jahren gehasst, und jetzt ist er eine direkte Bedrohung geworden - der letzte Tropfen. Er lässt Fisk seinen Vater erwürgen, während er selber zuschaut. Das zahlt sich in zweierlei Hinsicht aus: Zum einen schweigt Jordan für immer, und zum andern wäre da das ödipale Vergnügen.«


  »Entzückend«, sagte er und legte seine freie Hand an sein Ohr. »Ist das ein griechischer Chor, den ich im Hintergrund höre?«


  39


  Die nächsten drei Tage folgte Raul Biro Mary Whitbread beim Shopping. Sie kaufte jedes Mal mehrere Arme voll Designerkleidung, brachte alles am nächsten Tag zurück und bezahlte eine andere Rechnung mit ihrer Platin-Card von Amex.


  Petra bekam Kundenkreditkonten und die Abrechnung der Southwest-Airlines-Visa-Card geschickt. Mary bezahlte ihre Rechnungen pünktlich, hatte sich ihre Vielfliegermeilen nicht auszahlen lassen, und keiner ihrer Einkäufe im ver gangenen Jahr ließ darauf schließen, wo sich ihr Sohn oder Robert Fisk aufhalten mochte.


  Die Nummer des Mobiltelefons, das vermutlich Pete Whitbread gehörte, blieb bis um sechzehn Uhr am dritten Tag inaktiv, als Mary Whitbread sie anwählte. Wenn man den Weg des Funksignals über die Sendemasten zurückverfolgte, erhielt man eine nach Süden gerichtete Bewegung, die im Osten des Civic Center ihren Ursprung hatte. Als das Gespräch beendet wurde, befand sich der Empfänger irgendwo im Norden von Chinatown.


  Minuten von der Auffahrt zum Freeway 110 entfernt, neben der Moses Grants Leiche entdeckt worden war.


  Das führte Dave Saunders und Kevin Bouleau zurück zu dem stillgelegten Maschinensaal, wo Grant erschossen worden war. Bei der erneuten Suche nach Zeugen fanden sich drei weitere Obdachlose, die behaupteten, sie hätten spät in der Nacht einen Hummer durch das Industriegebiet im Osten der Los Angeles Street fahren sehen. Keine näheren Angaben zu Fahrer, Beifahrern oder Bestimmungsort. Saunders fuhr zum Fundort der Leiche und putzte Klinken in Chinatown.


  Milo blieb zu Hause und spielte mit Datenbanken. Selbst Face of America hatte nichts zu Pete Whitbread/Blaise De Paine oder Robert Fisk zu bieten. Keiner von beiden hatte irgendwelche Ansprüche an die Sozialversicherung gestellt oder Einkommensteuer bezahlt. Luftaufnahmen von Mary Whitbreads Grundstück offenbarten keine auffälligen Veränderungen in jüngster Vergangenheit. Ein Angestellter im Grundbuchamt äußerte die Ansicht, ein Ultraschallprofil könnte möglicherweise weiterhelfen. Als Milo fragte, wohin er dafür gehen müsse, sagte der Angestellte: »Hab ich in Fo-rensic Files gesehen oder so.«


  Ich rief zweimal bei Tanya an, die mir beide Male versicherte, es ginge ihr ausgezeichnet, sie hätte ein paar wichtige Prüfungen, auf die sie sich konzentrieren müsse. Sie klang müde und erschöpft, aber vielleicht wurde meine Meinung ja durch Kyles Bericht von Schlaflosigkeit und zwanghaften Ritualen beeinflusst.


  Kyle versuchte sich nicht erneut mit mir in Verbindung zu setzen.


  Da ich nichts zu tun hatte, nahm ich zwei Gutachten vom Familiengericht an und bereitete mich auf einen weiteren Sturzflug in die Jauchegrube vor, die als Sorgerechtsstreit bezeichnet wird.


  Um neun Uhr abends lag Robin im Bett und las. Ich hatte gerade ein Gespräch mit einem Mann beendet, der seine Exfrau derart hasste, dass die Erwähnung ihres Namens seine Augen hervortreten ließ und die Adern in seinem Hals zum Pulsieren brachte. Sie hatte früher am Tag auf demselben Stuhl gesessen; ihr Kosename für ihn war »Verdammtes Arschloch«. Sie hatten zwei Kinder, die das Bett einnässten und in der Schule Schwierigkeiten hatten. Beide Eltern behaupteten, sie wären fest entschlossen, alles zu tun, »was für Amy und Whitley am besten ist«.


  Als die Tür hinter dem Vater ins Schloss fiel, steuerte ich den Spirituosenschrank im Esszimmer an, weil ich dachte, dies sei die richtige Gelegenheit, eine Flasche Chivas Century zu öffnen, die ich vor langer Zeit geschenkt bekommen hatte.


  Das Telefon klingelte. Milos Stimme klang angespannt. »Robert Fisk ist gerade bei Mary aufgetaucht. Petra hat die Jungs mit den großen Kanonen angefordert. Ich bin unterwegs und würde dich einladen, dabei zu sein, aber bei all der Artillerie -«


  »Denk dir was aus«, sagte ich.


  »Wozu?«


  »Mach ihnen klar, dass ich Persona grata bin.«


  Das SWAT-Team hatte seine Fahrzeuge um die nächste Ecke geparkt.


  Sie verhielten sich so unauffällig wie möglich für einen Sturmtrupp von Männern mit kantigen Gesichtern und in voller Kampfmontur. Die Nacht beförderte ihre Tarnung, aber die Luft war aufgeladen.


  Der Anführer des Trupps war ein hochgewachsener, lang-gliedriger Lieutenant namens A. M. Holzman mit grauem Bürstenhaarschnitt und Schnurrbart und Augen wie Spiegelscherben. Milo nannte ihn Allen, und Holzman begrüßte ihn mit einem kurzen Lächeln. Dass man sich kannte, hieß nicht, dass Smalltalk gemacht wurde. Jeder richtete seine Aufmerksamkeit auf Mary Whitbreads Haus, das Robert Fisk vor dreiunddreißig Minuten betreten hatte.


  Fisk war zu Fuß aus östlicher Richtung gekommen, vom La Cienega, hatte ein schwarzes Hemd, eine dazu passende Trainingshose und Sandalen angehabt. Als er an die Tür klopfte, war er unter das Verandalicht getreten. Raul Biro hatte sein Gesicht deutlich gesehen und um Verstärkung gebeten.


  Jetzt fasste Biro seinen Eindruck für Holzman zusammen. »Der Typ hatte nichts in der Hand, machte einen entspannten Eindruck. Nach dem, was ich von seiner Kleidung sehen konnte, trug er definitiv keine Schusswaffen. Was ein Messer betrifft, bin ich mir nicht so sicher, aber sie machte die Tür auf und ließ ihn rein, ohne Widerstand.«


  »Er klopft, entrez-vous?«, fragte Allen Holzman.


  »Genau so, Lieutenant.«


  »Wir sind sicher«, sagte Petra, »dass sie zumindest über einige der Verbrechen ihres Sohnes Bescheid weiß. Also mindestens schuldig der Beihilfe.«


  Holzman sagte: »Dann ist dieser Fisk vielleicht von dem Sohn geschickt worden, um Geld, Vorräte und Ähnliches zu besorgen.«


  »Das scheint mir sinnvoll zu sein.«


  »Oder«, sagte Holzman, »er hat sich unter einem Vorwand Zutritt verschafft und Mommy etwas angetan. Wir haben es schließlich mit dem Komplizen eines Mannes zu tun, der schon seinen Daddy umgebracht hat.« Er lächelte. »Wahrscheinlich wird er um ein mildes Urteil bitten, weil er Vollwaise ist.«


  Petra: »Wenn das der Fall ist, sind wir ohnehin zu spät, oder?«


  »Es sei denn, er ist dabei, sie zu foltern.«


  »Sie sind ein Quell des Frohsinns, Al«, erwiderte Milo.


  »Dies sind glückliche Zeiten im Vergleich mit denen der Anti-Terrorismus-Einheit.« An Petra gewandt: »Sie kennen Eric Stahl, stimmt's?« Petra lächelte. »Ein wenig.«


  »Ich habe den Trip nach Tel Aviv nicht mitgemacht, wo er dieses Selbstmörder-Arschloch gestoppt hat, was schade ist, ich habe Verwandte in Jerusalem. Aber wir waren zusammen in Jakarta, sind nach Bali rüber und haben das Chaos gesehen. Egal, genug geplaudert, wie sieht Ihre Wunschliste aus?«


  »In einer perfekten Welt«, sagte Petra, »gehen Sie rein und bringen sie beide lebend raus.«


  »In einer perfekten Welt quetsche ich Blut aus Osamas Leber, während er in einer Wanne voll Salzsäure sitzt und zuschaut… Okay, schauen wir mal, ob wir die Nachbarn dazu bewegen können, dass sie uns einen Blick auf die Rückseite des Hauses werfen lassen. Abhängig davon, was wir sehen oder hören, denken wir uns einen Plan aus. Ich sehe hier keine besondere Dringlichkeit in zeitlicher Hinsicht. Falls sie am Leben ist, sind sie befreundet. Falls nicht, ist die Zeit für die Jungs mit Mopp und Pinzette gekommen.«


  »Der Nachbar in der oberen Wohnung ist ein Doktor Stark«, sagte Petra. Ihm gehört das Haus, und seine Kooperationsbereitschaft hat er schon bewiesen.«


  »Ausgezeichnet«, erwiderte Holzman. »Einbeziehung der Bürgerschaft und so, nicht, Milo?


  Erinnern Sie sich an die PC-Seminare, an denen wir teilnehmen mussten?«


  Milo nickte.


  »Totale Affenscheiße, das hier ist besser«, sagte Holzman. »Okay, finden wir Dr. Stark und beziehen wir ihn noch ein bisschen mehr ein.«


  Byron Stark sah zu, während ein Laser-Fernrohr von seinem Schlafzimmerfenster aus offenbarte, dass die Hintertür zu Mary Whitbreads Erdgeschosswohnung offen gelassen worden war. Einen kleinen Spalt.


  »Falls sie unter der Dusche steht und das Klopfen an der Haustür nicht hört, kann er sich selber reinlassen?«, fragte Allen Holzman. »Ergibt das einen Sinn, Milo?«


  »Eine bessere Theorie fällt mir nicht ein, Al.«


  »Oder sie ist einfach sorglos.«


  »Sie lässt die Tür die ganze Zeit offen«, sagte Stark.


  Und wurde rot.


  »Dann haben wir es wohl mit einer entspannten Lady zu tun«, sagte Holzman. »Okay, gehen wir rein.«


  Kein Knall-Bumm wie im Fernsehen. Das SWAT-Team betrat die Wohnung still und hatte sie innerhalb von Sekunden unter Kontrolle.


  Mary Whitbread und Robert Fisk schliefen im Bett. Ein falscher Kamin glühte orangefarben, ein Endlosband simulierte knisternde Flammen. New-Age-Musik, die durch eingebaute Lautsprecher in den Raum flötete, trug eine zusätzliche Schicht Romantik auf. Ein Tablett auf dem Boden neben Marys Seite des Betts präsentierte Honig-Macada mia-Mumns, Godiva-Schokolade, Kiwischeiben und Champagnerflöten, die mit organischem Mango-Litschi-Nektar gefüllt waren, wie sich herausstellte.


  Whitbread und Fisk waren nackt und ineinander verschlungen. Beide lagen auf dem Bauch und trugen Handschellen, bevor sie ihr volles Bewusstsein erlangten.


  Mary Whitbread schrie, dann wimmerte sie, und dann begann sie zu hyperventilieren. Fisk zappelte herum wie ein frisch gefangener Kabeljau auf einem glitschigen Deck. Ein Rippenstoß mit einem Gewehrlauf setzte all dem ein Ende.


  »Silikon-Titte und Mr. Macho Tattoo Kickboxer«, erging sich einer der SWAT-Jungs in Erinnerungen, während er und seine Kollegen sich aus ihren schusssicheren Westen schälten und Gatorade tranken.


  »Silikon-Titte und Fingerhut-Würstchen«, sagte ein anderer.


  Ein dritter schaltete sich ein: »Wiener Würstchen im Miniformat, dehydriert, komprimiert und durch ein Loch gesteckt. Keine Ausflüchte, Kumpel, es war warm in dem Zimmer.«


  »Wir haben ihn zusammenschrumpfen lassen, Mann. Mr. Macho Arschloch Kickboxer Killer, wir haben dich super erwischt, und du bist zusammengefallen wie ein feuchter Scheißhaufen.«


  »Mini-mini-mini, Kumpel, selbst wenn man den Schrumpffaktor in Rechnung stellt. Schlechte Berufswahl, Bleistift-Schwanz.«


  Allen Holzman sagte: »Gut gemacht, Jungs. Jetzt haltet die Klappe, zum Teufel, und ich brauche einen Freiwilligen für den Papierkram.«


  Der Beruf, auf den sich die Cops bezogen hatten, war Pornoschauspieler. In Mary Whitbreads Wohnung entdeckte Videos dokumentierten Robert Fisks Vorsprechen, das vor zwei Jahren bei einer Firma in Canoga Park stattgefunden hatte, die sich Righteous & Raw Productions nannte.


  Finanzielle Unterlagen in Marys Dachboden wiesen sie als Teilhaberin der Gesellschaft aus, die dreizehn Monate nach ihrer Gründung eingegangen war.


  Kein Hinweis darauf, dass Fisk je für sie oder sonstwen gearbeitet hatte.


  Viele Videobänder und DVDs aus Righteous & Raw's Restbeständen in einem kleinen Souterrain, aber keine Andenken an Marys Karriere.


  Kein Indiz dafür, dass hier oder im Garten eine Grabung vorgenommen worden war.


  Marys Panik hatte für Urinflecken an ihren Oberschenkeln gesorgt, aber sie beruhigte sich schnell und bat um einen Bademantel, während sie ihren Körper zur Schau stellte. Petra fand einen Kimono und legte ihn ihr um. »Wo ist Peterson?«


  »Der kleine Scheißer?«, fragte Mary. »Woher soll ich das wissen?«


  »Robert Fisk ist ein -«


  »Nein, nein, nein, neinl Hören Sie auf mit mir zu reden, ich will meinen Anwalt.«
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  Robert Fisk bat nicht um einen Anwalt.


  Er saß da wie ein gelassener Buddha und dankte Petra für die Flasche Wasser.


  Der bedrohliche, geschorene Schädel seines Verbrecherfotos war von einem ordentlichen dunklen Haarschopf bedeckt. Der Schatten, der seinen Mund umrahmte, erinnerte an einen vor kurzem rasierten Schnurrbart. Kleiner Mund, zierlich wie der Rest von ihm. Ein unscheinbarer Mann, ab gesehen von den Tätowierungen, die unter seinen Manschetten hervorlugten und sich aus seinem Kragen hervorschlängelten.


  Die kerzengerade Haltung ließ auf einen Tanzlehrer oder privaten Fitnesstrainer schließen. Von denen gab es so viele in L. A.


  Ihn auf einer dunklen Straße nur anhand des Verbrecherfotos zu erkennen sprach Bände für Raul Biros Fähigkeiten. Biro saß neben Petra, und sie beobachteten beide Fisk auf der anderen Seite des Tisches. Milo und ich saßen jenseits der Glasscheibe.


  Fisk trank von seinem Wasser, stellte den Becher ab und lächelte. Der kurze Anblick scharfer, wolfsartiger Zähne veranlasste Petra, ein kurzes Stück zurückzuweichen. Vielleicht spürte Fisk, dass er etwas preisgegeben hatte. Er schloss den Mund und beugte sich leicht vor, um sich kleiner zu machen.


  »Kann ich Ihnen sonst noch was besorgen, Robert?«


  »Nein, nicht nötig, Detective Connor. Vielen Dank.«


  »Sie wissen, warum Sie hier sind.«


  »Eigentlich nicht, Detective Connor.«


  »Möchten Sie eine Vermutung äußern?«


  »Ich wüsste nicht, wo ich anfangen sollte.«


  Petra wühlte in den Papieren vor sich und beobachtete ihn.


  Fisk rührte sich nicht.


  »Sagt Ihnen der Name Lester Jordan etwas?«


  »Natürlich«, sagte Fisk. »Er war Blaise' Vater. Blaise hat ihn umgebracht.«


  »Und das wissen Sie, weil…«


  »Ich war dabei, Detective Connor.«


  »Bei dem Mord.«


  »Blaise bat mich, dabei zu sein, aber was geschah, hat mich überrascht.«


  »Warum hat Blaise Sie gebeten, dabei zu sein?«


  »Zur moralischen Unterstützung«, sagte Fisk. »Das nahm ich jedenfalls an.«


  »Warum sollte Blaise moralische Unterstützung brauchen?«


  »Lester hatte ihn schon früher geschlagen.«


  »Das haben Sie gesehen?«


  »Blaise hat es mir erzählt. Lester war drogensüchtig. Das heißt unberechenbar.«


  »Wie gut kannten Sie Lester?«


  »Ich habe ihn ein paarmal gesehen. Immer mit Blaise zusammen.«


  »Bei geschäftlichen Transaktionen zwischen Vater und Sohn.«


  »Mit dem Teil hatte ich nichts zu tun.«


  »Mit welchem Teil?«


  »Mit Drogen. In meinem ganzen Leben hatte ich nie etwas mit Drogen am Hut. Habe nie Alkohol probiert, meine Eltern waren Trinker, ich hab gesehen, was das zur Folge hat.«


  »Sie führen ein sauberes Leben.«


  »Sie können alle Tests an mir vornehmen, die Sie wollen«, sagte Fisk. »Mein Blut ist sauber. Ich esse auch kein rotes Fleisch oder raffinierten Zucker. Wenn die Menschen kein Fleisch äßen, gäbe es keine Erwärmung der Erdatmosphäre.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Petra. »Kühe furzen und zerstören die Ozonschicht.« Raul Biro sagte:


  »Dann geben wir ihnen doch einfach ein Mittel gegen Blähungen.« Petra lächelte. Fisk nicht.


  Sie sagte: »»Zurück zu Blaise und Lester. Sie waren bei ihm, als Blaise zu seinem Vater ging, um ihm Drogen zu verkaufen.«


  Langes Schweigen.


  »Robert?«


  »Blaise hat mir nichts davon gesagt.«


  »Sie sind zu seinem Schutz mitgekommen.«


  »Zur moralischen Unterstützung.«


  »Als Sie zu Lesters Wohnung mitkamen, sind Sie einfach mit Blaise durch die Tür gegangen.«


  »Ja, Ma'am«, sagte Fisk.


  »Hmm«, machte Petra. »Dann ist es ein bisschen komisch, dass Ihre Fingerabdrücke auf Lester Jordans äußerer Fensterbank an der Seite seines Hauses auftauchen.«


  Fisk schluckte. Sein neues Lächeln war verkniffen. »Das ist seltsam.«


  »Seltsam, aber wahr, Robert.« Sie schob ihm den AFIS-Ausdruck hin.


  Fisk warf kaum einen Blick darauf. »Ich sehe die Fensterbank nicht vor mir.«


  »Vor Lester Jordans Schlafzimmerfenster.«


  »Wow«, sagte Fisk. »Das ist grotesk.«


  »Sind Sie nicht durch das Fenster eingestiegen?«


  Fisk schaute an die Decke. Eine Minute verstrich, dann noch eine. Petra schlug die Beine übereinander. Raul Biro starrte Fisk an.


  »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, Detective Connor«, sagte Fisk. »Eine theoretische.«


  »Natürlich, Robert.«


  »Wenn ein Fenster schon offen steht und man klettert hinein, ist das dann ein Einbruch?«


  Milo murmelte: »Der Idiot steht vor einer Mordanklage, und er macht sich Sorgen wegen eines Einbruchs.«


  »Hmm, interessante Frage«, sagte Petra und wandte sich Raul zu.


  Raul sagte: »Darüber hab ich noch nie nachgedacht.«


  »Ist es so gewesen, Robert? Das Fenster wurde offen gelassen?«


  »Nehmen wir es einfach mal an.«


  »Na ja«, sagte sie, »ich vermute, es würde kein Einbruch sein, weil nichts zerbrochen wurde.«


  »Das denke ich auch«, erwiderte Robert Fisk. »Wer hat das Fenster offen gelassen?«


  »Blaise.«


  »Warum hat er das gemacht, Robert?«


  »Aus taktischen Gründen«, antwortete Fisk. »Wie ich schon sagte, er hatte Angst vor Lester, wurde öfters von ihm geschlagen.«


  »Und Sie durch das hintere Fenster reinkommen zu lassen, war eine Hilfe, weil…«


  »Das Überraschungsmoment.«


  »Für den Fall dass…«


  »Falls irgendwas passierte.«


  »Nun«, sagte Petra, »irgendwas ist definitiv passiert.«


  »Das wusste ich nicht, Detective.«


  »Erzählen Sie mir davon, Robert.«


  »Ich kam rein, wie Blaise mich gebeten hatte, blieb stehen und lauschte, überzeugte mich, dass es kein Problem gab.«


  »Blaise hatte Grund zu glauben, dass es ein Problem geben könnte.«


  Langes Schweigen. »Lester rief Blaise an, damit er rüber-kam, sagte, Blaise wäre in Schwierigkeiten.«


  »Was für Schwierigkeiten?«


  »Weiß ich nicht, aber es machte Blaise wütend.« Fisks Augen glitten nach links. Petra setzte ihm nicht zu. Jeder übermäßige Druck konnte den befürchteten Wunsch nach einem Anwalt auslösen.


  Mary Whitbread war bereits ohne Anklageerhebung entlassen worden, und ein stellvertretender Bezirksstaatsanwalt hatte die Ansicht geäußert, man könne sie höchstens wegen Behinderung der Ermittlungen belangen, und selbst das sei zweifelhaft.


  Petra sagte: »Also gingen Sie rein und lauschten. Und was dann?«


  »Es war ruhig«, erwiderte Fisk. »Ich nehme an, alles ist in Butter. Blaise sagt: ›Ich bin im Scheißhaus, Robert.‹ Als ich hingehe, ist die Tür offen und Blaise steht neben Lester, Lester ist auf dem Klo, seine Spritze und sein Löffel und der Rest von seinem Besteck liegen auf dem Waschbecken, er hat sich einen Schuss gesetzt und ist komplett weg vom Fenster.«


  »Mit Stoff, den Blaise ihm mitgebracht hat.«


  »Nehme ich an.«


  »Was dann?«


  »Blaise lacht, dieses verrückte Vogelgelächter, das er drauf-hat, gibt Lester eine leichte Ohrfeige, Lester wacht nicht auf. Blaise ohrfeigt ihn fester, lacht wieder und sagte: ›Ich hab ihm eine Atombombe verpasst, er ist derart neben der Kappe, ich könnte alles mit ihm machen.«* »Alles«, sagte Petra.


  »Ich hab nicht gedacht, dass er das gemeint hat«, erwiderte Fisk.


  »Was hat er Ihrer Ansicht nach denn gemeint?« Fisks Augen verschoben sich wieder nach links.


  »Na ja, eigentlich ist das nicht genau das, was er gesagt hat.« Petra wartete.


  Fisk sagte: »Es ist ziemlich ekelhaft.«


  »Ich werde damit fertig, Robert. Was hat Blaise gesagt?«


  »›Ich könnte ihm meinen Schwanz in den Mund stecken, und er würde nichts merken.«


  »So hat er über seinen Vater geredet?«


  »Ich hab Ihnen ja gesagt, es ist ekelhaft. Sie sind nicht wie Vater und Sohn miteinander umgegangen. Eher wie… Blaise verkauft ihm Rauschgift und hasst ihn. Blaise hasst jeden. Er ist wahnsinnig.«


  »Diese Bemerkung von ihm«, sagte Raul. »Ist er schwul?«


  »Weiß nich'.«


  »Sie sind seit Monaten mit dem Kerl zusammen.«


  »Ich habe ihn nie mit einem Mann gesehen«, erklärte Fisk. »Auch nicht mit einer Frau. Meistens gefällt es ihm zu schauen und… Ich möchte in Ihrer Gegenwart keine obszönen Dinge sagen, Detective Connor.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Robert, aber alles, was Sie uns sagen können, wäre hilfreich.«


  »Ihm gefällt es, sich Sachen anzuschauen und sich selber anzufassen. Als ob der einzige Mensch, der ihn scharfmacht, er selber wäre. An dem Abend hat er das auch gemacht.«


  »In dem Badezimmer?«


  »Ja«, sagte Fisk. »Während er darüber lacht, dass Lester weggetreten ist, fängt er an, sich selber anzufassen.«


  »Lester ist zu diesem Zeitpunkt noch am Leben.«


  »Aber weggetreten.«


  »Blaise macht es Spaß, vor seinem Vater zu masturbieren.«


  »Wahnsinnig.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Dann sagt Blaise, ich soll in die Küche gehen und ihm eine Cola holen. Ich hab eine Dose aus dem Kühlschrank geholt und kam zurück. Inzwischen hatte Blaise Lester eine Schnur um den Hals gelegt und ihn erwürgt.«


  »Wie lange waren Sie weg?«


  »Lange genug.«


  »Könnten Sie ein bisschen genauer sein, Robert?«


  »Hmm«, machte Fisk. »Vielleicht ein paar Minuten.«


  »Sie kommen zurück, und Lester ist tot.«


  »Ja.«


  »Haben Sie überprüft, ob er tot war?«


  »Er sah tot aus.«


  »Sie haben nicht versucht, ihn wiederzubeleben.«


  »Blaise hat gesagt, er wäre tot, und er sah tot aus. Ich wollte ihn nicht anfassen. Blaise lachte darüber, und dann sind wir hinten zum Fenster raus.«


  »Wie haben Sie sich gefühlt, Robert?«


  »Schlecht«, antwortete Fisk ohne besondere Betonung. »Überrascht, nehme ich an.« Ein schneller Blick zur Seite. »Blaise hat mir nicht gesagt, dass er das tun würde.«


  »Warum hat Blaise Lester Jordan ermordet?«


  »Weil er ihn hasste«, erwiderte Fisk. »Blaise hasst jeden.«


  »Was haben Sie mit der Coladose gemacht?«


  »Hab sie Blaise gegeben.«


  »Was hat er damit gemacht?«


  »Sie ausgetrunken.«


  »Und dann?«


  »Wie bitte?«, fragte Fisk.


  »Hat er die Coladose mitgenommen?«


  »Ich… nein, ich glaube nicht.«


  »Wir haben keine Coladose in der Wohnung gefunden«, sagte Petra. Die Lüge ging ihr glatt über die Lippen. In Jordans Küche hatte das absolute Chaos geherrscht: Pizzaschachteln, Flaschen und Dosen.


  »Dann hat er sie vielleicht mitgenommen, ich erinnere mich nicht«, sagte Fisk.


  Petra schrieb etwas in ihr Notizbuch. »Sie gehen zur moralischen Unterstützung mit Blaise, weil er sich Sorgen wegen irgendwelcher Schwierigkeiten mit Lester macht. Blaise wartet, bis Lester sich eine Spritze setzt und einschläft, sagt Ihnen, Sie sollen ihm etwas zu trinken besorgen, und als Sie zurückkommen, ist Lester tot.«


  »Ja.«


  Petra schaute Raul an. Er zuckte mit den Achseln. Fisk sagte: »So ist es gelaufen.«


  »Das Problem ist«, sagte Petra, »wir reden über mehrfachen Mord, Robert, und Sie sind derjenige, dessen Fingerabdrücke am Tatort des einen gefunden wurden.«


  »Mehrfachen?«


  »Moses Grant.«


  Fisks Kiefermuskeln traten hervor. »Das war… ich nicht.« Er sackte zusammen, richtete sich wieder auf.


  »Warum musste Moses sterben, Robert?«


  »Oh Mann«, sagte Fisk. »Kann ich bitte etwas Saft haben? Apfel wäre am besten, aber ich nehme auch Orange, wenn Sie welchen haben, Fruchtfleisch ist okay.«


  »Was wir hier in den Automaten haben, ist Limonade und Snapple, Robert.«


  »Dann vergessen Sie's.«


  »Robert«, sagte Petra, »wenn Sie Kickapoo-Kokosnuss-Pago-Pago-‹Saft haben wollen, können wir ihn wahrscheinlich besorgen. Aber wenn Sie Ihrer Seele was Gutes tun wollen, müssen Sie vollkommen ehrlich sein.«


  Darüber dachte Fisk eine Weile nach. »Ich habe noch nie jemanden umgebracht. Bitte, schreiben Sie auf, dass ich absolut kooperationsbereit bin.«


  Er sprach leise, während seine Finger die Tischplatte umklammerten.


  »Sie reden zwar, Robert, aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie auch kommunizieren.« An Raul gewandt:


  »Was meinen Sie, Detective Biro?«


  »Ich meine, er erzählt eine gute Geschichte.«


  »Würde einen netten Film ergeben«, sagte Petra.


  »Mit Starbesetzung«, fügte Raul hinzu.


  Robert Fisk: »Ich sage die Wahrheit.«


  Kein Widerspruch und keine Zustimmung von den Detectives.


  »Okay«, sagte Fisk und ließ scharfe Zähne aufblitzen. »Wenn Sie mir Apfel-Guave-Saft besorgen, erzähle ich Ihnen alles. Und einen Müsliriegel.«


  Wenn man Verdächtige allein lässt, bekommt man manchmal die besten Informationen. Leute, die vergessen, dass ein Tonband mitläuft, oder von vornherein so dumm sind, dass sie es nicht wissen, führen Selbstgespräche und geben Ängste zu erkennen, die sie während der Vernehmung zu kaschieren in der Lage waren. Manchmal lassen Detectives die Handys der Verdächtigen liegen und überwachen Telefonate. Das Motorola, für das Mary Whitbread bezahlte, lag auf dem Tisch.


  Während der halben Stunde, die Robert Fisk allein war, berührte er es keinmal. Er schloss nach fünf Minuten die Augen und schlief ein.


  Raul Biro kam von dem durchgehend geöffneten Supermarkt zurück, warf einen Blick durch das Glas und sagte: »Ein Zen-Verbrecher.«


  »Für Schlaflosigkeit musst du ein Gewissen haben«, erwiderte Petra.


  Sie und Milo und ich hatten Fisks Geschichte besprochen. Einstimmiges Urteil: Seine Kraft und seine aggressive Natur sprachen dafür, dass er Lester Jordan auf Blaise De Paines Geheiß stranguliert hatte, und Moses Grant wahrscheinlich auch. Alles Übrige war der typische Versuch eines Kriminellen, seine Zuhörer an der Nase herumzuführen.


  Nicht sehr geschickt, der Versuch; er hatte so viel preisgegeben, dass er dutzender Verbrechen angeklagt werden konnte.


  Als Petra und Raul den Raum wieder betraten, richtete Fisk sich auf, nahm den Saft und den Müsliriegel entgegen. Er dankte beiden Detectives namentlich, trank, kaute und faltete die Verpackung zu einem säuberlichen kleinen Quadrat zusammen.


  »Hat das geschmeckt, Robert?«, fragte Petra.


  »Ja, vielen Dank.«


  »Gerne, Robert. Warum also haben Sie Lester Jordan erwürgt?«


  »Das war ich nicht, er war das.«


  »Peterson Whitbread.«


  »Für mich war er immer Blaise.«


  »Wie nennt ihn seine Mutter?« Fisk lächelte. »Meistens ›der kleine Scheißer*.«


  »Der Papa schlägt ihn, und der Mama ist er egal«, sagte Raul Biro.


  »Er hat ihr vom ersten Tag an Kummer gemacht«, sagte Fisk. »Auf die Weise habe ich ihn kennen gelernt, sie hat mich als Babysitter haben wollen.«


  »Mary hat Sie dafür bezahlt, dass Sie auf Blaise aufpassen?«, fragte Petra.


  »Ja.«


  »Wie viel?«


  »Hundert hier und hundert da.«


  »Bargeld?«


  »Ja.«


  »Wie haben Sie Mary kennen gelernt?«


  Fisk rollte mit den Schultern. »Ich habe fünfmal die Woche in der Steel Mill, Ecke Santa Monica und La Cienega, trainiert. Die Typen dort haben immer darüber geredet, wie viel Geld sie mit Filmen für Erwachsene verdienten. Regisseure stehen auf Typen mit gut definierten Körpern.« Er streichelte seinen Unterarm.


  »Filme für Erwachsene«, sagte Petra.


  Fisk nickte. »Ich hatte gerade mal keinen Job als Lehrer, und als ein Typ im Studio sagte, es gäbe Termine zum Vorsprechen im Valley, dachte ich mir, warum nicht? Mary war dort.«


  »Hat Mary auch vorgesprochen?«


  »Nein, sie leitete die Vorsprechprobe. Mit noch ein paar Leuten.«


  Petra blickte in ihre Unterlagen. »Hieß die Firma Righte-ous & Raw Productions?«


  »Ja.«


  »Was für Jobs als Lehrer haben Sie?«


  »Yoga, Aerobic, Taekwondo, Kendo, javanischer Speer, Judo, was Sie wollen. Mein eigentliches Ziel ist, Kampfkoordinator zu sein.«


  »Der Idiot redet immer noch im Präsens«, sagte Milo.


  »Kampfkoordinator für Filme?«, fragte Petra.


  »Kämpfe passieren nicht einfach«, sagte Fisk. »Man muss sie planen.«


  »Choreografie.«


  »So ähnlich.«


  »Also haben Sie bei Mary vorgesprochen«, sagte Petra. »Haben Sie den Job bekommen?«


  Die Röte kroch Fisks Hals hoch, schaffte es bis zu flachen, unbeweglichen Wangen. »Ich hab's mir anders überlegt.«


  »Erwachsenenfilme waren nichts für Sie.«


  »Nicht wirklich.«


  »Aber Sie haben sich mit Mary zusammengetan«, sagte Petra.


  Fisk erwiderte: »Es hat als Trainingssache angefangen. Ich habe Sie mit fortgeschrittenem Stretching bekanntgemacht, mit leichten Gewichten, Gleichgewichtsübungen und so.


  Kreislauftraining hat sie bereits auf ihrem Laufband gemacht. Sie ist in einer tollen Form für siebenundvierzig.«


  Laut Mary Whitbreads Geburtsdatum war sie dreiundfünfzig.


  »Sie ist eine sehr attraktive Frau, Robert«, sagte Petra. »Sie beide haben also eine sexuelle Beziehung begonnen.«


  »Nicht wirklich.«


  »Robert, wir haben Sie beide im Bett gefunden.«


  »Es gab Sex, aber es war nicht in erster Linie eine sexuelle Angelegenheit.«


  »Was war es dann?«


  »Es ging um Intimität. Darum, freundlich zu sein.«


  »Aber das schloss eine sexuelle Beziehung mit ein.«


  »Kommt darauf an, was Sie mit Beziehung meinen.«


  Milo murmelte: »Dieser Typ sollte für die Präsidentschaft kandidieren.«


  Raul Biro sagte: »Wir meinen damit, dass Sie sie gefickt haben.«


  Lange Pause. »Dazu ist es gekommen. Dann und wann.« Biro beugte sich vor. »Gibt es einen Grund dafür, dass Sie sich deswegen schämen?«


  »Nein, sie ist… nein, damit habe ich kein Problem.«


  »Womit?«, fragte Biro. Fisk antwortete nicht.


  »Ist irgendwas in dieser Hinsicht schiefgegangen?«


  »Nein, nein, nichts in der Art«, erwiderte Fisk.


  »Sie ist älter, das ist alles.«


  »Hey«, sagte Petra. »Man ist so alt, wie man sich fühlt.«


  »Das hat sie auch gesagt.«


  »Sie und Mary wurden intim miteinander, und Sie kamen sie heute Abend besuchen.«


  »Wir haben uns eine Weile nicht gesehen, und sie sagte, sie würde ein veganisches Essen machen, Tempeh und Tofu. Ich habe sie mit veganer Ernährung bekanntgemacht, manchmal sind wir zum Real Food Daily gegangen.«


  »Ah«, sagte Milo, »die Fallstricke der tragischen Liebe.«


  Petra sagte: »Mary sorgte dafür, dass sie mit Blaise herumzogen, damit…«


  »… er keine Dummheiten anstellte.«


  »Es war nicht Rauschgift, worüber Mary sich Sorgen machte, Robert, nicht wahr? Sie machte sich Gedanken über richtig üble Sachen. Sie wusste von anderen Verbrechen, die Blaise begangen hatte.« Schweigen.


  »Robert, wir haben Ihnen den Saft und den Müsliriegel besorgt, und wir haben Ihnen sogar ein paar zusätzliche Flaschen gekauft, die vor der Tür stehen, falls Sie wieder Durst bekommen. Aber Sie müssen sich an Ihren Teil der Abma chung halten. Wir wollen doch nicht vergessen: Es waren Ihre Abdrücke auf Lester Jordans Fensterbank. Wenn Blaise uns eine andere Geschichte erzählt, dann steht Ihr Wort gegen seins, und wir müssen uns an die Beweise halten. Aber wenn wir wüssten, dass Blaise in der Vergangenheit Gewalttaten begangen hat, würde das der Sache ein anderes Gesicht geben.«


  »Ich möchte Sie etwas fragen«, sagte Fisk. »Wieder theoretisch.«


  »Bitte.«


  »Über etwas Bescheid zu wissen ist kein Verbrechen, stimmt's?«


  »Nicht, wenn Sie nichts mit dem Verbrechen zu tun hatten.«


  »Dieser Fingerabdruck, Detective Connor, der könnte auf alle möglichen Arten dorthin gekommen sein. Vielleicht bin ich dort ein andermal vorbeigekommen und habe die Fensterbank angefasst.


  Vielleicht hat Blaise sich einen meiner Abdrücke besorgt und dort angebracht. Oder jemand hat einen Fehler gemacht, das passiert, stimmt's?«


  Petra lächelte. »Alles ist möglich, Robert. Aber selbst mangelhafte Beweise sind besser als gar keine.«


  »Ich kann Ihnen wichtigere Sachen erzählen. Wichtiger, als das, was mit Lester passiert ist«, erklärte Fisk. »Aber ich weiß nur, was Blaise gesagt hat. Ich war nie dabei.«


  »Was für wichtige Sachen?«


  »Mary wusste auch Bescheid. Sie haben recht, das ist es, weshalb sie mich engagiert hat.«


  Milo sagte: »Intimität geht den Weg allen Blödsinns.«


  Petra sagte: »Alles, was Sie uns sagen können, um uns -und Ihnen - zu helfen, würden wir zu schätzen wissen, Robert.«


  Fisk holte tief Luft. Starrte auf den leeren Wachsbecher, den er fünfmal geleert hatte. »Ich habe wieder Durst.«


  Petra lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.


  »Detective Connor, ich weiß nur, was Mary mir erzählt hat. Sie sagte, Blaise hätte ein paar Typen wegen einer Drogensache umgebracht, sie hätten versucht, ihn zu betrügen, weil er so jung war, fünfzehn, sechzehn. Sie hatten sich gedacht, er wäre zu ängstlich, um sich zu wehren, und deshalb hat er sie erschossen.«


  »Namen?«


  »Sie hat gesagt, einer wäre Lesters Freund gewesen, und Lester hätte das nicht gefallen, er hätte Blaise verprügelt, aber er hat Angst bekommen, Blaise würde ihn auch erschießen.«


  »Ein Haufen anonymer Drogentypen«, sagte Raul.


  »Ich kenne keine Namen. Sie hat gesagt, er hätte auch ein paar Mädchen umgebracht«, sagte Fisk.


  »Zwei Mädchen, die mal über ihnen gewohnt haben. Mary wusste, dass Blaise es getan hat, vermutlich zusammen mit einem Typen, mit dem er sich damals rumgetrieben hat, aber sie konnte es nicht beweisen.«


  »Noch ein anonymer Typ«, sagte Petra.


  »Irgendein Tabletten-Freak«, sagte Fisk. »Hat Heroin für Blaise verkauft, und Blaise hat ihm Speed verschafft.«


  »Warum hat Mary angenommen, die beiden hätten damit etwas zu tun?«


  »Der Typ kam eines Nachts mit einem Lieferwagen vorbei und hat mit Blaise Zeug eingeladen.«


  »Zeug«, sagte Petra.


  »Müllbeutel. Mary dachte, vielleicht wären es Leichen, sie hatte Angst«, sagte Fisk.


  »Aber abgesehen von Ihnen hat sie niemandem etwas davon erzählt.«


  »Sie hatte Angst«, wiederholte Fisk.


  »Wo ist dieser Kumpel von Blaise?«


  »Tot, Überdosis. Direkt vor ihrer Tür. Mary nahm an, er wäre vorbeigekommen, um sich von Blaise Stoff zu besorgen, hätte sich einen Schuss gesetzt und wäre umgefallen.«


  Raul sagte: »Noch ein anonymer Drogensüchtiger muss dran glauben.«


  Fisk wand sich auf seinem Stuhl. »Wollen Sie nichts von diesen Mädchen hören?«


  »Klar, warum nicht«, erwiderte Petra.


  »Schauspielerinnen«, sagte Fisk. »Erwachsenenfilme.«


  »Warum hat Blaise sie umgebracht?«


  »Weil er wahnsinnig ist.«


  Petra kritzelte in ihr Notizbuch. »Anonyme Drogentypen, anonyme Pornoschauspielerinnen, anonymer Tabletten-Freak. Eine ganz schöne Liste.« Sie blickte auf. »Sonst noch was?«


  »Das ist alles, was ich weiß - wovon ich gehört habe.«


  »Vor wie vielen Jahren sind diese Mädchen angeblich umgebracht worden?«


  »Lange bevor ich Mary kennen lernte. Vor zehn, fünfzehn Jahren, ich weiß nicht.«


  »Mary hat niemandem was davon erzählt.«


  »Sie hat Angst vor ihm«, sagte Fisk. »Er hat sich immer die Mädchen angeschaut und sich einen runtergeholt. Sie hat ihn einmal erwischt, draußen in der Garage. Anstatt sich zu entschuldigen, sagt er zu ihr, wenn sie nicht aufhört, sich in sein Privatleben einzumischen, wird er ihr wehtun.«


  »Er bedroht seine Mutter - Ihr Busenfreund«, sagte Petra. »Trotzdem sind Sie mit ihm zusammen?«


  »Mir gegenüber ist er respektvoll.«


  »Dieser Kerl ist hirnlot«, sagte Milo.


  Petra sagte: »Das muss Spaß gemacht haben, mit so jemandem zusammen zu sein.«


  »Nein, Ma'am, hat es nicht.«


  »Hat Blaise je mit Ihnen direkt über einen dieser angeblichen Morde gesprochen?«


  »Niemals«, sagte Fisk zu schnell. »Er hat mit anderen Sachen geprahlt. Eine große Nummer in der Musikbranche zu sein.«


  »Mary wusste, dass er vor langer Zeit zwei Mädchen umgebracht hatte«, sagte Petra, »und wartet mehrere Jahre, bevor sie Sie damit beauftragt, auf ihn aufzupassen? Warum sollte sie das tun, es sei denn, sie wüsste von anderen Morden, die er in der Zwischenzeit begangen hat?«


  Fisk antwortete nicht.


  »Robert, was hat Blaise sonst noch gemacht?«


  »Ich habe nie etwas gesehen oder gehört. Das kann ich beschwören.«


  »Okay, reden wir über Moses Grant.«


  »Kann ich noch etwas Saft haben?«


  »Zuerst erzählen Sie uns von Grant.«


  »In der Nacht, als Blaise Lester umgebracht hat, fuhr Mo-sey, er wartete im Wagen auf der Straße. Blaise ließ ihn um die Ecke parken.«


  »Den Hummer.«


  Er nickte. »Blaise steigt wieder ein und prahlt Mosey gegenüber damit, was er gerade getan hat.


  Mosey denkt, Blaise macht Witze. Blaise schreit ihn an: ›Das meine ich ernst, du Arschloch.‹


  Mosey sieht mich an, als wollte er sagen: Der spinnt, hab ich recht? Ich bleibe still. Moseys Hände fangen an zu zittern, er fährt los, übersieht ein Stoppschild, so dass wir fast mit einem anderen Wagen zusammenstoßen. Blaise schreit: ›Pass auf, du Arschloch. ‹ Mosey zwingt sich zur Ruhe, aber er ist danach ein anderer Mensch.«


  »Inwiefern?«


  »Wirft häufiger verstohlene Blicke um sich, isst weniger, schläft nicht besonders.«


  »Trotzdem ist er weiter mit Ihnen und Blaise rumgezogen?«


  »Er dachte, Blaise würde ihn mit Puffy, Dr. Dre, Russell Simmons in Kontakt bringen.«


  »Hat Blaise diese Art von Beziehungen?«


  »Das hat Mosey geglaubt.«


  »Blaise hat Mosey hingehalten«, sagte Petra.


  Nicken. »Damit Mosey fuhr und Sachen für Blaise erledigte und Blaise ihn nicht bezahlen musste.


  Blaise gefiel es, einen großen schwarzen Burschen als Sklaven zu haben. Hol meine Hemden aus der Reinigung, Mann, kauf mir dies, kauf mir das. Alle dachten, Moses wäre ein Bodyguard, aber er war ein Weichei.«


  »Sie waren der Mann fürs Grobe.«


  »Ich hab mich für Mary um Blaise gekümmert.«


  »Hast du ganz toll gemacht, du Trottel«, sagte Milo.


  Raul sagte: »Blaise wollte ein Gefolge haben.«


  »Ja, Sir.«


  »Wer waren die anderen Gefolgsleute?«


  »Das war's.«


  »Sie und Moses.« Nicken.


  »Warum hat Blaise sein Gefolge dadurch reduziert, dass er Mosey umbrachte?«


  »Mosey hat immer wieder gesagt, es mache ihm nichts aus, aber man konnte sehen, dass er log.«


  »Blaise kam zu der Ansicht, er könnte über Lester reden«, sagte Petra.


  »Der Typ war ein Weichen, wiederholte Fisk.


  »Warum hat Blaise Lester umgebracht?«


  »Lester rief Blaise an und sagte, die Cops würden die Geschichte mit den Mädchen untersuchen, eine andere alte Sache, die Blaise gemacht hat, Blaise sollte die Stadt verlassen. Blaise sagte: ›Scheiß drauf, da gibt's eine leichtere Methode.«* Ich sagte: »Er hat gerade zugegeben, dass er wusste, dass Blaise Lester ermorden wollte.«


  Milos Grinsen machte den Beobachtungsraum heller. »Dank dir, o Herr, für die Dummheit der Verbrecher.«


  »So macht Blaise das also«, sagte Petra. »Er bringt Leute um, damit sie still bleiben.«


  »Ja.« Laut und deutlich.


  »Was war mit den Mädchen?«


  »Ach das«, sagte Fisk. »Er hasste sie einfach, nehme ich an.«


  »Er hat nie darüber geredet?«


  »Nein, Mary hat mir davon erzählt.«


  »Okay. Robert, das ist gut, wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen. Gehen wir einen Moment zurück zu Mosey Grant. Wo und wie ist er gestorben?«


  »Wo war dieses Gebäude, in dem wir kampiert haben, war früher eine Autowerkstatt oder so, dann war es Club, und dann hat es leergestanden. Wie hab ich nicht gesehen. Blaise hat mich losgeschickt, um was zum Essen zu kaufen, und ich bin zum Grand Central Market gefahren - dieser Riesenladen, wo die Mexikaner ihre Sachen billig verkaufen.« Rascher Seitenblick auf Biro.


  Biro fragte: »Haben Sie ein paar von diesen hausgemachten Tamales bekommen?«


  »Ich habe ungesundes Zeug und Dreck für die beiden und frisches Gemüse für mich gekauft«, sagte Fisk. »Ich mag diese Edamame-Bohnen. Als ich zurückkomme, liegt Mosey da und Blaise spielt mit seinen ProTools herum und macht eine Mischung, als wenn nichts passiert wäre. Ich frage: Was ist los?, und Blaise sagt, er hat Rohypnol in Moses' Milch getan. Moses trank viel Milch, mochte Butter, Käse, alles aus Kuhmilch. Lauter fettreiche Nahrung, deshalb sah er auch so aus.«


  Er formte einen konvexen Unterleib und runzelte die Stirn.


  »Wie hat Blaise Moses umgebracht?«, fragte Petra.


  »Er hat ihn erschossen.«


  »Womit?«


  »Mit der Zweiundzwanziger, die er bei sich hat. Er hat noch andere Waffen, aber die hat er bei sich.«


  »Was für andere Waffen?«


  »Eine Schrotflinte, 'ne Vierundvierziger, 'nen Haufen Messer. Die Zweiundzwanziger passt in seine Tasche.«


  »Was für ein Fabrikat?«


  »Ein billiges Teil, tschechoslowakisch oder rumänisch oder so. Er nennt sie seinen besten Freund, hat sie auf der Straße gekauft, als er mit dreizehn anfing zu dealen. Damit hat er diese Drogentypen umgebracht.«


  »Diese namenlosen Typen.«


  »Er nannte sie bloß tote Drogenteufel.«


  »Sie kommen also zurück vom Markt und finden Mosey tot vor. Das wäre das zweite Mal, dass Sie in eine von Blaise' hässlichen Szenen hineinmarschieren, aber Sie sind trotzdem bei ihm geblieben.«


  »Ich war ziemlich frustriert«, erwiderte Fisk. »Deshalb war ich heute Nacht bei Mary. Ich bin gekommen, um ihr zu sagen, dass ich die Nase voll hatte.«


  »Stattdessen landeten Sie zusammen im Bett.«


  »Das passiert nun mal bei uns«, sagte Fisk. »Zwischen uns stimmt die Chemie.«


  »Also hatten Sie vor…«


  »Ihnen Blaise ans Messer zu liefern. Wenn Sie ihn haben wollen, fahren Sie zur Hillside View 13466 oben in Mount Washington, das ist das Haus, in dem er kampiert.«


  »Er?«


  »Er hat es gefunden. Ich wollte morgen ausziehen.« Petra schrieb sich die Adresse auf und verließ das Zimmer.


  Milo hatte schon sein Telefon in der Hand und wählte die Nummer von SWAT. Während er sich um ein Überfallkommando bemühte, kehrte Petra in den Vernehmungsraum zurück, wo sie stehen blieb und auf Fisk hinabsah. »Gehört Mary das Haus?«


  »Nein, es gehört einem Deejay, der eine Karaoke-Maschi-ne hat, Blaise kennt ihn aus den Clubs.«


  »Wie heißt er?«


  »Auf der Post steht Perry Moore.«


  »Wo ist er?«


  »Weg«, erwiderte Fisk. »Er spielt auf irgendeinem Kreuzfahrtschiff, hat Blaise gesagt.«


  »Weiß Mr. Moore, dass Sie sich in seinem Haus aufhalten?«


  Augenbewegung zur Seite. »Laut Blaise schon.«


  »Hat Blaise einen Schlüssel?«


  »Er hat gesagt, er hätte ihn verloren.«


  »Wie sind Sie reingekommen?«


  Fisk rutschte auf seinem Stuhl herum. »Er hat ein Fenster zerbrochen.«


  »Nachdem er es zerbrochen hatte, sind Sie eingestiegen.«


  »Er sagte, das wäre okay.« Fisk schlug die Zähne aufeinander. Begann mit einem Bein zu wackeln.


  »Macht Ihnen etwas zu schaffen, Robert?«


  »Ich habe immer noch Durst«, sagte Fisk. »Kann ich jetzt den Saft haben? Und einen Anwalt?«
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  Petras Bleifuß und der ruhige Verkehr um zwei Uhr morgens sorgten dafür, dass die Fahrt von Hollywood nach Mount Washington rasch vonstattenging.


  Blaise De Paines Versteck war ein kleines graues Holzhaus an einer kurzen, unbedeutenden Straße, direkt oberhalb des Freeways von Chinatown, neben dem Moses Grant abgeladen worden war. SWAT-Fahrzeuge blockierten die umliegenden Straßen. Die Höhe bot ein dunstiges, von Kiefern unterbrochenes Panorama eines schwarzen Damasthimmels.


  Eine offene Garagentür rahmte die bullige Karosserie des Hummer ein. Im Innern des Hauses verstopften Kleidungsstücke, Nahrungsmittel und Körpergeruch vier unaufgeräumte Zimmer, aber von De Paine war nichts zu sehen.


  Das zweite SWAT-Team war nicht so hochgestimmt wie die Athleten, die Fisk hopsgenommen hatten, alle enttäuscht, weil es trotz der großen Inszenierung keine Action gegeben hatte. Ein Deputy Commander war aufgetaucht, um Regieanweisungen zu geben, ein gedrungener, o-beiniger Glatzkopf namens Lionel Harger mit fleischigen Runzeln, die seine Stirn in eine Reihe von Würsten verwandelten, und einer mehrfach gebrochenen Nase, die die Luft mit der Intensität eines Hundes einatmete.


  Er kam jetzt aus dem Haus gestürmt, setzte über die Veranda, pflanzte sich vor Petra auf und verschränkte seine Arme vor einer Hühnerbrust. »Zwei in einer Nacht? Wir sollten euch Sesselfurzern die Stunden in Rechnung stellen.«


  Milo sagte: »Seid dankbar, dass ihr nicht nach Verhaftungen bezahlt werdet.«


  Hargers Kinn zuckte nach oben, als hätte man ihm eine kurze Gerade verpasst. »Sie sind das so genannte Ass aus West L. A. und erledigen die Dinge… auf ganz eigene Art.« Die letzten Wörter von einem Korkenzieherlächeln begleitet.


  Milo sagte: »Klassen besser als Treffen in Verwaltungsangelegenheiten und anderer unsortierter Blödsinn«, und machte sich so groß, wie er konnte. Hargers Augen traten hervor, und sein Brustkorb schwoll an. »Konzentrieren Sie sich auf Ihre Aufklärungsquote, Lieutenant. Und was die Komik betrifft, halten Sie sich an Robin Williams.«


  Er stapfte davon und sammelte seine Männer ein. Die Leute von der Spurensicherung machten sich über das Grundstück her wie Ameisen über ein Picknick, inspizierten den Hummer, leuchteten Ölflecken in der Zufahrt mit ihren Taschenlampen aus, suchten nach Reifenspuren. Der auf Perry Moore zugelassene fünf Jahre alte Mazda Miata war nirgendwo zu sehen. Petra hatte vor fünf Minuten eine Suchmeldung nach ihm herausgegeben.


  Lionel Harger stolzierte zu einem gepanzerten Ford Expedition, blieb daneben stehen, um finstere Blicke in unsere Richtung zu schicken, stieg ein und brauste davon.


  »Sie machen sich Freunde und Ihren Einfluss bei den richtigen Leuten geltend, Lieutenant Sturgis«, sagte Petra.


  »Der Schwachkopf erinnert sich nicht«, erwiderte Milo, »aber auf der Academy war er ein Jahr über mir. Diverse hinterhältige Individuen legten immer wieder feindselige Drucksachen in meinen Spind. Bei Lionel konnte man stets darauf zählen, dass er loskicherte, wenn er ganz zufällig vorbeikam, während ich irgendwelche Schätze zutage förderte.«


  Dann stapfte er davon, auf das Haus zu, wo er sich unter das gelbe Absperrband duckte. Petra sagte: »Alle leiden unter Schlafmangel«, aber ihre Augen blitzten munter. »Blaise ist ein glückliches kleines Ungeheuer, das uns immer wieder durch die Lappen geht.«


  »Als er nichts mehr von Fisk hörte, wurde er vermutlich nervös«, sagte ich.


  »Haben Sie eine Idee, wo er sein könnte?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie Tanya erreicht?«, fragte sie.


  »Ich habe Nachrichten auf ihrem und Kyles Handy hinterlassen.«


  »Um diese Zeit liegen sie wahrscheinlich in der Falle. Obwohl es mir im Rückblick so vorkommt, als wäre drei Uhr früh zu meiner Zeit am College mitten am Nachmittag gewesen. Wollen Sie's noch mal versuchen?«


  Das tat ich. Mit dem gleichen Ergebnis.


  »Wenigstens hat die Villa ein gutes Alarmsystem«, sagte sie.


  Ihr Handy piepste. Raul Biro teilte ihr mit, dass Robert Fisk ins County-Gefängnis gebracht worden war. Sie informierte Biro über die letzten Entwicklungen und wandte sich dann mir zu. »Wir werden Blaise irgendwann erwischen. Bis dahin sollte Tanya ein Semester freinehmen und eine Weltreise machen.«


  Bevor ich antworten konnte, kam ein hochgewachsener, schnurrbärtiger Mann von der Spurensicherung aus dem Haus und zeigte ihr eine zerknitterte rote Samtjacke mit Goldtressen. Innen befanden sich ein Etikett mit dem Aufdruck Hollywood Elite Custom Tailors, eine zweitklassige Adresse am Ostende des Boulevard, und darüber das Monogramm BDP.


  »Das ist unser Junge«, sagte sie.


  »Kleidet sich modebewusst«, sagte der Spurensicherer. »Wenn er draußen so rumläuft, wer weiß, vielleicht finden Sie ihn sogar.«


  Sie zeigte mit dem Finger auf die Eingangstür. »Geh wühlen, Maulwurf.« Der Mann lachte und kehrte ins Haus zurück. »Glauben Sie, Sie können das Mädchen überreden, die Stadt zu verlassen, bis wir Blaise gefunden haben?«


  »Sie kann nirgendwo anders hingehen«, sagte ich.


  »Keine weiteren Angehörigen?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Vielleicht können wir uns irgendetwas einfallen lassen -ach, sieh mal einer an, wer da fröhlich anspaziert kommt.« Milo machte mehrere große Schritte und winkte uns zu sich. Als wir bei ihm ankamen, sagte er: »Hinter dem Haus.«


  Einer der Spurensicherer hatte hinten in dem unansehnlichen Garten eine auffällige Stelle entdeckt, die aussah wie eine vor kurzem vorgenommene Aushebung parallel zu einem schattigen Streifen, der von einer Hecke aus Falschem Jasmin erzeugt wurde. Von der Hecke abgesehen bestand das Grundstück weitgehend aus trockener Erde - offensichtlich hatte Perry Moore mit Landschaftsgestaltung nichts am Hut.


  Die von Hand vorgenommene Ausgrabung dauerte eine Weile, da das Erdreich vorsichtig Zentimeter für Zentimeter abgetragen wurde.


  Um drei Uhr siebenundvierzig stieß Judy Sheinblum, die Ermittlerin des Coroners, gegen etwas Weiches etwa einen halben Meter unter der Oberfläche. Eine Minute später starrte sie in ein Gesicht, das von durchsichtigem Plastik umhüllt war.


  Ein Weißer, Mitte dreißig, braune Haare, orangefarbenes Unterlippenbärtchen. Die schwarzgrünen Verfärbungen um Lippen und Augenhöhlen waren erste Anzeichen dafür, dass die Verwesung bereits eingesetzt hatte. Einige Kondensationströpfchen auf der Plastikoberfläche, aber keine Maden; der Überzug war extrastark und mit Vorhangschnur zusammengebunden. Kühle trockene Nächte waren dafür bekannt, dass sie die natürlichen Prozesse verlangsamten.


  Alle aus der Mission Road stimmten darin überein, dass es sich um Tage, nicht um Wochen handelte.


  Die weitere Durchsuchung des Hauses förderte unter einem Haufen schmutziger Unterwäsche eine billige blaue Nylonbrieftasche zutage. Das Foto auf Perry Moores abgelaufenem Führerschein passte zum Gesicht der Leiche. Vor fünf Jahren waren Moores Haare und sein Bärtchen tomatenrot gewesen.


  Die Leiche wurde herausgehoben und untersucht. Eine Schwellung auf der linken Seite von Moores Stirn sah aus wie durch einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand hervorgerufen. Dann strafte das Loch hinten in Moores Schädel diese Interpretation Lügen.


  »Die Kugel ist immer noch da drin«, sagte Judy Sheinblum. »Keine Austrittswunde wegen mangelnder Durchschlagskraft.«


  »Zweiundzwanziger«, sagte Milo.


  »Darauf würde ich wetten.« Sheinblum wandte sich wieder der Leiche zu.


  Andere Spurensicherer setzten im Garten die Suche nach weiteren Erdbewegungen fort, fanden aber nichts. Petra forderte trotzdem einen Leichenhund an und erfuhr, dass es zwei Tage dauern würde.


  Wir gingen zu ihrem Wagen zurück. Sie lehnte sich an die Tür und gähnte. »Blaise wird allmählich unvorsichtig. Moore einfach so in ein flaches Grab zu legen und Moores und seine eigenen persönlichen Sachen zurückzulassen…«


  »Er rechnete nicht damit, gefunden zu werden«, sagte ich.


  »Fisk hat ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht«, sagte Milo. »Apropos Fisk, er muss über Moore Bescheid gewusst haben, aber er hat uns direkt hierhergeschickt.«


  »Er hat sich wahrscheinlich gedacht, es sei nur eine Frage der Zeit - falls er sich bei euch einschmeichelte, würdet ihr nicht so hart mit ihm umspringen.«


  »Ich habe ihn in dieser Illusion bestärkt«, erwiderte Petra. »In der ganzen Zeit, während wir um die Mordfrage herumgeschlichen sind, hab ich so getan, als kaufte ich ihm seinen Blödsinn ab, damit er nicht nach seinem Anwalt ruft. Dann hab ich wieder den Einbruch erwähnt, und er hat das Verhör beendet.«


  »Der Idiot konzentriert sich auf den Kleinkram«, sagte Milo. »Er weiß, dass wir nach ihm Ausschau halten, aber trotzdem besucht er Mary für eine schnelle Nummer und läuft uns direkt in die Arme.«


  »Danken wir Gott für die hirnamputierten Verbrecher, was? Vielleicht baut Blaise ganz große Scheiße, jetzt wo er keine Gefolgsleute mehr hat. In der Zwischenzeit werde ich mich ins Bett legen.« Sie öffnete die Fahrertür, rieb sich die Augen. Starrte etwas über meine Schulter hinweg an.


  Perry Moores Leiche, eingewickelt in die offizielle Plastikhülle des Leichenschauhauses, wurde in einen weißen Van gerollt. Das Futteral unterschied sich nicht sehr von dem, in dem er begraben worden war.


  »Ich bring dich um, damit ich in dein Haus reinkann«, sagte Petra. Milo sagte: »Location, Location, Location.«
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  Ich holte den Seville vor der Hollywood Station ab und fuhr mit dem schlafenden Milo auf dem Beifahrersitz nach Hause.


  An der Ecke Wilton und Melrose sagte er mit geschlossenen Augen: »Wie groß ist die Chance, dass Blaise durchdreht und sich Tanya schnappt, anstatt sich vernünftig zu verhalten und zu verschwinden?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Es gibt keinen nachvollziehbaren Grund für ihn, weshalb er sie ausschalten müsste, um alte Verbrechen zu vertuschen. Perry Moores Leiche reicht aus, um ihn lebenslänglich wegzusperren.


  Er muss sich entweder gedacht haben, dass Fisk festgenommen wurde, oder er hat beschlossen, ihn im Stich zu lassen. So oder so dürfte er wissen, dass Fisk über Lester und Moses Grant plaudert, was für ihn noch zwei lebenslängliche Freiheitsstrafen, vielleicht sogar die Spritze bedeutet.«


  »Falls mir daran läge, dass du dich besser fühlst, würde ich sagen: Klar, du hast recht. Aber ums Vertuschen geht es ihm so gut wie gar nicht. Noch bevor er sich rasieren musste, hat er Menschen umgebracht und ist ungestraft davongekommen. Es ist ihm immer schon um den Nervenkitzel gegangen.«


  Er schnaubte, drehte sich zum Fenster um, fiel in einen richtigen Schlaf und atmete durch den Mund.


  Ein Nickerchen von fünf Minuten; dann setzte er sich ruckartig aufrecht hin und rieb sich die Augen. »Du musst ein ernsthaftes Gespräch mit Tanya führen, Alex. Kyle wäre bei einer richtigen Auseinandersetzung hoffnungslos überfordert. Bis Blaise verhaftet ist, muss sie irgendwo anders hin.«


  »Das hat Petra auch gesagt.«


  »Große Geister«, sagte er. »Wann willst du mit ihr reden?«


  »Morgen früh.«


  »Am besten tauchen wir morgen in der Villa auf, bevor die beiden in die Uni gehen, sagen wir um sieben.«


  »Okay«, sagte ich. »Vielleicht solltest du den unheimlichen Teil des Gesprächs übernehmen.«


  »Warum?«


  »Weil es mehr mit deiner Arbeit zu tun hat als mit meiner.«


  »Prima«, sagte er. »Mach den bösen Bullen aus mir, ich sehe ohnehin wie einer aus.«


  Er veränderte erneut die Position auf seinem Sitz, schlug sich auf die Hosentasche, murmelte: »Das verdammte Ding steht auf Vibrieren, fühlt sich an wie ein Frettchen, das da drinnen rumhuscht«, riss sein Telefon heraus und bellte:


  »Sturgis… oh, hey… was… das ist alles, was Sie wissen? Okay, sicher, sicher, wir sind ohnehin in der Nähe.«


  Er stellte das Telefon aus und sagte: »Das war Biro. Der Typ scheint weder Essen noch Schlaf zu brauchen. Überwacht die Notrufe, und einer kam gerade von der Hudson Avenue rein. Schätze, wir sollten jetzt gleich zur Villa aufbrechen.«


  Iona Bedard war betrunken, ihr Blick glasig, ihr dunkelgraues geriffeltes Prada-Kostüm so stark verdreht, dass es korkenzieherförmig um ihren Oberkörper lag, und sie schrie: »Nimm deine Fettfinger von mir, du Schmalzlocke!«


  Der Cop, der in den Streifenwagen schaute, war ein Weißer namens Kenney, groß, muskulös und amüsiert. Seine Partnerin, eine Schwarze namens Doulton, stand oben an der Eingangstreppe zur Villa und hörte zu, während Detective Raul Biro mit America sprach. Die Haushälterin trug einen langen, rosafarbenen Hausmantel, zog den Gürtel immer enger zusammen und zeigte auf den Streifenwagen, in dem Iona Bedard saß.


  In einigen der benachbarten Häuser war bernsteinfarbenes Flackern zu sehen, aber der größte Teil der Hudson Avenue blieb dunkel und still, abgesehen von dem Lärm, den Iona in ihrem Zorn machte.


  Die Bedard-Villa dagegen war hell erleuchtet. Der grüne Bentley stand auf seinem üblichen Platz in der Zufahrt. Von dem weißen Mercedes war nichts zu sehen. »Schmalzlocke!«


  Iona hing verkrümmt auf dem Rücksitz des Streifenwagens, die Hände entgegenkommenderweise vor ihrem Körper mit Handschellen gefesselt, das schwarze Haar steif und durcheinander, während die herunterlaufende Mascara an viertklassige Gemälde von traurigen Clowns erinnerte. Die dünnen Beine waren gespreizt und gaben den Blick auf ein sichelförmiges Stück schwarzen Slips unter einer Strumpfhose frei.


  Der Alkohol war meterweit zu riechen.


  Iona boxte mit gefesselten Fäusten gegen den Vordersitz. »Lasst mich raus, lasst mich raus!«


  »Sie sind wegen öffentlicher Ruhestörung verhaftet worden, Ma'am«, sagte Officer Kenney. »Jetzt müssen Sie sich beruhigen, wenn Sie nicht in weitere Schwierigkeiten geraten wollen.«


  Ionas Unterkiefer trat hervor. »Das ist mein verdammtes Haus, und Sie sind ein verdammter Dienstbotel Ich befehle Ihnen, mich rauszulassen«


  Kenneys »Ma'am -« ging in einer Flut von Beschimpfungen unter. Er schloss die Tür des Streifenwagens.


  Ein Ratatattat ertönte, und das Wagenfenster erbebte. Iona hatte sich auf den Rücken geworfen, die Beine angehoben und trat mit Bleistiftabsätzen gegen das Glas, als würde sie in Fahrradpedale treten.


  Kenney sagte: »Wenn sie nicht damit aufhört, werde ich sie an allen vieren fesseln müssen.«


  »Nur zu«, sagte Milo.


  »Ist sie keine wichtige Persönlichkeit?«


  »Nur in ihrer Einbildung.«


  Kenney lächelte. »Davon gibt's hier jede Menge.«


  Als der Streifenwagen wegfuhr, beendete Raul Biro das Gespräch mit America und ließ sie in die Villa zurückgehen. Seine Haare waren zurückgekämmt, sein Gesicht faltenlos. Sein blauer Anzug hatte ebenfalls keine Falten. Sein Hemd war schneeweiß, seine goldene Krawatte zu einem perfekten halben Windsorknoten gebunden.


  Milos Hand bewegte sich langsam zu seinem eigenen schlaffen Polyesterstreifen, während Biro sprach. »Laut Ms. Frias - dem Hausmädchen - ist Folgendes passiert. Mrs. Be dard tauchte heute Abend unangekündigt gegen sieben Uhr auf. Sie bestand darauf, hineingelassen zu werden, was Frias in eine unangenehme Lage brachte, weil Mr. Bedards Anweisungen lauten, dass sie auf keinen Fall ins Haus darf.«


  »Häusliches Glück«, sagte Milo.


  »Frias sagt, Mrs. Bedard hätte es früher schon versucht, aber immer wenn Mr. Bedard hier war. Mr. Bedard regelt es dann, wobei er versucht, keine Auseinandersetzungen zu provozieren. Als Frias diesmal die Tür zu schließen versuchte, schob Mrs. Bedard sie derart heftig zur Seite, dass sie beinahe gefallen wäre, drang ins Haus ein und begann sich darin nach Kyle und ›diesem Mädchen‹ umzusehen. Offenbar hatte Kyle früher am Tag mit ihr gesprochen und ihr von Tanya erzählt, und das gefiel ihr nicht.«


  »Um Mommy das Stichwort zu geben«, sagte Milo. »Fragen Sie sich, warum?«


  Biro zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls fand Mrs. Bedard Kyle und Tanya oben in einem der Schlafzimmer und ist auf sie losgegangen. Ein großer Streit folgte, Kyle und Mrs. Bedard schrien sich an, Mrs. Bedard warf mit Sachen um sich, einiges ging zu Bruch. Ungefähr um Viertel nach sieben verließen Kyle und Tanya das Haus, während Mrs. Bedard versuchte, Kyle zurückzuhalten. Sie reißt am Ärmel seiner Jacke, er schlüpft aus der Jacke, und diesmal fällt Mrs. Bedard zu Boden. Sie landet auf dem Hintern und schreit, dass Kyle ihr hochhelfen solle. Als Tanya ihr helfen will, schreit Mrs. Bedard sie an - ›Du nicht! ‹ Kyle wird sauer und verschwindet mit Tanya.«


  »Haben sie den Mercedes genommen?«


  »Ja«, sagte Biro. »Seitdem hat man nichts von ihnen gehört. Mrs. Bedard hat Kyles Handynummer laut Frias hundert Mal eingetippt. Schließlich gibt sie auf, geht zu der Bar und fängt an, sich an Mr.


  Bedards privatem Vorrat von Single Malt Whisky zu bedienen. Um acht ist sie sternhagel voll und fängt an, das Dienstmädchen zu beschimpfen - wie sie diese Ungeheuerlichkeit habe geschehen lassen können, ›dieses Mädchen gehört nicht hierher*, ist Frias nicht mal in der Lage, einen Haushalt vernünftig zu führen und so weiter. Offensichtlich ist es zu einigen rassistischen Bemerkungen gekommen, woraufhin Frias in ihr Zimmer ging und sich einschloss. Mrs. Bedard geht hinter ihr her, schlägt gegen die Tür, fängt an zu schreien, gibt schließlich auf und geht. Dann klingelt es um drei Uhr an der Haustür, und Frias geht hin, weil sie sich Sorgen macht, es könnte Kyle sein, der in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. Stattdessen ist es wieder Mrs. Bedard, noch betrunkener als zuvor, ein Taxi fährt fort, und sie hat einen Koffer dabei, sagt, sie hätte im Hilten ausgecheckt und würde jetzt einziehen, bis die Ordnung wiederhergestellt sei. Frias versucht zu verhindern, dass Bedard das Haus betritt. Es kommt zu einem Kampf, und beide Frauen landen auf dem Hintern. Frias läuft wieder auf ihr Zimmer und ruft die Polizei. Der Streifenwagen aus Wilshire erscheint drei Minuten später, die Haustür steht sperrangelweit offen, und Mrs. Bedard kommt herausmarschiert und befiehlt den Cops von der Streife, ›diese Tacos rollende Schmalzlockenschlampe* festzunehmen und sie ›zurück ins Tacoland zu deportieren*.«


  Die Lichter der Villa gingen nacheinander aus. Biro musterte die Tudor-Fassade. »Vielleicht stimmt es ja wirklich, dass Geld nicht glücklich macht.« Er lächelte schwach. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass Armut ein großer Trost ist, wenn man von vornherein verrückt ist.«


  Wir drei kehrten zu unseren Autos zurück. Biros Privatwagen war ein Datsun ZX aus den Achtzigerjahren, schokoladenbraun, Spezialreifen, makellos instand gehalten.


  »Was machen wir jetzt, Lieutenant?«


  »Ich sollte besser die jungen Leute finden und sie in Sicherheit bringen, bis De Paine verhaftet ist.«


  »Was ist mit Mrs. Bedard? Sobald sie nüchtern ist, kommt sie raus.«


  »Ich sehe in ihr kein großes Risiko, aber falls irgendjemand einen Tag lang ihre Papiere verlegt, wird niemand in Tränen ausbrechen.«


  Biro lächelte. »Das könnte passieren. Was kann ich sonst noch für Sie tun?«


  »Gehen Sie nach Hause, und schlafen Sie ein bisschen.«


  Keine Reaktion.


  »Halten Sie nichts vom Schlafen?«, fragte Milo.


  »Seitdem ich einige Zeit in Afghanistan verbracht habe, ist mein ganzer Biorhythmus durcheinander. Seit der Zeit reichen mir drei, vier Stunden.«


  »Lauschen Sie auf Heckenschützen?«


  »Unter anderem«, erwiderte Biro. »Waren Sie mal beim Militär?«


  »Lange vor Ihrer Zeit«, sagte Milo.


  »In Asien?«, fragte Biro. »Mein Vater war da auch. Er fährt jetzt einen Imbisswagen. Tacos und all die guten Sachen.«
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  Biro fuhr davon. Als das Geräusch seines frisierten Motors erstarb, kehrte in der Hudson Avenue wieder Stille ein.


  »Vielleicht hatte die hässliche Szene mit Iona Bedard auch ihr Gutes«, sagte Milo. »Romeo und Julia verlieren die Fassung und verziehen sich in unbekannte Gefilde.«


  »Kannst du dir vorstellen, dass die beiden nach Vegas fahren?«, fragte ich.


  »Wenn ich eine solche Mama hätte, würde ich ausreißen und mir eine andere Vorwahl und vielleicht eine andere Postleitzahl suchen.«


  »Eine hübsche Phantasie, aber viel zu abenteuerlich.«


  »Wo sind sie denn deiner Ansicht nach hingefahren?«


  »Tanya ist alles genommen worden. Kyle war ein heller Fleck in ihrem Leben, aber Iona hat das beschmutzt. Tanya ist ein Gewohnheitstier. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendwo anders hinfährt als in das Zuhause, das Patty für sie geschaffen hat.«


  »Genau das, wovon wir ihr abgeraten haben?«


  »Sie hat eine äußerst reife Fassade, Milo, aber sie spielt einfach nur erwachsen. Denk mal: ›Du hast nicht über mich zu bestimmen«.«


  »Ja, sie hat die ganze Zeit unsere Ratschläge missachtet, schon indem sie sich mit Kyle zusammengetan hat… Okay, sehen wir mal nach, vielleicht hast du ja unrecht.«


  »Das hoffe ich sehr.«


  »Man muss groß sein, um das sagen zu können.«


  »Nicht in diesem Fall.«


  Als wir noch einen halben Block von dem Zweifamilienhaus an der Canfield entfernt waren, zerdrückte Milo seine nicht angezündete Panatela im Aschenbecher des Seville und fluchte. »Direkt im Freien, da könnten sie genauso gut ein Schild aufhängen.«


  Das weiße Mercedes-Kabrio blockierte die Einmündung der Zufahrt, Tanyas Van stand davor. Im Haus brannte kein Licht.


  Milo sagte: »Dumme schlaue Kinder. Ich sollte sie gleich jetzt aufwecken und ihnen Onkel Milos Horror-Rede halten.« Er warf einen kurzen Blick auf seine Timex. »Zwei Stunden bis Tagesanbruch - halten wir uns an denselben Zeitplan. Um sieben Uhr sind wir wieder hier und machen ihnen die Hölle heiß. Aber vorher sehe ich mir mal die Rückseite des Hauses an, um sicherzugehen, dass alles koscher ist. Damit ich schlafen kann.«


  Er stieg aus. »Falls ich nicht -«


  »Ja, ja, der Federkasten.«


  »Fändest du meine Lunchbox mit Flash Gordon drauf verlockender?«


  »Hattest du eine von denen?«


  »Nee. Alle andern lügen, warum nicht auch ich?«


  Ich stellte den Motor aus, blieb am Steuer sitzen und sah zu, wie er die Zufahrt hinaufschritt und in die Lücke vor dem Van schlüpfte. Mit der rechten Hand tastete er nach dem Holster unter seinem Jackett. Wahrscheinlich eine gute Idee, die Waffe verdeckt zu tragen. Wenn man seine Müdigkeit in Betracht zog, standen die Chancen nicht schlecht, dass er sich aus Versehen einen Zeh abschoss. Sekunden nachdem er um die Ecke des Hauses verschwunden war, ertönte der Schuss.


  Nicht die Ohrfeige einer Handfeuerwaffe.


  Das laute Röhren einer Schrotflinte.


  Ich sprang aus dem Wagen und begann loszurennen, bereit, meinen Freund zu beschützen.


  Womit?


  Ich blieb stehen, griff nach meinem Telefon. Tippte 911 so fest ein, dass mir die Fingerspitzen wehtaten.


  Explosion Nummer zwei, gefolgt vom Knacken einer Pistolensalve, auf diese Distanz nicht unheilverkündender als ein Froschkonzert.


  Ring ring ring ring ring ring - »911 Notrufzentrale -«


  Ich kämpfte darum, mit dem mechanischen Ansatz - »Bewahren Sie einfach die Ruhe, Sir« - der Frau in der Vermittlung nicht die Geduld zu verlieren.


  Sie sagte: »Sir, Sie müssen meine Fragen beantworten.«


  Ich wurde lauter. Vielleicht brach »Officer verletzt!« durch ihre Lehrbuch-Zwangsjacke. Oder sie konnte den dritten Flintenschuss hören, der von einem raschen ballistischen Chor beantwortet wurde. Innerhalb von Sekunden schien Sirenengeheul aus dem Süden näher zu kommen. Vier Scheinwerferpaare.


  Als das Quartett Westside-Streifenwagen vor dem Haus eintraf, stand ich mit erhobenen Händen auf der Straßenseite des Seville und kam mir wie ein Feigling vor, nutzlos.


  Lauschte einer neuen, morbiden Stille.


  Acht Cops näherten sich mit gezogenen Schusswaffen. Ich sagte meinen Spruch auf, und sie ließen eine Kollegin zurück, die auf mich achtgeben sollte.


  »Mein Freund ist dort hinter dem Haus«, sagte ich. »Lieutenant Sturgis.«


  »Wir warten einfach, Sir«, sagte sie.


  Es dauerte viel zu lange, bis ein Sergeant zurückkam. »Sie können nach hinten gehen, Doktor.«


  »Geht es ihm gut?«


  Zwei weitere Cops kamen ernst dreinblickend um die Ecke. Ich wiederholte die Frage.


  Der Sergeant sagte: »Er ist am Leben - Officer Berneiii, rufen Sie noch mal an, warum der Notarzt so lange braucht. Und fordern Sie zwei Krankenwagen an.«


  Milo saß auf der untersten Stufe der hinteren Eingangstreppe, die Knie fast bis zum Kinn hochgezogen, den Kopf gesenkt. Er presste etwas gegen seinen Arm - sein Jackett, zusammengefaltet. Sein weißer Hemdsärmel hatte sich rot verfärbt, und sein Gesicht war grau. Er blickte auf. »Die Lunchbox kannst du vergessen, das hier zählt nicht.«


  »Bist du -«


  »Nur eine Fleischwunde, Kimo Sabe.« Breites Grinsen. »Das wollte ich immer schon mal sagen.«


  »Lass mich das machen.« Ich setzte mich neben ihn und drückte gleichmäßig auf das Jackett.


  »Wir machen es zusammen.« Noch ein Grinsen. »Wie in diesem Song der Sesamstraße - ›Co-Operation‹. Die meisten dieser Stoffpuppen sind Einfaltspinsel, aber Oscar hat was auf dem Kasten.«


  »Streckenweise ist er nicht übel.« Die Dinge, über die man so redet, wenn dein Freund Blut verliert und sein Atmen unregelmäßig wird.


  Ich drückte fester zu. Er zuckte zusammen.


  »Tut mir leid.«


  »Hey«, sagte er. »Es fehlt mir nichts, was nicht ersetzt werden könnte.« Seine Lider flatterten. Ich spürte, wie ein Schaudern durch seinen Arm lief.


  Ich legte ihm den Arm um die Schulter und drückte fester zu.


  »Wie gemütlich«, sagte er.


  Wir saßen da. Alle Cops waren auf der Vorderseite des Hauses, von einem Officer abgesehen, der auf der obersten Stufe von Tanyas Hintertreppe stand.


  Milo erschauerte noch einmal. Warum zum Teufel brauchten die Krankenwagen so lange?


  Die Hintertür zu Tanyas Wohnung war zerfetzt, aber das Fenster war noch intakt.


  »Passiert ist es folgendermaßen«, sagte Milo. »Der Mistkerl hockte da oben, und ich kam angelaufen wie ein absolut trotteliger Anfänger, meine gottverdammte Pistole immer noch im Holster. Warum zum Teufel mache ich mir die Mühe, nach Ärger Ausschau zu halten, wenn ich nicht auf Ärger vorbereitet bin? Er hat angefangen zu schießen, aber ich war außer Schussweite, und deshalb hab ich nur ein paar Bleikügelchen abgekriegt. Ich bin rechtzeitig zurückgesprungen, so dass der zweite und der dritte Schuss daneben gingen. Endlich bekam ich mein zuverlässiges Pusterohr zu fassen.«


  »Ein paar Bleikügelchen«, sagte ich.


  »Es ist nicht der Rede wert, Kumpel. Als Kind habe ich mal ein bisschen Vogelschrot in den Hintern gekriegt, als sich mein Bruder Patrick zu dumm angestellt hat. Das hier fühlt sich ein bisschen dicker an, aber nicht riesig - vielleicht Rehposten.«


  »Okay, du solltest jetzt ruhig -«


  »Nur ein paar Körner haben es bis zu meinem männlichen Bizeps -«


  »Toll. Und jetzt kein Wort mehr.«


  Der Streifencop oben auf der Treppe sagte: »Rehposten? Muss schweinemäßig wehtun.«


  »Nicht schlimmer als eine Wurzelentzündung«, erwiderte Milo.


  »Die hatte ich letztes Jahr«, sagte der Cop. »Hat schweinemäßig wehgetan.«


  »Vielen Dank für Ihr Einfühlungsvermögen.« An mich gewandt: »Drück so fest du willst. Und mach dir keine Sorgen, okay? Alles ist in Butter. Aber nicht bei ihm.« Er lachte.


  »Ist er -«


  »Sieh ihn dir an. Mach ein bisschen höhere Psycho-The-rapie.«


  »Ich bleibe hier.«


  »Nein, nein, sieh nach, Alex. Vielleicht kommst du in den Genuss von einer dieser Beichten am Sterbebett.« Er brach in Gelächter aus und verlor weiter Blut. »Morgen betrinken wir uns und lachen darüber.« Ich blieb sitzen.


  »Geh!«, sagte er. »Es könnte unsere letzte Chance sein.« Ich überzeugte mich, dass seine Hand fest auf dem Jackett lag, stand auf und ging auf die Treppe zu. »Wohin wollen Sie, Sir?«, fragte der Cop.


  »Ich habe ihn dazu aufgefordert«, sagte Milo.


  »Keine gute Idee, Lieutenant. Dieser Typ ist in keiner -«


  »Seien Sie kein Schwachkopf, der auf die Vorschriften pocht, Officer, und lassen Sie den Doktor mal einen raschen Blick auf ihn werfen. Er gehört zur Familie und wird nicht aufs Beweismaterial pinkeln.«


  »Zu wessen Familie?«


  »Zu meiner.«


  Der Cop zögerte.


  »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?«


  »Ist das ein direkter Befehl?«


  »Direkter geht's nicht. Wenn Sie mir noch ein Widerwort geben, komme ich zu Ihnen und mache Sie von oben bis unten blutig.«


  Der Cop lachte unsicher und trat zur Seite. Ich stieg die Treppe hoch.


  Peterson Whitbread/Blaise De Paine lag ausgestreckt auf dem Rücken, den Kopf auf der Seite, von der Lampe über der Tür im Profil bleich beschienen.


  Er hatte seinen Kopf glatt rasiert, trug einen zweikarätigen Diamanten im Ohr, ein Paar klotzige Diamantringe an der linken, drei an der rechten Hand. Das mit Juwelen besetzte Armband seiner Rolex Perpetual war für das Handgelenk eines Football-Verteidigers entworfen worden und hing halb auf einer schmalen, blassen Hand.


  Blausilbern lackierte Fingernägel.


  Ein schlanker junger Mann, mickrige Schultern, ein leeres Babyface, knabenhafte Handgelenke. Die kleine Gestalt wirkte noch kleiner durch einen übergroßen Trainingsanzug aus schwarzem, gelbem und weißem Velours mit Sean-John-Logo. Laufschuhe aus schwarzem Lackleder mit hochgebogener Spitze protzten an der Seite mit einem gelben Polster-Dingsbums, das dem Glasfenster in einer Wasserwaage ähnelte. Brandneue Sohlen.


  Neue Schuhe für eine vergnügungsreiche Nacht.


  Buchstaben auf dem Rücken der Trainings jacke besagten: La Familia. Havana.


  Darunter: The Good Life.


  Schwarz, gelb, weiß. Eine kleine, zerquetschte Hummel.


  Ein sauberes dunkelrotes Loch zierte eine seiner Hände. Velours bauschte sich, wo Kugeln seinen Bauch durchlöchert hatten.


  Die Augen geschlossen, der Mund offen, keine Bewegung. Zu spät für jede Art von Beichte.


  Dann sah ich es: ein schwaches Heben und Senken des blutigen Oberkörpers.


  »Er atmet manchmal«, sagte der Cop, »aber vergessen Sie's. Sie hätten einen Leichenwagen rufen sollen.«


  Ich stand da und sah zu, wie Blaise De Paines Lebenslicht erlosch. Eine Schrotflinte mit Walnussschaft lag neben seinem rechten Knöchel. Drei ausgeworfene Patronenhülsen bildeten ein grobes Dreieck hinter seinem Körper, Zentimeter von der zerschossenen Tür entfernt.


  Hinter der Tür war Licht, Holzsplitter auf Küchenfliesen.


  »Ist irgendjemand drinnen?«, fragte ich. »Die Bewohner«, sagte der Cop. »Junge Frau und junger Mann?«


  »Ja.«


  »Alles in Ordnung mit ihnen?«


  »Sie war es, die diesen Loser abgeknallt hat - Sie gehen am besten wieder nach unten, der Coroner wird die Todesursache -«


  Milo rief: »Sie haben zu viel ferngesehen, Officer.«


  Der Cop nagte an seiner Unterlippe. »An Ihrer Stelle würde ich sparsam mit meiner Energie umgehen, Lieutenant. Sie sollten den Stoffwechsel so niedrig wie möglich halten, damit Sie nicht unnötig Blut verlieren.«


  »Im Gegensatz zu all den nötigen Blutverlusten?«


  »Sir -«


  Milos obszöne Erwiderung wurde durch das Klappern einer Tragbahre auf Rädern übertönt, man hörte Stimmen und sah das Licht von Scheinwerfern.


  Sanitäter kamen mit diesem strahlenden, adrenalinbefeuerten Blick herangestürmt, den die Guten haben.


  Der Cop oben an der Treppe sagte: »Der Lieutenant sitzt gleich da unten.«


  »Als wäre das ein Geheimnis«, sagte Milo. »Herr im Himmel.« Er stand auf, nahm sein Jackett vom Arm und ließ das Blut herabtropfen. Rief: »Null-positiv, falls irgendjemand interessiert sein sollte«, als sie auf ihn zueilten.


  Ich begann, die Treppe hinunterzusteigen, wurde aber von einem merkwürdigen pfeifenden Geräusch hinter mir gestoppt.


  Blaise De Paines Augen hatten sich geöffnet.


  Seine Lippen bebten. Noch ein Pfeifen, ein wenig höher diesmal, wie das Quietschen eines Wasserkessels, entschlüpfte seinen Lippen.


  Der letzte Atemzug entwich.


  Die Lippen formten ein Lächeln.


  Nicht absichtlich, er musste den Bereich willentlicher Entscheidungen längst verlassen haben. Dann bewegten sich seine Augen schnell. Zu mir. Fixierten mich.


  Sein Kopf hob sich vom Boden. Fiel hart wieder zurück. Ein Anfall? Irgendeine letzte neurologische Explosion - zu viel Absicht? Er wiederholte die Bewegung. Beobachtete mich? Zum dritten Mal hob sich sein Kopf und fiel wieder zurück.


  Ich eilte an seine Seite und beugte mich zu ihm hinunter.


  Seine Lippen bewegten sich. Formten sich zu einem Lächeln.


  Ich kniete mich neben ihn.


  Er ächzte. Stellte Blickkontakt her. Lachte guttural oder tat etwas sehr Ähnliches.


  Ich blickte ihm in die Augen. Er bäumte sich auf. Spuckte mir Blut ins Gesicht. Starb.


  Als ich mir das Gesicht mit meinem Jackett abwischte, fiel mir eine Bewegung hinter der Tür ins Auge. Tanya stand hinter der zerschossenen Türfüllung und schaute durch das Fenster hinaus, das wie durch ein Wunder intakt geblieben war.


  Die Szene setzte sich in meinem Kopf zusammen.


  De Paine feuerte auf Milo und hörte etwas hinter sich, wirbelte herum und gab einen Schuss ab, der unten die Tür durchschlug.


  Konnte einen letzten Schuss durch die Tür abgeben, bevor die Öffnung, die er geschaffen hatte, es erlaubte, das Feuer zu erwidern, und dann brannte plötzlicher Schmerz in seiner Hand und seinem Bauch, und er musste die Schrotflinte fallen lassen. Ich winkte Tanya zu.


  Vielleicht sah sie mich nicht. Vielleicht sah sie mich, und es spielte keine Rolle. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Starrte auf die Leiche.


  Kyle Bedard erschien hinter ihr.


  Der Cop, der oben auf der Treppe gestanden hatte, kehrte zurück und kam wieder hoch. »Wie ist er -«


  »Er ist tot.«


  »Sie müssen jetzt gehen, Sir. Jetzt sofort.«


  »Sie ist meine Patientin -«


  »Das ist mir egal, Sir.«


  »Ich trete jetzt über ihn«, sagte ich, während ich noch Blut schmeckte.


  Und das tat ich.
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  Ausbruch, dann Ausgrabung.


  So, wie ich es sah, kamen die Gesetzeshüter mit den leichten Schaufeln davon.


  In dem Chaos, das Blaise De Paine in Perry Moores Haus hinterlassen hatte, wurde ein Schlüssel gefunden, der zu einem gemieteten Lagerraum in East Hollywood passte. Zwei Räume mit Neonbeleuchtung, einem Schlafsofa und einem Elektroanschluss.


  Der Kühlschrank im hinteren Bereich brummte ganz schön. Neben dem Kühlapparat befanden sich ein zugeklebter Karton mit Heroin in Päckchen, ein Haufen von nicht rezeptpflichtigen Schmerzmitteln und fünfunddreißig seifenstückgroße Blöcke Haschisch. Im Kühlschrank fanden sich Sixpacks von Jolt Cola, eine nette Auswahl von Bieren aus kleinen Brauereien und eine Mülltüte mit Menschenknochen, von denen einige immer noch mit getrocknetem Fleisch behaftet waren. Die Knochen wiesen vier verschiedene DNS-Muster auf, alle weiblich. Mitochondriale Übereinstimmungen ergaben sich schließlich mit Brenda Hochl-beier und Renée Mittle, alias Brandee Vixen und Rocksi Roll. Ihre Überreste wurden nach Curney, North Dakota, geschickt, von wo sich die Familien der Mädchen für die Möglichkeit bedankten, ihnen ein anständiges christliches Begräbnis zukommen zu lassen.


  Die Identität der beiden anderen Frauen ließ sich nicht ermitteln.


  Benjamin Baranelli schaltete eine Anzeige in der Adult Film News, in der er die Wiederbelebung von Vivacious Videos ankündigte, die von einer »erneuten Veröffentlichung einer DVD-Kassette mit Filmen unserer geliebten Brandee und Rocksi« eingeleitet werde.


  Robert Fisks Pflichtverteidiger bot an, dass sich sein Mandant der Behinderung der Justiz schuldig bekannte. Das Büro des Bezirksstaatsanwalts verkündete seine »unabänderliche« Absicht, Fisk des mehrfachen Mordes anzuklagen. Der vier Tage später erreichte Kompromiss sah vor, dass Fisk sich in zwei Fällen des vorsätzlichen Totschlags schuldig bekannte und dafür zu einer Freiheitsstrafe von fünfzehn Jahren verurteilt wurde.


  Weitere Untersuchungen der nicht identifizierten Knochen ergaben, dass sie vermutlich afroamerikanischen Ursprungs waren. Die Versuche, sie einzelnen Menschen zuzuordnen, wurden fortgesetzt.


  Mary Whitbread wurde keiner Straftat angeklagt. Eine Woche nach dem Tod ihres Sohnes wurde ein Mieter für ihre Erdgeschosswohnung an der Fourth Street gesucht, da sie mit unbekanntem Ziel ausgezogen war.


  In der Stadt raunte man sich zu, Mario Fortuno beschuldige eine Schar von Hollywood-Prominenten illegaler Abhörmaßnahmen, und Anklagen ständen in Kürze bevor. Zeitungen an der Ostküste griffen diese Gerüchte mit größerer Begeisterung auf als die L. A. Times.


  Petra, Raul Biro, David Saunders und Kevin Bouleau erhielten allesamt Belobigungen vonseiten des Departments. Biro stand eine vorzeitige Beförderung zum Detective II ins Haus.


  Als Milo in die Notaufnahme des Cedars gerollt wurde, stand Rick zu seiner Begrüßung bereit. Der Unfallchirurg brach seine eigene Regel, was die Behandlung von Verwandten betraf, und holte die Schrotkugeln persönlich aus Milos Arm. Die Prozedur stellte sich als komplizierter heraus, als man erwartet hatte, weil mehrere kleine Blutgefäße wiederhergestellt werden mussten. Milo bestand darauf, nur örtlich betäubt zu werden.


  Die verabreichten Beruhigungsmittel benebelten ihn ein wenig, und die im Operationssaal Anwesenden mussten sich eine Menge anstößiger Bemerkungen anhören.


  Nach einigen Tagen behauptete er, geheilt zu sein, und warf gegen ärztlichen Rat seine Schlinge weg. Rick war im OP und konnte ihm nicht widersprechen. Ich mischte mich nicht in die Debatte ein, auch nicht als ich Milo dabei ertappte, wie er beim Anheben einer Kaffeetasse zusammenzuckte.


  Meine Schaufel wog eine Tonne.


  Ich traf mich täglich mit Tanya, manchmal mehrere Stunden am Stück. Wenn es angebracht war, nahm Kyle an der Sitzung teil.


  Damit die Therapie einen guten Start hatte, musste ich mit einer Lüge beginnen: Patty hatte niemanden umgebracht, sondern sich nur auf den Tod eines Dealer-Freundes von De Paine bezogen. Der von De Paines Hand gestorben war. Die »schreckliche Sache« war ihr schlechtes Gewissen, weil sie das Verbrechen nicht gemeldet hatte.


  Ich brachte Argumente zur Rechtfertigung von Pattys Schweigen vor. Andere hatten die Polizei bereits benachrichtigt, ohne erkennbares Ergebnis; sie fühlte sich genötigt, aus der Fourth Street wegzuziehen, um Tanyas Sicherheit gewährleisten zu können. Jahre später war De Paine ihr zufällig über den Weg gelaufen, und er hatte süffisant gegrinst und Drohungen Tanya gegenüber ausgestoßen. Bevor Patty irgendetwas deswegen unternehmen konnte, war sie krank geworden und hatte sich gezwungen gesehen, »Ordnung zu schaffen«.


  Die durch ihre unheilbare Krankheit leicht verworrene Erklärung auf dem Sterbebett war darauf angelegt gewesen, Tanya zu warnen.


  »Ich bin überzeugt«, sagte ich, »dass sie versucht hätte, mehr ins Detail zu gehen, wenn sie am Leben geblieben wäre.«


  Tanya saß vor mir.


  »Sie hat Sie so sehr geliebt«, sagte ich. »Darauf ist alles zurückzuführen.«


  »Ja«, erwiderte sie, »ich weiß. Vielen Dank.«


  Nächstes Thema: die Tatsache, dass sie einen Menschen umgebracht hatte.


  Die Rekonstruktion des Verbrechens bestätigte in etwa die Szene, die ich mir vorgestellt hatte.


  De Paine hatte den ersten Schuss auf Milo von der obersten Treppenstufe aus abgegeben. Milo war getroffen worden und wieder zurück ins Dunkel gelaufen, wobei er seinen Arm umklammerte und nach seiner Dienstpistole tastete.


  De Paine war mehrere Stufen hinabgestiegen und hatte versucht, seinen Gegner aufzuspüren. Er hatte etwas hinter sich gehört oder es sich eingebildet. Deshalb war er herumgewirbelt und hatte aus einer nun niedrigeren Position durch die Tür geschossen, Holz durchlöchert, aber das Fenster darüber nicht beschädigt.


  Tanya hatte den Lärm gehört, sich die neunschüssige Walther geschnappt, die sie sich aus Colonel Bedards Waffenkammer geborgt hatte, und war - Kyles Bitten keine Beachtung schenkend - in die Küche gerannt.


  Als sie De Paine zum dritten Mal feuern und Milos Pistolenschüsse hörte, hatte sie zitternd durch die durchlöcherte Tür gezielt und alle neun Patronen abgefeuert.


  Eine Kugel steckte im Türpfosten und war von den Spurensicherern herausgepult worden. Fünf weitere hatten De Paine verfehlt, Betonstufen getroffen und waren am Fuß der Treppe gelandet.


  Eine hatte De Paine in die linke Hand getroffen, eine leichte Fleischwunde.


  Zwei durchbohrten seinen Unterleib, zerstörten Milz und Leber.


  Eindeutiger Fall von Notwehr. Tanya sagte, sie habe keine Probleme damit, was sie getan hatte.


  Vielleicht würde sie das irgendwann glauben.


  Kyle Bedard zog in das Haus an der Canfield Avenue ein. Iona Bedard protestierte und wurde ignoriert. Myron Bedard blieb in Europa, aber er rief zweimal an, um »sich zu überzeugen, dass mit Kyle alles in Ordnung ist«. Als er von dem Groll seiner Exfrau über »dieses Mädchen« erfuhr, wies Myron seinem Sohn telegrafisch fünfzigtausend Dollar an und instruierte ihn, »deine Süße zu einem netten Urlaub einzuladen und deiner Mutter nicht zu sagen, wo ihr hinfahrt«.


  Kyle zahlte das Geld aufsein Konto ein und arbeitete weiter an seiner Doktorarbeit.


  Tanya erzählte mir, sie liebe ihn, aber es brächte leichte Anpassungsschwierigkeiten mit sich, jemanden in ihrem Bett zu haben. Seit der Schießerei habe Kyle einen unruhigen Schlaf.


  »Er setzt sich aufrecht hin, schläft dabei weiter, sieht aber zu Tode erschrocken aus. Ich nehme ihn in den Arm und sage ihm, es sei alles in Ordnung, und am nächsten Morgen kann er sich an nichts erinnern. Was ist das, Nachtangst im Tiefenstadium?«


  »Könnte sein«, sagte ich.


  »Falls sich das nicht wieder legt, kann er vielleicht zu Ihnen kommen.«


  »Wie schlafen Sie denn, Tanya?«


  »Ich? Großartig.«


  Nach weiteren Fragen ergab sich, dass sie ein zwanghaftes Ritual von mindestens einer Stunde vor dem Schlafengehen vollzog. Manchmal dehnte es sich bis zu neunzig Minuten aus.


  »Aber das war eine Ausnahme, Dr. Delaware. Meistens brauche ich sechzig oder knapp darunter.«


  »Sie nehmen selber die Zeit.«


  »Damit es nicht aus dem Ruder läuft«, erklärte sie. »Natürlich ist es möglich, dass das Zeitnehmen an sich Teil des Rituals geworden ist. Aber damit kann ich leben - ach, hab ich Ihnen übrigens erzählt, dass ich meine Meinung geändert habe, was Psychiatrie betrifft? Die ist mir zu ambivalent, ich denke derzeit über Unfallmedizin nach.«


  Im Lauf des nächsten Monats verstärkten sich ihre zwanghaften Angewohnheiten. Ich konzentrierte mich auf die großen Themen, bis sie drei Wochen später bereit war, an den Symptomen zu arbeiten. Hypnose und kognitive Verhaltenstherapie erwiesen sich als nützlich, aber nicht vollständig. Ich dachte daran, ihr die Einnahme von Medikamenten zu empfehlen. Vielleicht spürte sie das, weil sie die Hälfte einer Sitzung auf ein Referat verwandte, das sie über die Nebenwirkungen von Tabletten geschrieben hatte, die den Serotonin-Abbau im Gehirn verlangsamen. Und die Meinung äußerte, dass sie nie mit ihrem Gehirn »Schindluder treiben würde, es sei denn, ich wäre echt psychotisch«.


  »Das ist am Ende Ihre Entscheidung«, sagte ich.


  »Weil ich erwachsen bin?«


  Ich lächelte.


  »Erwachsensein ist irgendwie ein blödes Konzept, nicht wahr?«, sagte sie. »Menschen wachsen auf alle möglichen Arten heran.«
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  Genau zur gleichen Zeit, als Milos Arm wieder funktionsfähig wurde, rief eine Frau namens Barb Smith meinen Telefondienst an und bat um einen Termin für ihr Kind. Ich nehme sehr wenige Therapiefälle an, und wegen Tanya, einem halben Dutzend Gerichtsgutachten und meinem Wunsch, mehr Zeit mit Robin zu verbringen, hatte ich den Telefondienst angewiesen, diese Nachricht routinemäßig durchzugeben.


  Lorraine, die Frau vom Telefondienst, sagte: »Ich hab's versucht, Doktor. Sie wollte sich nicht mit einem Nein abspeisen lassen - hat noch dreimal angerufen.«


  »Penetrant?«


  »Nein, eigentlich war sie sogar nett.«


  »Das heißt, ich soll aufhören, so widerspenstig zu sein, und sie zurückrufen.«


  »Sie sind der Doktor, Doktor.«


  »Geben Sie mir die Nummer.«


  »Ich bin stolz auf Sie«, sagte Lorraine.


  Eine dieser nichtssagenden Handy-Vorwahlnummern. Barb Smith meldete sich nach dem ersten Klingeln. Junge Stimme, durchaus radiotauglich. »Vielen Dank, dass Sie mich anrufen, Dr. Delaware.«


  Ich hielt meine kleine Ansprache.


  »Ich weiß das alles zu würdigen«, erwiderte sie, »aber vielleicht ändern Sie Ihre Meinung, wenn ich Ihnen sage, wie ich vor meiner Scheidung hieß.«


  »Wie denn?«


  »Fortuno.«


  »Oh«, sagte ich. »Philip.«


  »Felipe«, sagte sie. »Das ist der Name auf seiner Geburts-Urkunde, aber Mario will ihn nicht verwenden, nur um mich zu ärgern. Sie haben Mario kennen gelernt.«


  »Er ist dominant.«


  »Er versucht es zu sein«, sagte sie sanft. »Er hat mir vor ein paar Monaten befohlen, bei Ihnen anzurufen. Ich halte Felipe für einen wundervollen Jungen, das Problem besteht allein in Mario - wir sollten persönlich darüber reden. Ich weiß, dass Sie für Ihre Zeit bezahlt werden, und ich möchte Sie nicht um Ihr Honorar bringen. Wäre es okay, wenn ich allein käme, ohne Felipe? Falls Sie dann glauben, es gäbe ein Problem, kann Felipe ja zu Ihnen kommen.«


  »Klar. Sie wohnen in Santa Barbara.«


  Zögern. »Früher mal.«


  »Sie bleiben in Bewegung«, sagte ich.


  Noch eine Pause. »Dieser Anruf - Sie zeichnen nichts auf, oder?«


  »Meines Wissens nicht.«


  »Nun ja«, sagte sie, »das ist nicht immer relevant - was Leute zu wissen glauben. Wie wär's, wenn wir uns auf halbem Weg treffen? Zwischen L. A. und Santa Barbara.«


  »Klar. Wo?«


  »In Oxnard«, sagte sie. »Da gibt es eine Weinkellerei, ein Stück vom Strand entfernt in einem Industriegelände neben der Rice Avenue. Ein nettes kleines Restaurant, und sie machen einen tollen Zinfandel, falls Sie auf Wein stehen.«


  »Nicht, wenn ich arbeite.«


  »Sie können auf jeden Fall welchen mit nach Hause nehmen. Ich mache das vermutlich.« Ich traf sie am nächsten Tag zum Mittagessen.


  Die Weinkellerei - fünfzehn Meilen oberhalb der Ausläufer von Malibu - war ein zweigeschossiges Gebäude aus nachgemachten Adobeziegeln, das von einem knappen Hektar landschaftlich gestalteter Rasenflächen und einem makel los sauberen Parkplatz umgeben war. Trauben wurden per Lkw aus dem Napa, dem Sonoma und dem Alexander Valley herangeschafft, verarbeitet, ausgebaut und in einer antiseptischen Umgebung abgefüllt, in Freeway-Nähe für den Abtransport. Mit der wohlriechenden Erde des Wine Country hatte das nicht viel zu tun, aber der Verkostungsraum war voll und das hinten gelegene Restaurant mit den zehn Tischen ebenfalls.


  Barb Smith hatte einen Ecktisch reserviert. Sie war jung und gut gebräunt - vielleicht dreißig -, hatte lange, gewellte schwarze Haare, forschende braune eurasische Augen und einen breiten, weichen Mund. Ein babyblauer Hosenanzug bedeckte Haut, konnte aber ihre Kurven nicht verbergen. Eine braune Handtasche von Kate Spade, dazu passende hochhackige Sandalen, dezente Smaragdohrringe, eine elegante goldene Halskette.


  Ein Glas Rotwein stand vor ihr. Ihr Händedruck war fest, feucht an den Rändern.


  Sie dankte mir dafür, dass ich gekommen war, reichte mir einen Scheck mit dem Dreifachen meines üblichen Honorars und holte ein brieftaschengroßes Foto aus der Handtasche.


  Ein dunkelhaariger Junge mit einem schüchternen Lächeln. Er hatte viel von seiner Mutter; die einzige Spur von Mario Fortuno war ein Kinn, das ein bisschen zu klein geraten war.


  »Hübsch«, sagte ich.


  »Und gut. Im Innern - wo es drauf ankommt.«


  Eine Kellnerin kam zu uns an den Tisch. Barb Smith sagte: »Die Kabeljau-Quiches sind unglaublich, falls Sie Fisch mögen. Die nehme ich jedenfalls.«


  »Klingt gut.«


  Die Kellnerin nickte zustimmend und ging.


  »Nicht, wenn Sie arbeiten«, sagte Barb Smith. »Ich respek tiere das. Mein einziger Job besteht darin, auf Felipe aufzupassen, und er ist bis um drei in der Schule.«


  Das hieß, dass Oxnard mit dem Auto für sie bequem zu erreichen war.


  Meine Cola kam. Barb Smith nippte an ihrem Wein. »Das hier ist nicht der Zinfadel, es ist ein Cuvée aus Cabernet und Merlot. Mario mag keinen Merlot, er nennt ihn Cabernet für Mädchen. Ich trinke, was ich will - wenn ich Sie umarmt hätte, als Sie hereinkamen, hätten Sie mich für dreist gehalten, stimmt's?«


  »Eine Umarmung kann in Hollywood wie ein Händedruck sein«, erwiderte ich.


  Sie lachte. »Ich liebe dich, Baby, und jetzt ändere dich gefälligst? Es gab einmal eine Zeit, da dachte ich, ich wollte dazugehören. Ich habe das Umarmen deshalb erwähnt, weil es in meinem Fall nichts mit Freundlichkeit zu tun hätte. Mario hat mir beigebracht, so nach Wanzen zu suchen.«


  »Ah.«


  »Aber so wie Sie angezogen sind - Polohemd und Hose -, wäre es ziemlich schwer, irgendwas zu verstecken. Es sei denn, Sie wären technisch gesehen auf dem letzten Stand.«


  »Für mich heißt das Stereo.«


  »Ein ganz einfacher Typ, ja? Irgendwie bezweifle ich das, aber ich bin überzeugt, dass Sie kein Abhörgerät tragen. Warum sollten Sie auch, ich hab schließlich Sie doch angerufen. Auf Marios Geheiß - das ist ein gutes Wort, nicht wahr? Ich arbeite an meinem Wortschatz, versuche mich dauernd zu verbessern. Felipe hat einen tollen Wortschatz. Alle sagen mir, er sei begabt.«


  Sie trank noch etwas von ihrem Wein, warf einen Blick zur Seite. »Ich wollte das hier gar nicht machen, aber Mario -Sie fragen sich vermutlich, was ich in ihm gesehen habe. Manchmal frage ich mich das selbst. Aber er ist der Vater meines Kindes, und ich weiß, dass er im Moment eine un glaublich harte Zeit durchmacht. Wussten Sie, dass er herzkrank ist - vor ein paar Jahren hat er zwei Bypässe bekommen, aber es gab irreparable Schäden. Das steht nie in der Zeitung.«


  Ihre Augenwinkel wurden feucht, und sie tupfte sie mit der Serviette ab.


  »Oh, sehen Sie sich das an«, sagte sie. »Ich kann ihn nicht ausstehen, und trotzdem tut er mir leid.«


  »Man sagt, er habe Charisma.«


  »Würden Sie gerne wissen, wie ich mit ihm zusammengekommen bin? Oder ist das zu egozentrisch von mir?«


  »Erzählen Sie«, sagte ich.


  »Es geht alles zurück auf die Zeit, von der ich Ihnen gerade erzählt habe. Als ich Teil der Szene werden wollte. Ich dachte, ich sei eine Schauspielerin, war auf dem Gemeinde-College und hab Theater als Hauptfach genommen, alle sagten, ich hätte Talent. Also kam ich hierher, hab eine Reihe Gelegenheitsjobs angenommen, während ich auf meinen Durchbruch wartete. Einer von ihnen bestand darin, für einen Partyservice zu arbeiten, der wichtige Leute im Filmbusiness belieferte. Bei einer dieser Partys hab ich Mario kennen gelernt, er war der einzige Mensch, der mich überhaupt zur Kenntnis nahm, als ich mit der Platte Scampi in Currysauce vorbeikam. Schreckliches Essen; wenn ich Ihnen sagen würde, was sich hinter den Kulissen abspielte, würden Sie auf einer Filmparty nie wieder etwas zu sich nehmen.«


  »Wieder?« Ich lächelte.


  »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich muss Ihnen so prätentioso vorkommen. Eines von Marios erfundenen Wörtern. Er verachtet die Leute, die ihn bezahlen… Wie auch immer, das war die Gelegenheit, bei der ich Mario kennen lernte, und später, nach der Party, lud er mich ein, mit ihm etwas zu trinken, und fuhr mich in seinem Cadillac herum. Ich erzählte ihm schließlich meine Lebensgeschichte - Mario ist ein begnadeter Zuhörer -, und er erzählte mir, womit er sein Geld verdiente. Es machte ihm einen Riesenspaß, dass ich keine Ahnung hatte, wer er war. Wenn ich Privatdetektiv höre, stelle ich mir einen mickrigen Typen mit einem Büro über einem mexikanischen Restaurant vor, wie im Fernsehen, ich meine, jeder kann einen Caddy fahren, stimmt's? Er hat mich nicht angefasst, der perfekte Gentleman, hat mich nach Hause gefahren und sich noch mal mit mir verabredet. Ein bisschen nervös, wie ein Teenager. Später habe ich natürlich rausgefunden, dass er mir was vorgemacht hat, Mario kann Ihnen alles Mögliche vormachen. Er ist ein besserer Schauspieler als all die Filmstars, für die er arbeitet… Jedenfalls sagt er, er hätte Verwendung für meine Talente, Privatdetektive engagierten dauernd aufstrebende Schauspieler, es gäbe eine Menge Berührungspunkte. Also fing ich an für ihn zu arbeiten. Und er hatte recht, schauspielerische Fähigkeiten spielen eine große Rolle.«


  »Haben Sie undercover gearbeitet?«, fragte ich.


  »Das habe ich auch gemacht, aber hauptsächlich habe ich so getan, als wäre ich etwas, was ich nicht war. Bin in eine Cocktailbar gegangen und habe die Zielperson dazu gebracht, mit mir zu flirten, damit Mario Fotos machen konnte. Vorladungen zustellen - es ist erstaunlich, wie leicht man in das Haus oder Büro von jemandem hineinkommt, wenn man den Rocksaum anhebt.«


  Sie leerte ihr Glas. »Ich muss mich so anhören, als wäre ich eine Nutte, oder?«


  »Eher wie ein Lockvogel.«


  »Das ist nett von Ihnen, aber ich habe Sexappeal verkauft. Nicht dass ich je etwas Anrüchiges unternommen hätte, es war alles falsche Reklame. In der Zwischenzeit verliebte ich mich in Mario, und er behauptete, das Gleiche zu empfinden.« Sie schüttelte den Kopf. »Alt genug, um mein Vater zu sein, und er war schon viermal verheiratet gewesen. Das könnte man unter ›Was hast du dir bloß dabei gedacht?« abheften. In der Zwischenzeit wurde ich schwanger. Was sich als das Beste herausstellte, was mir je passiert ist. Felipe ist ein Engel, so lieb, man könnte sich keinen besseren kleinen Jungen wünschen.«


  »Und doch macht Mario sich Sorgen um ihn.«


  »Mario glaubt, er wäre schwul.«


  »Weil er still ist«, sagte ich.


  Sie lachte. »Was bedeutet, dass Felipe sich nicht streitet, nicht gerne kämpft oder Sport treibt. Er steckt seine Nase dauernd in Bücher, ist ein bisschen klein für sein Alter. Auf meiner Seite der Familie, meine Mom ist Chinesin - oh, da kommt unser Essen.«


  Wir aßen schweigend, bis sie sagte: »Vielleicht ist Felipe ein bisschen zu sanft. Ja, er hat ein hübsches Gesicht. Als er ein Baby war, haben alle gedacht, er wäre ein Mädchen. Aber macht ihn das schwul?«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Genau, Dr. Delaware. Das ist es, was ich Mario die ganze Zeit sage, aber er wollte weiterhin, dass ich Felipe zu Dingen zwinge, die er hasst.«


  »Sport?«


  »Sport, Karate.« Sie legte die Gabel hin. »Ich sage Ihnen, wenn er in irgendwelche Auseinandersetzungen geriete und sich seine süße kleine Nase verletzte, wäre ich am Boden zerstört. Als ich das zu Mario sagte, meinte er, ich wäre verrückt, ein paar Narben wären das, was jeder Mann braucht - haben Sie Narben, Dr. Delaware?« Ich lächelte.


  »Entschuldigung, das war zudringlich«, sagte sie. »Mario hat Narben. Jede Menge Narben aus der Zeit, als er in Chicago aufwuchs. In meinen Augen ist das nicht männlich. Männlich ist, seiner selbst sicher zu sein und sich nicht beweisen zu müssen.«


  »Sie machen sich keine Sorgen um Felipe, und Sie kennen ihn am besten.«


  »Genau.«


  »Aber Sie sind hier…«


  »Um meine Verpflichtung Mario gegenüber zu erfüllen. So eine Art letzter Kuss, wissen Sie? Weil er jetzt weggehen wird - nicht ins Gefängnis, nicht wenn er das preisgibt, wovon ich annehme, dass er es preisgibt. Aber wenn die Sie-wissen-schon am Dampfen ist, wird es einen Riesenkrach geben, Dr. Delaware. Leute, von denen Sie es nicht für möglich halten, werden von ihrem Sockel stürzen.«


  »Die A-Liste.«


  »Die A-p/ws-Liste«, sagte sie. »Ich spreche von Leuten, für die rote Teppiche ausgerollt werden, Leute, die wichtige Studios leiten, Herrscher über Großkonzerne. Marios größter Pluspunkt war, dass er nie den Mund aufmachen würde. Aber bei dem, was sie gegen ihn in der Hand haben, seinem schwachen Herzen, und da das meiste von seinem Geld verschwunden ist, wird er alles ausplaudern. Und dann wird er irgendwohin gehen müssen, und ich werde ihn nie wiedersehen, und Felipe auch nicht. Daher dachte ich mir, warum soll ich ihm nicht den Gefallen tun? Obwohl ich weiß, dass Felipe nicht schwul ist.«


  »Hat Mario ein gutes Verhältnis zu Felipe?«


  »Mario hat nicht viel Zeit mit ihm verbracht, aber Felipe mag ihn. Und das Komische ist, trotz all seines Geredes, dass er aus Felipe einen richtigen Mann machen wolle, war Mario sanft zu ihm. Sie haben zusammen Karten gespielt, einfach herumgesessen. In Wahrheit ist Mario selbst kein großer Sportler - Sie haben ihn kennen gelernt, er ist ein kleiner Mann.«


  »Ein kleiner Mann mit dem Charisma eines großen Mannes.«


  »Noch ein Napoleon«, sagte sie. »Aus irgendeinem Grund haben die es mir angetan. Vielleicht liegt es daran, dass mein Vater - das ist egal, hier geht es nicht um mich, es geht um Felipe. Geben Sie mir recht, dass mit ihm alles in Ordnung ist?«


  »Nichts von dem, was Sie mir gesagt haben, spricht dagegen. Und falls er schwul wäre, gäbe es nichts, was ich dagegen tun könnte oder wollte.«


  Sie wischte sich den Mund ab. »Sie sind selber nicht schwul?«


  »Nein«, sagte ich. Aber einige meiner besten Freunde… »Reorientierung durch Sexualtherapie ist nichts, was ich generell empfehlen würde.«


  »Da stimme ich Ihnen völlig zu. Aber Felipe ist nicht schwul. Er ist absolut gut angepasst.«


  »Mario erwähnte Hänseleien in der Schule und ein paar Toilettenprobleme.«


  »Keine große Sache«, sagte sie. »Felipe ist klein, und er ist nicht sehr sportlich, weshalb ihn einige ältere Jungen aufgezogen haben. Ich habe ihm gesagt, er dürfe sich das nicht gefallen lassen und müsse ihnen sagen, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollen. Das hat funktioniert. Und was die Toilettenprobleme betrifft, hat mein Kinderarzt gesagt, Felipe hielte sich zu lange zurück und litte an Kotstauung. Ich habe mit Felipe geredet, und er sagte, er ginge nicht gerne in der Schule aufs Klo, weil es zu schmutzig sei. Ich bin hingegangen und habe selber nachgesehen, und er hat recht, das Klo ist dreckig, ich würde meinen Hund dort nicht hingehen lassen. Aber ich wollte nicht, dass Felipe Verstopfung bekommt, also habe ich angefangen, ihm ein bisschen Mineralöl zu geben, habe ihn ein bisschen früher zum Frühstück geweckt, und nach dreißig Minuten, zehn Minuten, bevor er in die Schule gehen musste, konnte er auf die Toilette und musste nicht mehr in der Schule gehen. Und was das kleine Geschäft betrifft, habe ich ihm ge raten, die Pissoirs zu benutzen und ein wenig zurückzutreten, damit er nichts Schmutziges berühren muss.«


  »Klingt so, als hätten Sie alles im Griff.«


  »Das dachte ich auch. Vielen Dank, dass Sie meiner Meinung sind.« Breites Lächeln. »Also habe ich jetzt meine Verpflichtung Mario gegenüber erfüllt, und wir können unser Mittagessen genießen.«


  Sie verbrachte den Rest der Zeit damit, von Fällen zu berichten, an denen sie gearbeitet hatte. Ließ Namen fallen, verpflichtete mich anschließend zum Schweigen und verkündete dann, dass ich ohnehin zum Schweigen über alles, was sie mir sagte, verpflichtet sei, weil sie mich ja bezahlt habe und dies ein berufliches Treffen sei.


  Als wir fertig waren, bestand sie darauf, zu bezahlen, aber wir teilten uns die Rechnung. Ich brachte sie zu ihrem Wagen. Ein grauer Ford Taurus mit einem Avis-Aufkleber. Eine vorsichtige Frau.


  »Vielen Dank dafür, dass Sie sich mit mir getroffen haben, Dr. Delaware. Es geht mir jetzt viel besser.«


  »War mir ein Vergnügen. Grüßen Sie Mario von mir.«


  »Ich bezweifle, dass ich mit ihm reden werde. Übrigens, wollen Sie den wahren Grund wissen, warum Mario meiner Ansicht nach wollte, dass ich mich mit Ihnen treffe? Es hat nichts mit Felipe zu tun, Felipe geht es offensichtlich prima.«


  »Was ist der wahre Grund?«, fragte ich.


  »Schuldgefühle, Dr. Delaware. Mario mag ein Psychopath sein, aber er ist immer noch in der Lage, Schuldgefühle zu entwickeln. Und vielleicht bin ich die Einzige, der er diese Seite zeigen kann.«


  »Weswegen fühlt er sich schuldig?«


  »Nicht wegen seiner Arbeit«, sagte sie. »Nicht wegen all der Leben, die er mit seinen Wanzen und seiner Erpressung ruiniert hat, darauf ist er stolz. Aber als Vater… er weiß, dass er in der Beziehung versagt hat. Das hat er mir erzählt. Er hat drei Töchter von drei verschiedenen Müttern, vier weitere Söhne, und sie sind alle verkorkst, zwei waren im Gefängnis. Und außerdem gab es einen Sohn, den er nie anerkannt hat, der wirklich ein übler Typ geworden ist. Mario sagte, er würde Rauschgift nehmen und Verbrechen begehen, alle möglichen schlimmen Sachen. Er gab vor allem der Mutter die Schuld - eine Frau, die er nie geheiratet hat, die ganze Sache war ein One-Night-Stand. Aber das letzte Mal, als ich mit ihm sprach - als er mir sagte, ich solle mich mit Ihnen treffen -, da gab er zu, dass er vielleicht auch nicht ganz unschuldig sei, weil er den Jungen rausgepaukt habe und der deshalb nie hätte lernen müssen, Verantwortung zu übernehmen. Obwohl er insistierte, dass es hauptsächlich die Schuld der Mutter gewesen wäre, wegen ihres Berufs und dem, was sie war.«


  »Was war sie?«


  »Eine Pornoschauspielerin, echter Abschaum, laut Mario. Er sagte, sie hätte sich ein neues Image als Investorin zugelegt, aber sie wäre dieselbe alte unmoralische Schlampe gewesen, die er aus Versehen geschwängert hätte, und man könne ja sehen, was dabei herausgekommen sei.«


  »Mit diesem Sohn hatte Mario keinen Kontakt?«, fragte ich.


  »Keinen, der Junge hat keine Ahnung, wer sein Vater ist, weil Mario der Frau richtig viel Geld gegeben hat, damit sie lügt und sagt, es wäre jemand anders gewesen. Sie hat das Geld benutzt, um Immobilien damit zu kaufen. Mario sagte immer, die Mafia wäre kein bisschen schlimmer als die Immobilienbesitzer in L. A. Ich habe Mario gefragt, warum er niemals Farbe bekannt hätte, weil er sich eigentlich nie vor der Verantwortung drückt, das ist nicht seine Art, Elternpflichten spielten eine große Rolle für ihn, er bezahlte Unterhalt für die drei Töchter und Felipe.


  Sein Gesicht nahm einen ganz besonderen Ausdruck an, und er antwortete nicht. Es war das einzige Mal, dass ich einen Anflug von Furcht in Marios Augen gesehen habe. Jedenfalls war es nett, Sie kennen zu lernen, Dr. Delaware. Ich würde auf Wieder sehen sagen, aber dazu wird es nicht kommen.« Ich sah zu, wie sie wegfuhr.


  Stand da und atmete Meerluft ein und einen Hauch vergorener Trauben, dachte daran, Milo anzurufen und herauszufinden, ob Mario Fortuno im Rahmen seiner Verhaftung auch eine Blutprobe entnommen worden war.


  Überlegte es mir anders.


  Ich hatte sechs Sorgerechtsfälle vor mir, eine neunzehnjährige Patientin, die mich auf unbestimmte Zeit brauchen würde. Eine Frau, die mich liebte.


  Einen Hund, der lächelte.


  Was spielte da sonst noch eine Rolle?


  Buch


  Tanya Bigelow war noch ein kleines Mädchen, als sie wegen ihrer Zwangsneurose bei Alex Delaware in Therapie war. Nun sind es andere Probleme, die die junge Frau beschäftigen: Tanyas Adoptivmutter Patty hat auf dem Sterbebett ein furchtbares Geständnis abgelegt: Sie habe vor langer Zeit einen Mord begangen. Tanya bittet Alex Delaware um Hilfe. Die Informationen und Anhaltspunkte sind spärlich, doch Delaware und Sturgis folgen den Spuren von Patty Bigelows rätselhafter Vergangenheit. Ihre Ermittlungen führen sie von den ärmsten Gegenden von Los Angeles zu prachtvollen Anwesen. Zunächst tappen die beiden völlig im Dunkel, doch dann öffnet sich wie von selbst das Tor zur Vergangenheit - denn auf einmal geschieht ein weiterer Mord…
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